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Mit der Dummheit kaͤmpfen Goͤtter ſelbſt vergebens! 
(Schillers Jungfrau von Orleans.) 


Nur Eines kraͤnkt mich: daß ich durch ſo viele Lebens⸗ 
muͤhe ſo wenig Gluͤckliche und ſo viele Undankbare 
gemacht habe. 

(Joſephs II. letzte Worte.) 
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Trieb, ihre Unterthanen glücklich zu machen, befeelt find, 
wenn aud ihre Wege verfchieden, ihre Handlungen nicht 
gleicher Natur find, wenn aud der Eine von den beiden 
redlichen Fürften fih vom ungeftümen Blut hinreigen ließ 
zu vafchen, gewaltfamen Taten, während der Andere mit 
Ruhe, Befonnenheit, Mäßigung und Ausdauer nad) dem 
Ziele ftrebte, welches er in feinen Zeitverhältniffen unmöglich 
erjagen Eonnte? Micht alle Uebel ihrer Zeiten Eünnen 
den Fürjten zur Laft gelegt und nur nad) dem Prinzip 
ihres Wirkens können fie beurtheilt werden. - Das Haupt— 
prinzip der Handlungen Joſephs und Franz I. aber ift die 
Menſchenliebe. 

Der Grundſatz Bacons „man ſoll die Wirkung erwarten, 
ehe man die Urſache beurtheilt« iſt ſehr unzuverläffig und 
Fann ung leicht irre leiten. Wenn ich nicht fage, daß er 
falſch iſt, fo gefchieht das nur darum, weil er in einem 
gewiffen Ginne Weisheit enthält. Wenn wir die legte 
Wirkung ber erften Urfache erwarten, fo handeln wir 
gewiß weife; doch gibt es ein anderes, diefem Grundſatz 
fheinbar gemäßes Verfahren, welches aus der erften Wirkung 
auf die legte Urſache viel zu voreilig fchließt. Lange vorher 
fprießt die Pflanze aus dem Saamen hervor, che fie die 
eigentliche Frucht erzeugt, und mandes Erfigewähs aus 
dem Saamen iſt fehledht und dornig, aus welchem fpäter 
wunderfame Blüthen und Früchte entiprießen. Die meiften 
Beurtheiler Joſephs II. haben diefe Früchte nicht erwartet 
und den großen Manı nad) feinem Unglück beurtheilt. 
Sie handeln alle nad) einem vielverbreiteten Grundſatz, 
ber allen oberflächlichen Denfern fo bequem ift, daß fie ihn 
nicht ohne Noth verlaffen; er Heißt: je mehr Unglück, defto 
weniger Weisheit, je mehr Irrthum, defto weniger Größe, 
je mehr Hinderniß, befto weniger Kraft, je mehr Zabel, 
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„io triumphe!“ berfelben fehnt, ift ein Knecht feiner Zeit 
und ihrer Begriffe. | 

Die Letzten unter ben Tadlern Joſephs find Die Freiheits⸗ 
enthufiaften, welche ihm vorwerfen, er habe die Rechte der 
Menſchen gefränft und feine Unterthanen häufig, zwar als 
ein woplthätiger, doch immer als Defpot behandelt, auch 
fremde Bölfer unter das God) feiner wohlthätigen Tyrannei 
zu bringen gefudht. Den letteren Borwurf Fünnen wir mit 
Garaccioli’8 Worten beantworten: „Les circonstances en- 
trainerent Joseph plus loin que son genie ne l’eut porte; 
et c'est sousce point de vue qu'on doit l’envisager. Force 
de prendre une partie de la Pologne, pour n’etre pas 
opprime par deux puissances formidables, la Prusse et 
la Russie; oblige par une alliance qu’il ne pouvoit rompre, 
d'entrer avec la Czarine dans une guerre contre les Turcs ; 
contraint de resister au pape pour s’opposer aux opinions 
ultramontaines .... il parut aussi ardent qu’ambitieux, 
lorsqu’il n’etoit commande que par les evenements. Ceux 
qui lisent Ihistoire comme ceux qui l’Ecrivent, doivent oublier 
les bruits populaires, souwveni injustes, ei presque toujours incerlaines; 
ils doivent dechirer le voile des passions ei des preöjuges, pour ne. 
voir que la verite.“ Was jenen Theil des Vorwurfs- betrifft, 
der Joſephs Verhältniß zu den eigenen Unterthanen angeht, fo _ 
kann man hierauf antworten, daß er die ihm gegebene Gewalt 
nicht ufurpirt hat und daß man an einen Regenten, der nicht 
Gott ſelbſt in feiner Weisheit ift oder Doch einer feiner frömmften 
Heiligen, feine andere Sorderung machen könne, als die zweck— 
mäßiger und wohlthätiger Anwendung feiner Macht, Feines: 
wegs aber Entäußerung derfelben zu Öunften eines. chimärifchen 
Gefellfchafts = Vertrags, der nur in den Köpfen rechtes 
klauberiſcher Grübler, aber nirgends. in der Wirklichkeit . 
eriftirt. Ja, um Sophismen mit Sophismen zu beant⸗ 
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worten, aus bem eigenen Olaubensbefenntniß der Freipeitss 
männer, daß die Öffentlihe Meinung oder der „jonveräne« 
Wille des Volks allen Nechtszuftand beftimmt, kaun man 
bie gerechte Schlußfolge ziehen, daß der Fhrft, der aus 
einer Dynaftie entjproffen ift, welche feit Jahrhunderten 
unmöglich ftets wider den fouveränen Willen des Volks 
eriftirt haben kann, dem alfo die höchſte Gewalt übergeben 
ift von der Öffentlichen Meinung, aud das Recht befige, 
wider Willen des Bolfs, das Gute zu thun. Man könnte 
fogar Abfurdes daraus folgern, würde aber nichts dadurd) 
beweifen , als die Unzuläffigkeit einer Annahme, die gleiche 
wohl die Begriffe fo vieler Männer des Volks verwirrt hat, 
Die Welt wird nicht durch ftillfhweigende und ſprechende 
Verträge, fondern durch Gott regiert. Nur fo viel fey 
mir erlaubt zu erwähnen, berfelbe Grund, der die Theologen 
und gläubigen Freiheitsmänner beftimmt, Pilatus: der 
Ungerechtigkeit und Schwachheit zu befhuldigen, weil: er 
den gefeffelten Heiland dem mörderiſchen Willen des «Volks 
ausgeliefert hat, muß jeden -menfchenfreundlichen Denker 
beftimmen, dem Mächtigen das Recht einzuräumen, das 
feiner Ueberzeugung nah Gute auch wider Willen des 
Volks zu thun. Das Recht der Völker, ungerecht zu feyn, 
welches in manchen Gefegbüchern verzeichnet fteht, mag ich 
nicht beftreiten, aber ich glaube mir jedem Redlichen an 
ein Recht der Fürften, ein thörichtes Zeitalter mit weifer 
Gewalt zur Vernunft zu befehren, Toleranz, Humanität 
mit Gewalt gegen die Gewalt verderbliher Vorurtheile und 
graufamer Mißbräuche zu vertheidigen. 

Doch ich laffe ab von dem Streit mit feinen Gegnern: 
nicht die Dialektik einer mit Begriffen fpielenden Vernunft, 
die ftets ben Boden unter fic verliert, wenn fie metaphyſiſch 
wird, kann fie widerlegen, fondern vielleicht die vorliegende, 
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zwar mit Liebe, doc gewiß ohne Schmeidhlerenthuflasmus 
verfaßte Gefchichte feines Wirkens. An jene biederen Nach: 
fommen wende ich mich, welche fein Andenken treu bewahrt 
haben in einer warmen Bruft, an die Freunde Joſephs, 
die feinen Namen nie ohne Rührung ausfprechen, die mir 
mit Aufrichtigkeit danken werden für das Gefchenf, welches 
ich ihnen biete, an jene Sreunde insbefondere, die Joſeph 
als Menfch verehren, aber in Zweifel gefebt durch traurige 
Shatfachen fih fragen: „War Joſeph ein großer Fürſt?“ 

Sit es Fürftengröße, wenn ein mächtiger Monarch 
nur feinem Ehrgeiz fröhnt; wenn er nur für den Olanz 
feiner Dpnaftie, ten edlen Ruhm eines Helden, für das 
Schaugepränge mit einer Reihe glänzender Waffenthaten 
arbeitet; wenn er die Menſchen verachtend ihre Schwächen 
benügt, um fie für feine Größe aufzuopfern; wenn er die 
Blüthe der Eräftigen Männerjugend feiner Zeit hinfchlachtet 
em Altar feines Ruhms und fo feinen Völkern den. einzigen 
Raum des wahren Glücks, den Frieden entreißt, um feiner 
biütraychenden Zeit Dafür ein trügerifches Surrogat von . 
Wohlſeyn in Fünftlich erzeugtem Giegesraufch, in menfchen: 
fchänderifhem Sreudentaumel befriedigter Rache zu gewähren; 
wenn er nur bemüht ift, feine Gefchichte mit Trophäen, die 
mit dem Herzblut feiner Unterthanen bezahlt werben, aus: 
zufchmücken ; wenn er fein eigenes Vaterland verachtet, feine 
Sprache radebricht, feine Gitten verfpottet, die barbarifchen 
Begriffe feines Zeitalterd verläftert, ohne etwas zu thun, 
fie zu reinigen, weil eben dieſe Begriffe Wächter feiner 
Größe find; wenn er felbft feine Völker Narren ſchilt, weil 
fie ipm ihr Blut opfern; kurz, wenn er nur groß ift, um 
groß zu fcheinen und um gepriefen zu werden, wenn er bie 
Natur des Menfchen verläugnet, um niemals feinen Vor⸗ 
theil zu verlieren, wenn Fein Funke Liebe in feinem Herzen 








beglüctung, und als Prinzip derſelben, die Menſchenliebe 
gelten laſſen, fo ſchließt fich von felbft der egoiftiiche Verftand 
aus, welher nur bedacht ift, gemeiner Leidenfchaft des Eigen- 
nutzes und der Ehrſucht zu fröhnen, und es bleibt uns als 
zweites Erforderniß zum Ideal eines guten Fürften nurdiejenige 
DVerftandeskraft übrig, welche allein fähig ift, die geeigneten 
Mittel zur Befriedigung der Menfchenliebe zu ergründen. 
Zenen Scharfblick, der die verporgenften Mängel: entdeckt, 
jenen unermüdlichen Forfhungseifer, der den geſellſchaftlichen 
Zuftand in feinen kleinſten Verhältniffen unterfucht, jene 
geniale Erfindungsgabe, welde gegen jedes Uebel mit 
bewunderungswürdiger Schnelligkeit ein Heilmittel erfann, 
hat Niemand im höherem Grabe befeffen. Gelbft die 
ungemeine Aufregung der Gemüther, welche feine Zeit 
harakterifirt, der glühende Haß der Frömmler, die Erbitterung 
der Auswärtigen, die Wachſamkeit feiner Nebenbupler, 
bewieſen hinlänglich, daß er ftets den wunden Fleck getroffen; 
daß er nie fich getäufcht Habe über den Gi des Fundamental⸗ 
übels. Ein anderer, vielleicht noch ftärferer Beweis ift 
feine Unabhängigkeit von aller fremden Weisheit, fein 
ſtrenges Alleinregieren, ohne Favoriten, Maitreffen und 
Beichtväterz denn Schwachköpfe können ſich nie, felbft bei’ 
der größten Halsftarrigkeit, fremder Beherrfhung entziehen. 

Am glänzendften zeigt ſich aber diefe merkwürdige 
Gefhichtserfheinung aus dem Gefichtspunfte der philo— 
foppifchen Moral. Wer müßte da nicht bewundernd fehen, 
wie der raftlofe gefränfte Menfchenfreund Opfer um Opfer 
‚bringt für das Wohl feiner Unterthanen, wie er feine 
Lebensbequemlichkeit, feine Ruhe, feine Gefundpeit, feine 
Genüffe unbedenklich und freudig Hingibt, um nur bie 
färffte und edelſte feiner Leidenjchaften, feine Menſchen— 
liebe zu befriedigen? Wer dürfte da feiner Gelbftbeherrfhung 
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buone: ma perche non si possono havere ne intera- 
mente osservare per le condizioni humane; che non lo 
consentono, gli e necessario essere tanto prudente, 
che sappia fugire linfamia di quelli vitii, che gli toreb- 
bono lo stato, et da quegli che non gliene tolgano, 
guardarsi se egli € possibile: ma non possendovi si 
puo con minor rispetto lasciar andare. Et anchora non 
sicuri di incorrere ne Vinfamia di quelli vitii, senza i 
quali possa difficilmente salvare. lo stato, perche se si 
considera bene tutte, si truoverra qualche cosa, che 
parra_ virtu et seguendola sarebbe la rovina sua: et 
qualcun altra, che parra vitio, et seguendola, ne risulta 
la sicurta et il ben essere suo.“ 

So ſind Treue und Redlichkeit vielleicht die unnütz⸗ 
lichften, ja meift fhädlichften Tugenden eines Fürften, und 
Hinterlift, Doppelzüngigkeit, Falſchheit die erfprießlichften 
Fehler! Gegen diefe Anjchauungsweife der Dinge ift nichte 
einzuwenden, als der falfche Gefichtspunft rein egoiftifcher 
Natur und die Gottlofigfeit der Unternehmung, den Fürften 
mit ſchlechten Eigenfchaften Anweifungen zu geben, wie fie 
troß derfelben ihre Macht aufrecht und die Bölfer im 
Zaum halten können. Wir wollen die Grundjäge dieſer 
. Regierungsmeisheit hier nicht. näher unterfuchen und und 
glücklich preifen, daß Sofeph derfelben fremd geblieben iſt; 
wir wollen fein Andenken um fo mehr in Ehren Halten, 
denn da ein Menfch in fih nicht alle menſchlichen, fih 
widerfprechenden Vorzüge befigen kann, fo ift es oft ber 
größte Vorzug, wenn ihm gewilfe Vorzüge mangeln. 
Joſeph hatte reinen menjchenfreundlihen Willen, er hatte 
Weisheit, um fein Wollen in angemeflenen Thaten zu 
verwirklichen, er hatte Tugendfraft, um feine Leidenfchaften 
diefem Willen gemäß zu zügeln, feinen Vortheil ihm zu 
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opfern, und konnte daher die felbftfüchtige Klugheit, welche 
alle Tugend aufhebt oder doch entwerthet, entbehren. Das ift 
der rein menfchliche Gefichtspunft, aus welchen man allein - 
Joſephs Leben und Wirken betrachten und gerecht beurtheilen 
kann. Die vorliegende Geſchichte fol und muß Dielen 
Ausspruch beweilen. 

Ob ein Defterreicher vorzugsweile berufen ift, die 
Geſchichte eines: vaterländifchen Negenten zu fchreiben, kann 
fein Gegenftand einer Frage, das ift, eines Zweifels ſeyn; 
denn fein Fremdling, felbft Fein teutſcher, kann die Eigen 
thümlichfeit des Fühlens und Denkens und der einflußreichen 
Berhältniffe und Charaktere in ihrer Wahrheit erfaffen. 
Nur Davila, der Landemann Katharina’s von. Medici, 
konnte dieſe Regentin richtig charafterifiren, während die 
Sranzofen fie falſch beurtheilten; nur Voltaire konnte ein 
treues Charaftergemälde von einem Heinrich IV., einem 
Ludwig XIV., Karl XI. entwerfen, derfelbe Doltaire, 
welcher, als er fih anmaßte, auch fremde Gefchichten zu 
fohreiben, in feiner Gefchichte von Rußland in fo viele Miß- 
griffe, Irrthümer, in Einfeitigfeit und Entftellung verfiel. 
Der Schriftfteller, der das galante Heldenthum franzöftfcher 
Könige begreift, Tann fih nicht in das Geelenleben eines 
teutſchen Fürften denken, der ein großer Derehrer des 
weiblichen Geſchlechts, ein leidenfchaftliher Bewunderer der 
Schönheit, wohl ihr Opfer, Boch -nie ihr Gflave wird. 
Die Beforgniß, ein einheimifher Schriftfteller verfalle in 
Parteilichkeit, ift unfchwer zu befeitigen. Sollte ed auch 
dem Autor begegnen — wie es wohl gefchehen kann — 
daß er fih aus Vaterlandsliebe zu falfchen Urtheilen, zu 
übermäßigem Lob oder Tadel Hinreißen läßt, fo ift das 
Uebel nicht fo groß, denn der Lefer behält in feinem, von 
. der Denfweife des Berfaffers unabhängigen Gefühl und 


feiner Urtheilsfraft den Mapftab und die Acchtheitsprobe 
der Wahrheit in ih. Der Enthufiasmus des Verfaſſers, 
der ſich an vaterländifchen Dingen ergößt, ſteckt ihn nicht an; 
er bleibt Falt, wenn der Gefhichtfchreiber zum Panegyriker 
wird, und kann unmöglid die Grenze der Wahrpeit 
verfennen, über welche das heilige Zeuer den Begeifterten 
hinausreißt. Die zu meiner Verwahrung gegen bie 
Beihuldigung, als maßte ih mir Unfehlbarkeit an, und 
. zur Erinnerung an den meifen, viel zu wenig berückſichtigten 
Bibelfprud: „Prüfet. Alles, das Beſte behaltet!« Doch 
glaube ih feitiglih, daß es mir- nicht völlig mißlungen 
fey, ben alltäglihen Fehler patrivtifher Schriftſteller zu 
vermeiden; denn jo groß meine Baterlandsliebe, fo verhaßt 
ift mir die Lüge, fie Eleide fi) nun in das gefällige Gewanb 
der gutmüthigen Schmeichelei, oder in den ftolzen, hoch⸗ 
trabenden Kothurn patriotifcher Begeifterung. 

Ich ſchmeichle mir mit der Hoffnung, Sie werden mit 
dDiefen Gefinnungen und mit dem Geiſte, in welchem ich 
die Gefchichte des noch fo warm verehrten Monarchen zu 
Ichreiben verfucht habe, zufrieden feyn, wenn auch meine 
Arbeit nicht ohne Mängel if. Wenn Gie, deffen Wirken 
„einen mächtigen Geijt und ein großes Herz beurfundet, 
meine Bemühung durch Anerkennung meines redlichen 
Willens lohnen, fo wird mir das eine gewaltig erregende 
Aufmunterung und eine Verſicherung feyn, Daß mein Werf 
ein mildes Urtheil von den beffern Zeitgenoffen verdiene. 

Hinſichtlich meiner, bei diefer Arbeit benüsten Hilfs⸗ 
mittel, muß ich zwar bedauernd erwähnen, daß es mir 
nicht fo, wie dem verdienten Preuß, der Friedrichs des 
Großen Leben befchrieben, vergönnt war, aus den Haupt: 
quellen an Ort und Gtelle zu fchöpfen; doch glaube id), 
daß bei der verfchiedenen Tendenz dieſes Werkes eine 
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vollftändige Erichöpfung alles Hiftoriihen Materials nicht 
dringend nöthig war. Indeſſen habe jch die wichtigften 
Behelfe forgiam benützt und, was beinahe in fehshundert 
Werken und Zeitfchriften über Joſephs Zeitalter Merkwürdiges 
‚enthalten war, mit Fleiß verarbeitet. Biel Neues habe ich 
erforfcht, manden Irrthum berichtigt, manchen Nebel, der auf 
Ereigniffen und Motiven lag, gelüftet. Unterrichtete Lande: 
leute haben mich mit handfchriftlichen Beiträgen redlich unter: 
ftügt, und auch die reihe Tradition, welche fih in meinem . 
Gedaͤchtniſſe erhalten, hat einen Antheil an der möglichften 
Vollſtaͤndigkeit des vorliegenden Werkes. Unzählige Flug⸗ 
fhriften haben mir Farben und Formen zu dem Gemälde 
der jofephinifchen Zeit geliefert. Ich glaube daher gethan 
zu haben, was mir möglid war. 


Stuttgart, den 7. December 1834. 


Der Berfaffer. 


Erftes Buch 





Jos eph als Briny 
und 


römiſcher König. 





- Erstes Kapitel, 
1740 — 17a1. 


Joſephs Geburt. — Maria Therefiend Bedrängniß. — Merkwürdiger 
Moment aus der Kindheit Joſephs. / 


Manche Geſchichtſchreiber erzaͤhlen uns die Geburt großer 
Männer ſtets mit merkwürdigen Ereigniſſen verbunden, welche 
als Vorbedeutungen betrachtet und durch geſchickte Zuſammen⸗ 
ftellungen als entfprechend den nachherigen Thaten und 
Schickſalen des Helden dargeftellt werden. Ein wißiger 
Zufall wollte es, daß auch Joſephs Geburtsjahre ſolche 
Ereigniffe nicht fehlten, welche man als Vorbedeutungen — 
wohl nit damals — doch jetzt, betrachten Eönnte, da fie 
durch die Gefchichte diefes merkwürdigen Regenten gerecht: 
fertigt worden find. Es waren große, aber unglückliche 
Anzeichen, fo wie auch bas ganze Leben Joſephs II. eine 
Reihe von Unglücksfällen war, deren Hauptſumme ihn, theil- 
weife. aber auch die Macht und den Glanz des dfterreichifchen 
Kaiferhanfes und die dfterreihifhe Monarchie betrafen. 
Zwar nicht unmittelbar der Tag feiner Geburt — der 
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13. März 1741 ') — wohl aber feine Umgebung im 
Zeitraume eines Jahres war voll verhängnißvoller Zeichen 
der Zeit, voll Unheil und Bedrängniß für das Kaiferhaus. 
und die Monarchie. Der Himmel fchien in einem Gleichniß 
auszufprehen: durch die Geburt dieſes Kindes würden 
fchwere Gefahren in die Zeit befhworen, große Ummälzungen 
verurfacht werden. Nach langer Beängftigung traten in 
den nächften Monaten nad) Joſephs Geburt jene unglücklichen 
Ereignifje ein, welche Maria Therefia jehs Monate fpäter 
veranlaßten, an ihre Schiviegermutter, die Herzogin von 
Lothringen, zu ſchreiben: „Ich weiß noch nicht, ob mir 
eine Stadt bleiben wird, worin ic mein Wochenbette halten 
ann,“ ?) Wie fo vielen gefchichtlichen Begebenheiten 
- gingen auch dieſen große Elementarereigniffe voran, Ein 
ſchreckliches Ungewitter fchwellte am 5. Juni die Wien 
und die Bäche, welche der Donau zuftrömen, fo an, daß in 
einigen Borftädten der Nefidenz die Bewohner unter das 
Dach fi) zu retten gezwungen waren. Der fonft fo waffer- 
arme Fluß Wien verheerte feine Ufer, vermwüftete den 
Lieblingsfig der Kaiferin, Schönbrunn, zertrümmmerte viele 
Gebäude. Die Donau felbft überſchwemmte in diefem Jahre 
wiederholt ihre Ufer und feste die Vorftädte Roſſau und 





1) Um 3 Uhr Morgens wurde der Prinz geboren, weßhalb fein 
Vater fagte, daß er fehr wachſam ſeyn werde, eine fcherzbafte 
Borausfegung, welche in der Zolge gerechtfertigt wurde. 
Seine Pathen waren Pabſt Benedift XIV. und Auguſt IL, 
König von Polen, Kurfürft von Sachſen. Man gab ihm in 
der Taufe die Namen Joſeph, Benedikt, Auguft, Johann, 
Anton, Michael, Adam. _ Caraccioli vie de Joseph II. 

?) Voltaire precis du siecle de Louis XIV. p. 54 ed. stereot, 
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Leopolöftadt unter Wafler. Diefem folgte der Eindrang des 
Zeindes in das Erzherzogthum Defterreih und gegen Ende 
Auguft ftanden die Baiern und Franzofen bereits in Gt. 
Pölten, zehn Meilen von Wien, fchleppten den Abt des 
Klofters, Gottweih, als Geißel fort und fendeten einen 
Parlamentär nach Wien, um die Kaiſerſtadt zur Ergebung 
aufzufordern. ') 

Prinz Eugen hatte kurz vor feinem Tode Kaifer 
Karl VI. weislich ermahnt, feiner Erbin feine pragmatifche 
Sanftion, wohl aber 200,000 Mann und eine gefüllte 
Schatfammer zu binterlaffen. Statt deffen fand die junge 
Fürſtin bei ihrer. Thronbefteigung ihr Erbe nur auf dem 
Papiere verfihert, 100,000 Gulden im Schatz und kaum 
30,000 Mann difponiblee Truppen! ?) Was Eugen 
gefürchtet hatte, geſchah; der Kurfürft Karl Albrecht von 
Baiern beftritt der Kaiferin das Necht der Thronfolge, und 
"am Morgen nach bem Tode Karls VI. berief der baierifche 
Gefandte Graf Törring durch Defrete mit dem baierifch: 
Öfterreichifhen Wappen die Chefs fämmtlicher Hofſtellen 
zu fi) und gab fi als Bevollmächtigten des nunmehrigen 
. Herrn und Landesfürften Karl Albrecht zu erkennen! Faſt 
alle übrigen: Mächte, welche die pragmatifche Sanftion und 
Daher die weiblihe Erbfolge garantirt hatten, wurden 
treulos und traten offen oder unter der Maske beleidigter 
Zreundfhaft gegen Maria Therefia auf. Es trat Friedrich) 
Auguft von Sachfen auf, als Gemahl der älteren Tochter 
Joſephs J., Spanien wollte die Lombardei für Don Philipp, 


') Hormayı3 Geſchichte Wiens. 5r Band ©. 6. 
2) Coxe's Geſchichte des Haufes Defterreid. ar Band, 
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nachdem es Karl dem VI. die Garantie ber pragmatifchen 
Sanktion um ben Preis beider GSicilien für den älteren 
Don Karlos verkauft, und in Frankreich fiegte über den 
friedliebenden Fleury die Partei der Brüder Belleisle, welche 
Sranfreih aufrief gegen das verhaßte Hans Oeſterreich. 
„Die Zeit fey günftig,“ fagten fie,. „in Ungarn glimme 
der Faktionsgeift, Zeutfchland werde nicht widerftehen und 
mit geringer Macht bloß durch eine Demonftration fey das 
große Werk zu vollenden — Defterreihs Bernichtung!« 
Friedrich II. von Preußen war nicht der Saumfeligfte 
unter den Treulofen. Zwei Monate nach dem Tode Karls 
(413. December 1740) fiel er in Gchlefien ein, um Diefe 
Provinz dem Kaiferhaufe zu entreißen, und fchickte von da 
den Grafen Gotter nah Wien, um ber bedrängten Fürftin 
eine Urkunde der Gemwährleiftung, die Stimme zur Kaifer: 
würde für ihren Gemahl, die Angelobung einer Geldpilfe 
und das Derfprechen eines Bündniſſes wider alle ihre 
. Feinde anzubieten — gegen bie Abtretung von Schleſien. 
Und Ddiefer Friedrich war derſelbe, dem Maria Thereſia 
einſt das Leben rettete, indem ſie ſeinen wüthenden Vater 
(durch Karl VI.?) um Gnade für ihn bat, derſelbe Friedrich, 
. von welchem fein Bater bei jener Gelegenheit in prophetifchem 
Seifte gejagt haben foll: „Defterreih wird erfahren, welche 
Schlange es in feinem Bufen erwärmte.“ ') Nachdem er 
Schon ganz Schlefien bis Glogau, Brieg und Neiße genommen 


1) Schneller's Einfluß Defterreichd auf Deutfchland und Europa. 
2r Band. — Preuß, in feiner Geſchichte Friedrichs IL, wider: 
fpricht diefer Angabe, indem er verfichert, die Verwendung der 
auswärtigen Höfe fen nicht berückſichtigt worden. 
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hatte, ſchrieb er während einer ſchwachen Regung feines 
Sewiffens die wie Spott Elingenden Worte: „Mein Herz 
bat keinen Theil an dem Weh, das mein Arm Shrem 
Hofe zugefügt,“ an Therefiens Gemahl. 

Schon war die Schlacht bei Mollwitz von Oeſterreich 
verloren (10. April 1741), aber das baierijch = franzöfifche 
Heer hatte die Grenzen der Monarchie noch nicht über: 
ſchritten, als Maria Thereſia ihren erften Sohn Sofeph 
gebar. Die immer heiteren Wiener feierten den Tag , 
mit lautem Jubel, obfhon die Zeit mit großem Unheil 
ſchwanger ging, und felbft der Damals in Wien anmwefende 
Geſandte der Pforte ließ, um feine Freude zu bethätigen, 
unter das Volk Geld auswerfen. ') Aber bald verftummte 
der Jubel bei den fchlimmen Nachrichten, welche von allen 
Geiten einliefen. Preußens Fortfchritte machten den übrigen 
Beinden Defterreihs Muth, Sardinien trat mit Erbanfprüchen 
auf Mailand hervor, Frankreich ließ verlauten, daß Böhmen 
fammt dem Lande ob der Enns an Baiern, Mähren fammt 
dem oberen Schlefien an den König Auguft von Polen ale 
Churfürften von Sachſen, Miederfchlefien fammt Gla an 
den König von Preußen fallen follte. Die Streiffommandos 
der Preußen Famen bis gegen Stockerau und Korneuburg, ein 
franzöfifches Heer ging über den Rhein, in der Lombardei 
erwartete man ſavoyiſche und fpanifhe Truppen, die Baiern 
befesten Paffau und nahmen bald darauf von dem Gal;- 
fammergute und von Linz Befis. (14. Auguft 1741.) In 
dDiefer Stadt ließ fih Karl Albrecht als Erzherzog von 


2) Pezzl's Charakteriſtik Joſephs IL. 
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nachdem es Karl dem VI. die Garantie der pragmatifchen 
" Sanftion um den Preis beider Gicilien für den älteren 
Don Karlos verkauft, und in Frankreich fiegte über den 
friedliebenden Fleury die Partei der Brüder Belleisle, welche 
Frankreich aufrief gegen das verhaßte Haus Oeſterreich. 
„Die Zeit fey günftig,“ fagten fie,. „in Ungarn glimme 
der Faftionsgeift, Teutſchland werde nicht miderftehen und 
‚mit geringer Macht bloß durch eine Demonftration fey das 
große Werk zu vollenden — Defterreihs Vernichtung !« 
Friedrich II. von Preußen war nicht der Saumfeligfte 
unter den Treulofen. Zwei Monate nach dem Tode Karls 
(13. December 1740) fiel er in Schleſien ein, um Diefe 
Provinz dem Kaiſerhauſe zu entreißen, und fchickte von da 
den Grafen Gotter nah Wien, um der bedrängten Fürftin 
eine Urkunde der Gewährleiftung, die Stimme zur Kaifer: 
würde für ihren Gemahl, die Angelobung einer Geldpilfe 
und das Derfprehen eines Bündniffes wider alle ihre 
. Feinde anzubieten — gegen die Abtretung von Schleſien. 
Und diefer Friedrich war derſelbe, dem Maria Thereſia 
einſt das Leben rettete, indem fie feinen wüthenden Vater 
(dur Karl VI.?) um Gnade für ihn bat, derfelbe Friedrich, 
. von welchem fein Vater bei jener Gelegenheit in prophetifchem 
Geiſte gefagt haben foll: „Defterreich wird erfahren, welche 
Schlange es in feinem Bufen erwärmte.* ') Nachdem er 
Schon ganz Schlefien bis Slogan, Brieg und Neiße genommen 


1) Schneller's Einfuß Defterreichd auf Deutfchland und Europa. 
27 Band. — Preuß, in feiner Sefchichte Friedrichs IL, wider: 
fpricht diefer Angabe, indem er verfichert, die Verwendung der 
auswärtigen Höfe fen nicht berückſichtigt worden. 
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hatte, ſchrieb er während einer ſchwachen Regung feines 
Gewiffens die wie Spott Hingenden Worte: „Mein Herz 
bat feinen Theil an dem Weh, Das mein Arm Ihrem 
Hofe zugefügt,“ an Therefiens Gemahl. | | 
Schon war die Schlacht bei Mollwis von Oeſterreich 
verloren (40. April 4741), aber das baierifch = franzöfifche 
Heer hatte die Grenzen der Monarchie noch nicht über: 
ſchritten, als Maria Thereſia ihren eiften Sohn Sofeph 
gebar. Die immer heiteren Wiener feierten den Tag , 
mit lautem Jubel, obſchon die Zeit mit großem Unheil 
ſchwanger ging, und felbft der Damals in Wien anwefende 
Geſandte der Pforte ließ, um feine Freude zu bethätigen, 
unter das Volk Geld auswerfen. ') Aber bald verftummte 
der Jubel bei den fchlimmen Nachrichten, welche von allen 
Seiten einliefen. Preußens Fortfchritte machten den übrigen 
Feinden Defterreihs Muth, Sardinien trat mit Erbanfprücden 
auf Mailand hervor, Frankreich ließ verlauten, dab Böhmen 
fammt dem Lande ob der Enns an Baiern, Mähren fammt 
dem oberen Schlefien an ben König Auguft von Polen ale 
Churfürften von Sachen, Niederfchlefien fammt Glatz an 
den König von Preußen fallen follte. Die Streiffommandos 
der Preußen kamen bis gegen Stockerau und Korneuburg, ein 
franzöfifches Heer ging über den Rhein, in der Lombardei 
erwartete man favopifche und fpanifche Truppen, die Baiern 
beſetzten Paſſau und nahmen bald darauf von dem Salz⸗ 
fammergute und von Linz Befis. (14, Auguft 41741.) Sn 
diefer Stadt ließ fih Karl Albrecht als Erzherzog von 


2) Pezzl's Charakteriſtik Joſephs IL. 
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Defterreich huldigen, und Maria Therefla wurde nunmehr 
von ihren Gegnern Großherzogin von Toskana genannt. 
Das war ber Augenblick, in welchem bie unglückliche 
Kaiferin, neuerdings geſegneten Leibes, bie erwähnte Klage 
und Beforgniß in einem vertraulichen Schreiben an die . 
Derzogin von Lothringen ausfprah, der Augenblick, in 
welchem die Feinde von St. Dölten aus die Hauptſtadt 
mit einer Belagerung bedrohten. 

Maria Thereſia war indeſſen mitten unter dieſen 
Unfällen eine beneidenswerthe Fürftin, denn fie hatte einen 
mächtigen und treuen Freund, wie felten ein unglücklicher 
Fürſt, das biedere Oeſterreichervolk. Es liebt fein Vater⸗ 
land und fein Kaiferhaus und ift enthuflaftifh in Ver⸗ 
ehrung bes Ehrwürdigen und im Haß der Fremden, welche 
die Heiligthümer feines patriotifhen Sinnes antaften. Hatte 
Maria Therefia daher fchon durch ihre Geburt ein Recht 
auf die Anhänglichkeit ihrer Völker, jo mußte die Liebe zu 
ihr um fo mehr an Wärme gewinnen, da fie ein Weib, 
jung, ſchön und — wodurch das Intereſſe nicht wenig 
gefteigert wird — unglüclih war. Die allgemeine Auf: 
regung zu ihren Gunften gab ſich zuerft bei den Werbungen 
fund, obgleich die Defterreicher, fonft wegen der ftrengen 
Disciplin im dfterreichifchen Heer, der langen und ſchweren 
Dienftzeit, gewöhnlich Feine große Neigung zum Militär 
bezeigen.. Der Andrang von kampfbegierigen Männern 
war ungeheuer, und die Studenten waren jetzt wie zur 
Zeit der Türkengefahr wiederum die Erſten bei den Waffen. 
Die ehrlichen Bürger Wiens fuchten, obwohl nicht Fampf- 
geübt und als Schoßkinder der Landespäter ſtets mehr zu 
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friedlicher Bequemlichkeit geneigt, denn zum Bilutvergießen, 
ihre roftigen Waffen hervor, um fie, oft mit entfräfteten, 
alterſchwachen Armen, fo gut es Geſchicklichkeit und Kraft 
erlauben wollten, für die ſchöne Landesmutter zu hand: 
haben; denn es fehlte ihnen nie an Muth und der dem 
Krieger nöthigen Blutwärme, wenn fie fi) auch zumeilen 
feloft mit Späßen über ihre Friegerifche Laufbahn leicht 
ſinnig die Zeit verkürzten. Die erſten Magiſtrats⸗ und 
reichen Bürgersfrauen legten Hand an bei den Feſtungs⸗⸗ 
arbeiten und es ſiegte der Patriotismus über die mächtige 
Eitelkeit des zarten Geſchlechts, indem fie die weiß?! Haut 
ihrer Hände beim Einreißen der Häufer am Schanzel 
verdarben. Jäger und Heiducken bildeten ein . eigenes. 
Corps, ebenfo die Schüler der Kunftafademie und bie 
Hofbefreiten. Sedermann wollte: fi ih ein Berdienit um 
Die Vertheidigung des Vaterlandes erwerben, und Niemand 
wollte fih ausfchließen oder -ausgefchloffen werden. - Und 
nicht zu großen Eifer Eonnten Die Defterreicher damals 
bezeigen, da felbft im Auslande das Unglück der ſchönen 
Kaiferin Überall fü große Theilnahme erregte, daß man in 
England ungeheure Subferiptionen für fie eröffnete, welche 
befonders von Damen gefördert wurden, Da Das ganze 
Frauengefhleht Europas begierig war auf das feltene 
Schaufpiel einer Dame am Rudeg eines mächtigen Staates! 
Eine einzige Subferibentin unterzeichnete fünfzigtaufend 
Pfund Sterling. ') Ä 


1) Hormayr's Geſchichte Wiens. 5r Band. 
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Alle diefe Anftalten zur Rettung des Regentenhauſes 
wären aber vielleicht fruchtlos gewefen, hätten nicht die 
beidenmüthigen Magyaren fie mit ihrer ritterlihen Treue 
unterjtügt. Nachdem Englands Berfuche zur Vermittlung 
der Streitigkeiten mit Friedrich verunglückt waren; nach⸗ 
dem Friedrich denen, welche fich auf feine Großmuth berufen 
hatten, die unföniglihe Antwort gegeben hatte: „Man 
fage mir nichts- von Geelengröße, man muß zuvörderft 
feinen Vortheil erwägen;“ ) flüchtete fih Maria Thereſia 
nad Presburg, wohin fie die Stände zufammenberufen 
hatte.” Hier erfchien fie plötzlich, den Nationaljtolz der 
Ungarn, der fih oft an die Fleinften Dinge heftet, nicht zu 
kraͤnken, in ungarifcher Nationaltracht, in Trauerfleidern, . 
mit dem Schwerte umgürtet und die Krone Gt. Stephang 
auf dem jugendlichen Haupte — Attribute der königlichen 
Macht, die jedem Ungarn heilig ſind — ſchritt langſam 
und mit Würde durch den Saal und beſtieg die Bühne, 
von welcher herab die Könige von Ungarn mit ihren Edlen 
ſprechen. Nachdem der Kanzler die Noth der Kaiſerin 
mit einfachen Worten gefchildert Hatte, nahm die bewegte 
Fürftin das Wort und forderte die Ungarn zum Beiltand 
auf. Gie ſprach in Iateinifcher Sprache, welche in Ungarn 
fowohl auf dem Landtage als aud unter den Edelleuten 
üblich und fogar nationaf geworden ift, und rührte durch 
ihre Bitten ”) die Berfammlung fo, daß die Magnaten 


— 


1) Schneller's Einfluß Oeſterreichs auf Deutſchland und Europa. 
2) Die Rede der Königin lautete, wie folgt: „Afflictus rerum 
nostrarum status nos movit, ut fidelibus perchari. regm 
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und. Landtagsbdeputirten in Enthuſiasmus geriethen, ihre 
Säbel entblößten und ausriefen: „Moriamur pro rege 
nostro Maria Theresia!“ Tief ergriffen von dieſem 
Beweis ihrer Anhänglichkeit brach die Königin in Thränen 
aus, wodurch die Begeifterung der edlen Ungarn noch 
geiteigert wurde. Gie verfpraden Subfitien an Mannfıhaft 
und Geld. | 
Die noch ergreifendere Scene, von weldher alle Gefchicht: 
bücher erzählen, ereignete fih, als die Deputirten fid) am 
Fuße des Thrones verjammelten, um den Eid des Herzogs 
von Lothringen, der mit Zuftimmung des Reichstags zum 
Mitregenten ernannt war, zu empfangen. Nach vollzogener 
Feierlichfeit rief Franz aus: „Mein Blut und Leben für 
die Königin und das Königreich Ungarn!“ In diefem 
feierlihen Augenblicke trat die tieffühlende Kaiferin mit 
ihrem ſechs Monate alten Knaben hervor und zeigte ihn 
mit vor mütterlicher Freude glänzendem Geficht der Ber: 
jammlung. Diefer Anblick entjlammte neuerdings die 


Hungariae statibus de hostili provinciae nostrae hercditariae 
Austriae invasione, et imminente regno huic pericvlo, adeo- 
que de considerando remedio propositionenm scripto faciamus. 
Agitur de reguo Hungariae, de persoua nostra, prolibus 
nostris et corona. Ab omnibus derelicti unice ad inclytorum 
statuum fidelitatem, arma et Hungarorum priscam virtutem 
cunfugimus, impense hortantes, velint status et ordines, in 
"hoc maximo periculo, de securitate personae nostrae, proliuns, 
coronae et regni quanto ocius consulere, et ea in effectum 
etiam deducere. Quantum ex parte nostra est, quaecunque 
pro pristina regni hujus felicitate et gentis decore forent, 
in iis omnibus benignitatem ct clementiam nostram regiam 
fideles status et ordines regni experturi sunt. “ 
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Gemüther ber Edlen, die entblößten Säbel blitzten wieder 
empor und ein Schrei der Freude und des Kriegermuthes 
entrang fi jeder Bruft: 

„Moriamur pro rege nostro Maria Theresia, vitam 
et sanguinem damus!“ ') 

Wie redlih die Ungarn Wort gehalten haben, ift 
befannt. Der Knabe aber, für den fie der Mutter Schuß 
zugefhworen hatten, war Maria Therefin’s eritgeborner 
‚Prinz — Joſeph. Und feltfam — diefes Kind war eg, 
welches nad) vierzig Sahren als ungefrönter König von 
Ungarn den Nationalftolz feiner Bewohner fo tief verlette, 
die Krone des heiligen Stephan aus dem Lande entführte, 
die dem Volke nicht ‚minder heilige Konftitution des König- 
reichs verachtete und die Intereſſen der Nationalität ben 
Ssnterefien der Menfchheit aufopferte! 


‘ 


Zweites Kapitel. 
' 1741 — 1757. 


Charakteriſtik feiner Eltern und Lehrer. — Erziehung. 


Merkwürdiger noch, als die Umftände, unter welchen 
Sofeph geboren und erzogen worden ift, find für den 
Sefhichtsforfcher die Charaktere der Perſonen, welche feine 
Kindheit umgaben und den erften Eindruck auf das zarte 


ı) So erzählt Robinson to Lord Harrington in einem Briefe 
von Presburg. 23. September 1741. 
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| Gemüth des Prinzen machten. Joſephs nachheriges Leben 


und Wirken gibt den vollftändigften Beweis, wie wenig. 


die Erziehung über einen von Natur Eräftigen Geift vermag, 
denn es zeigt fih in feinem männlichen Charakter kaum 
eine Spur einer ererbten Eigenfchaft und anerzogener 
Grundſaͤtze. Es fey hier feinem Biographen erlaubt, feine 
Erzieher flüchtig zu charakterifiren und die Orundfäge dar⸗ 
zulegen, nad) welhen man an Therefiens Hofe den Erben 
des Thrones zu bilden ftrebte. 

Joſephs Vater, Franz I., den bie Geſchichte als eine 
unthätige Nebenperſon behandelt, beſaß keine hervorragenden 
Regententugenden und blieb ſtets Maria Thereſiens höherem 
Geiſte untergeordnet. Er war weder ehrfüchtig noch beſonders 
zur Thaͤtigkeit geneigt, mifchte ſich faft nie in politiſche 
Händel und behauptete nur die Formalitäten feiner hohen 
Würde. Er felbit madte aus feiner untergeordneten 
Stellung Fein Geheimniß, denn das Gewicht feiner Würde 
war. ihm läftig und er fuchte fich bei jedem Anlaß 
deffelben zu entledigen. Go fagte er einft bei Gelegenheit 
einer feierlichen Audienz zu der Gräfin Harrad: „Achten 
Sie nicht auf mich, ich will hier bleiben, bis der Hof fi 
zurückzieht und mid) am Anblick der Menge ergößen, denn 
ich bin Hier bloß ein Privatmann.« 3) Mit diefer übers 
triebenen Anfpruchslofigfeit verband er jedoch große gefellige 
Tugenden und edle Neigungen, die — obgleich Durch Eleine 
Schwachheiten verdunfelt — ihm die Achtung feiner hohen 
Verwandten und feiner Zeitgenoffen fiherten: Er befchüste 


4) Coxe's Gefchichte des Hauſes Defterreich. 
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die Gelehrten, war leutfelig und duldſam in Religions⸗ 
fachen, und außerordentlich wohlthaͤtig. Wien verdankt ihm 
unter Anderem die fo berühmte Naturalien- und Münzs 
fammlung, welche von Feiner anderen Anftalt der Art iu 
Europa übertroffen werden dürfte. Seine Kenntniffe benüste 
‚er dagegen nicht immer zum Wohl des Staates, fondern 
zur Befriedigung einer in damaliger Zeit zu entfchuldigenden 
Leidenſchaft, bie, wie jede andere Sucht, viele irre geleitete 
Chemifer zu Grunde richtete. Er verfammelte um fid) 
berühmte Scheidefünftler und fuchte mit ihnen nach dem 
Stein der Weifen. Seine Verſuche, Gold zu maden und 
vermittelft ‚eines Brennglafes Eleine Diamanten in große. 
zufammenzufchmelzen, waren fehr: Eoftbare Spielereien, von 
‚welchen ſich bis jet noch viele heitere Anekdoten im Munde 
des Wiener Volkes erhalten haben. Don feinen übrigen 
Beihäftigungen erzählt Friedrih II. Folgendes: „Der 
Kaifer,; Der fih nicht in die Regierungs Angelegenheiten 
mifchen durfte, verlegte fih auf Handels = Angelegenheiten. 
Er fparte jährlich große Summen von feinen Einfünften 
in Toskana und verbrauchte fie im Handel. Er Iegte 
Manufakturen an und lieh auf Pfänder (?) übernahm die 
Lieferung der Waffen, Pferde und Monturen für das 
"ganze Kaiferlihe Heer. Mit einem Grafen Bolza und- 
einem Kaufmann Schimmelmann hatte er die fächfifhen 
Zölle gepachtet. — Während des Krieges fhoß der Kaifer 
einer Gemahlin bedeutende Summen vor.“ ?)  Geine 
Liebe zum Reichthum hinderte ihn jedoch keineswegs in 


.1) Oenvres posthumes de Frederic IL _ 
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Ausübung feiner Tugenden, und daß er. deren als Menſch 
und Gatte viele und ſchaͤtzenswerthe befeifen Hat, -verbürgt 
uns die leidenfchaftlihe Liebe und Adtuig, deren ihn 
Maria THerefia fo werth gefunden hat, daß fie nad) feinem 
- ode die Trauerfleider nie wieder ablegte.- Dennoch ift es 
begreiflih, daß fie ihn .ftets beberrfchte, und ihm weder in 
Regierungs = Angelegenheiten noch bei der Erziehung des 
Kronprinzen freie Hand ließ. 

Maria Thersfiens Charakter ift mehr befannt. Gie 
war gütig, zugänglich ,- liebte ihre Unterthanen faft ‚Leiden: 
fchaftlih, fireng und gerecht, fromm und tugendhaft. Ihre 
große Religiofität verleitete fie. jedoch zuweilen zu Hands 
lungen der Unduldfamkeit; allein, wer wollte ihr darüber 
einen’ Vorwurf machen, da fie in einer Zeit lebte, in 
welcher man noch dem gräßlichiten Fanatismus huldigte? 
Ihre Unterthanen beteten fie an und fegneten ihre Regierung. 
Das Zeitalter derfelben erfchien ihnen ein goldenes, obgleich 
es von Stürmen erfchüttert ward. Sie hat demnach bie 
größte Aufgabe eines weiſen Fürften gelöst, fie hat. ihr 
Volk glücklich gemacht und es nicht gezwungen, ſein Glück 
in andern Dingen zu finden, welche ſich nicht mit den 
Wünſchen, mit dem Glauben und Wiſſen deſſelben vereinbaren 
laſſen! Selbſt Friedrich und der ſpöttiſche Voltaire konnten 
dieſer Fürftin keinen andern Vorwurf machen, als daß fie 
in ihren ſittlichen Begriffen zu ſtreng war. Die ſogenannte 
Keuſchheits-Kommiſſion, welche ſie einführte, und die, 
indem ſie in die Geheimniſſe des Familienlebens eindrang, | 
mehr dazu biente, ihre Unterthanen zu demoralifiren, hat 
allen Höfen Stoff zu Spöttereien gegeben; ihre zu große 
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Ehrfurcht vor allem Herkoͤmmlichen und Alten, melde fie 
an manchen nüslihen Reformen hinderte und fogar vers 
anlaßte, fih anderen zu wiberfegen, hat felbft das Miß- 
fallen ihres Sohnes erregt; aber vielleicht waren eben dieſe 
Strenge und diefer Eifer, mit dem fie den alten Glauben 
nnd die alten Geſetze der Völker vertheidigte, : nothwendig, 
um Defterreich, in einer Zeit, die fih von felbft zu neuen 
Ideen hinneigte, vor einem .gewaltfamen und: blutigen 
Uebergange vom Glauben zur Yumanität und DBernunft, 
Über die Leichen einer erfchlagenen Generation, über das 
Gebiet der Raferei, zu bewahren. Man hat gefehen, wohin- 
ed der frivole, atheiftifhe Hof von Frankreich brachte! 
Maria Thereſia's Regierung war vielleicht der Zügel, den 
die Vorſehung dem geheimen Streben des Zeitalters nad) 
Licht und Wahrheit, anlegte, um es ficher, langfam hinübers 
zuführen, und die rings gähnenden Abgründe behutfam zu 
vermeiden. | j 

- Die Grundfäge, nach welchen die gefrönte Mutter bie _ 
Erziehung ihres erftgebornen Sohnes leitete, waren natürlich 
ihrem Charakter, ihren Begriffen und Borurtheilen gemäß. 
Siee ſtrebte vor allen Dingen darnach, ihm ihre eigene 


Frömmigkeit mitzutheilen und machte die Gottesfurcht zum 


Hauptzweck der geiſtigen Richtung ihres Sohnes. Dieſen 
Zweck glaubte ſie nicht anders erreichen zu können, als 
indem fie das Kind mit Strenge zu frommen Andachts⸗ 
übungen anhielt. Als fie den Prinzen eines Tage beim 
Gebet auf einem Kiffen Enieend fand, machte fie ihm 
lebhafte Vorwürfe über diefe Weichlichkeit, welche weder der 
Demuth eines Betenden, noch bem Muthe eines Prinzen 
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gezieme, der geboren ift, um. Anderen ein Beifpiel zu 
geben. ') Auf diefe Weile machte fie die Frömmigkeit, 
welche in ihrer Reinheit nur der Maßſtab und die Triebs 
feder der Handlungen feyn foll, zum Hauptziel, als ob ein 
Fürft allen feinen Pflihten genügen Eönnte, indem er die 
frommen Geiftesübungen,, welche fein Glaube vorfchreibt, 
mit Gewiſſenhaftigkeit verrichtet. | 
Dei der Wahl feiner Erzieher beftimmten Maria Thereſia 
Frömmigkeit und Dankbarkeit. In finniger Erinnerung an 
- ben wichtigen Moment, welchen mir im vorigen Kapitel 
erzählt Haben, kleidete fie- den Prinzen Joſeph in bie 
ungarifhe Nationaltraht, ließ ihn frühzeitig in ber 
ungarifhen Sprache unterrichten und - wählte zu feinem 
Hofmeifter einen ungarifihen Kavalier, den ale Krieger 
rühmlich bekannten Fürften Bathyany, einen ber erften 
Magnaten des Königreichs und Feldmarfchall in der Armee 
der Kaiferin. Wenige Zeitgenoffen und noch wenige Nachz 
Eommen billigten diefe Wahl; denn Bathyany war ein 
rauher Kriegsmann, der gewohnt an bie firenge Militär: 
disciplin, an Unnachſichtigkeit und Unterdrücung jedes 
ſelbſtiſchen Bewegens, feiner Pflicht am beften Genüge zu. 
leiften dachte, indem er das hitzige Aufbraußen des jungen 
Semüthes mit Härte niederhiell. Man rühmt. an diefem 
Mann feine Dige in der Schlacht und feine Falte Bes 
fonnengeit im Gtaatsrathe, feinen mannhaften Stolz, der 
es nicht zuließ, aus NRückfihten der hohen Geburt feines 
Zöglings, deffen Fehler zu überfehen. Vielmehr fand er 


ı) Caraccioli, la vie de Joseph II. Paris chez Cuchet. 
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eben in ber Hohen Abkunft des Prinzen mit Recht einen 
Grund mehr, ftreng in feinen Forderungen zu feyn und 
deffen Geift auf umfaffende Weife zu bilden. Er fuchte 
ihm feine eigenen Tugenden eigen zu maden, wobei es 
ihm jedoch unvermerft gelungen feyn foll, in des Prinzen 
Gemüth eine verderblihe Kriegsliebe zu pflanzen, welche 
wenigftens nicht zu den Negententugenden gehört. Glück: 
Licherweife ift diefe Neigung nie wirkflih dem Vaterlande 
fchädlich geworden. Die erften Studien, in weldien Joſeph 
unterrichtet wurde, waren Geographie und Gefchichte, doch 
wurden beide Wiffenfchaften ihm, wie man fagt, auf. 
ungeſchickte Weife beigebracht. 

Dei etwas verminderter Jugend wurde die Anzahl der 
Lehrer Joſephs vermehrt. Unter ihnen war ein merk: 
würdiger Mann, der Freiherr Chriftoph von Bartenftein, 
der als Ötaatsfefretär der auswärtigen Angelegenheiten, 
unter Ginzendorf und Ublefeld, nicht nur dieſe beiden 
Minifter, fondern auch die Kaiferin felbft beherrichte, 
Seine außerordentlihen Kenntniffe, feine Gefchmeidigkeit 
und feine Salanterie, mit der er die Kaiferin beftach, feine 
Begeifterung für die Sache des Kaiferhaufes, die er bei 
Gelegenheit zu offenbaren nicht verfäumte und die vielleicht 
aufrichtige Bewunderung, welche er den hohen Eigenfchaften 
feiner Herrin zollte, verfchafften ihm bald ihr blindes Zu: 
trauen und brachten es dahin, daß fie ihn nicht mehr 
entbehren Fonnte, und indem fie lange Zeit nur feinen 
Nathichlägen folgte, dem erfien derfelben: „fie ſolle ihr 
eigener erfter Minifter feyn,“ zuwider handelte. Diefer 
Mann, ber wegen feiner Fähigkeiten, feiner gift und 
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Schlauheit geachtet, gefüͤrchtet und gehaßt war, unterrichtete 

den Prinzen Joſeph in ber Politif und Geſchichte ſeines 
Haufes. ') 

Bartenfen batte den wichtigen Auftrag von Maria 
Thereſia erhalten, den Unterrichtsplan für Joſeph zu ‘ent: 
werfen, und Kaifer Franz gab ihm hinſichtlich des. Unter: 
rihts in der Geſchichte folgende Anweiſung: „Es ſoll 
meinem Sohne Joſeph die Hiſtorie ſo tradiret werden, daß 
die Fehler und böſen Thaten der Regenten ſo wenig, als 
ihre Tugenden und das Gute, fd fie gethan haben, ver⸗ 
fhwiegen werde. Diefe Gefchichten jollen immer fo meinem 
Sohne appliciret werden, daß er gute Anmerkungen und 
nah und nach gute prineipia fih machen lerne, durch 
welche er die Fehler der vorigen Hegenten zu vermeiden 
frühzeitig angewöhnet werde, welches gewiß von guter 
Wirkung ſeyn wird. « | 

Wenn man einem Lobredner Bartenfteins *) glauben 
dürfte, fo wäre diefe verftäudige Anweifung genau befolgt 
and die Gefchichte ohne Zweifel dem Prinzen auf eine 
ſehr angemeffene Weife beigebracht worden. Barten⸗ 
ftein benüßte zwar die Auflüge des bisherigen Lehrers 


" 1) Hormayr's diterreichifcher Plutarch. 118 Bändchen. Biographie 
Joſephs IL 
”) Dem Berfaffer eines Auffages im „Archiv der Erziehungskunde 
für Teutſchland. Weißenfels 1794. Aa Bände.“ welcher an⸗ 
geblich nach einer eigenhändigen Schrift Bartenſteins über die 
Erziehung des Prinzen bearbeitet worden iſt. Der ganze Auf- 
fat wurde -zuerfi in Dr. Burkhardt: „Kaifer Joſeph IL in 
feinem Leben und Wirken“ feinem wefentlichen Inhalt nad 
mitgetheilt. 
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Leporini, führte fie jedoch weiter aus und verſah ſie 
mit politiſchen Bemerkungen und Erläuterungen, welche 
den Unterricht pragmatiſcher machen ſollten. Auf dieſe 
Weiſe verfaßte Bartenſtein Mm feinem vier und ſechszigſten 
Jahre ein hiſtoriſches Werk aus archivaliſchen Nachrichten, 
welches ohne Zweifel für den Geſchichtsforſcher und er⸗ 
wachſenen Geſchichtsfreund unfhägbar iſt, doch ſchwerlich 
ſeiner urſpruͤnglichen Beſtimmung angemeſſen war. Er. 
zeigte darin, eigener Angabe nach, dem Prinzen die ge⸗ 
faͤhrlichſten Klippen der öſterreichiſchen Staatspolitik, lehrte 
ihn die Verſchiedenheit der Nationen und ihrer Ver⸗ 
faffungen im Baterlande Fennen, madte ihn mit den 
wichtigſten Gtaatsaften und geheimen Unterhandlungen, 
mit den Berhältniffen zwifchen Staat und Kirche, zc. 
befannt und beobachtetete diefe pragmatifche Rehrmethode 
bejonders von der Zeit Marimilians an, welde Zeit: 
marfung die wichtigfte und lehrreichfte Periode der öfters . 
reichiſchen Hegentengefchichte in fich begreift. In Diefe 
-umftändlichen Lehrbücher vermwebte er außerdem auf ges 
ſchickte Weife die wichtigften Hiftorifhen Momente. aus 
den Gefihichten ber fremden Staaten fo, daß das Ganze 
dann mehr und mehr die Geftalt einer aus vaterländifchemn 
Geſichtspunkt aufgefaßten Geſchichte der europäifchen Staaten 
annahm, in welcher das Kaiferhaus die größte Rolle fpielte. 
Diefes merkwürdige Wert war angeblich ſehr freimüthig 
abgefaßt, und foll befonders die römischen Kirchenfürften 
nicht zu ſchonend behandelt haben. Doch ſteht hierüber 
nur den Wenigen ein Urtheil zu, welche daffelbe gelefen 
und geprüft haben. Jedenfalls war die Aufgabe Barten: 
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fteins eine böchft fchwierige, und es mag verzeihlich feyn, 
wenn er in feiner abhängigen Stellung abfichtliche oder 
unabſichtliche Mißgriffe begangen hat. Die Trage zu 

entjcheiden, ob man in fo jungen Jahren des Zöglinge 
nicht beſſer thut, die Thatfachen und ihre fihtbaren Urfachen 
in gedrängter Kürze zu erzählen, ftatt fie nach individueller 
Anfiht zu charakterifiren und zu: beurtheilen? könnte erft 
dann entfchieden werden, wenn man über bie wichtige 
Hauptfrage einig wäre, ob man junge Fürften und übers 
haupt die Menfchen zum Selbftdenfen und Forfchen, erziehen, 
oder ihnen frühzeitig die Schutzpocken der älterlichen Grund⸗ 
ſätze einimpfen ſoll? Durch die erſte Methode wird ein 
Talentloſer gefährdet, durch die zweite des Talentvollen 
Urtheil für ewige Zeiten befangen. 
Natur- und Völkerrecht, als im innigſten Zuſammen⸗ 
hange ſtehend mit der Geſchichte, aber ſie leider ſelten 
erklaͤrnd, wurde ebenfalls von Bartenſtein dem Prinzen 
gelehrt. Er entwarf für ihn ein Lehrbuch, deſſen Inhalt 
fih auf rein hiſtoriſche Bafen gegründet zu haben feheint, 
eine Art Gefchichte des Natur= und Völkerrechts, unter 
dem Kriterium der damals, herrfchenden philoſophiſchen 
been. In diefem Fache beurfundete Bartenftein eine 
feltene Gewandtheit, eine pädagogifhe Kunft, welche Anz 
erfennung verdient, da ihm die Freiheit des Unterrichts 
duch manchfache NRücfichten beſchraͤnkt war. Er vermied 
es weislih, die Zeit mit Schlüffen und Gegenfchlüffen, 
Beweis: und Entfräftungsgründen, Hypotheſen und Antis 
thefen zu vergeuden; fondern begnügte ſich, dem Prinzen 
eine umfaflende Kenntniß der berühmteften Schriftfteller in 
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diefem Gebiet beizubringen, was auch durd) paffenbe Citate 
und Ercerpte ohne Mühe bewerkftelligt wurde. So verlockte 
er die jugendliche Wißbegierde, durch Michtbefriedigung, 
von Ort zu Ort, dur das weite Labyrinth der Wiffen- 
fhaft, wo fie fih die fpärlihe Nahrung felbft auflefen 
mußte. Auf diefe Weife wurde Joſeph fehon ale SZüngling 
befannf mit Plutarh, Cicero, Tacitus, Machiavell und 
Antimachiavell, mit den Elaffifhen Werken der Griechen, 
Römer, Staliener, Engländer, Branzofen ꝛc., mit den 
philoſophiſchen Politifern Hobbes, Montesquien, Grotius ıc. 
Werke, die fi fo oft widerfprechen, deren inwohnende 
- Gefinnung der Verfaſſer fo entgegengefester Natur ift, 
daß Joſeph aus ihrem’ Streit unter fih, und dem 
der Theologen, gegen und für fie, unfehlbar kernen 
mußte, eine — feldftftändige, unabhängige Meinung zu 
haben und fie Fräftig gegen nichtige Anfechtungen zu bes 
haupten. So wurde die Kraft feines reich begabten Geiftes 
erhöht und jene durchgreifende Gelbftüberzeugtheit aus 
gebildet, die ihn ‚in der Folge zum Gelbftherrfcher im 
firengften Sinne des Wortes gemacht bat. Gein fittlihes 
und fein Nechtsgefühl zu bilden und zu flärfen, citirte 
Bartenftein nicht felten erbauliche Stellen aus dem frommen 
Gellert. " u | 

Im ftrengften Gegenfage zu den meift vernünftigen, 
wenn auch nicht immer gefchickt angemwendeten Grundfäßen. 
eines Bartenftein und Uhlefeld, ftanden die, welche zwei 
feiner anderen Lehrer, die Jeſuite Parhbammer und 
Franz, leiteten. Diefe waren nicht nur durch ihre 
Stellung veranlaßt, dem jungen Prinzen ganz entgegen: 
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geſetzte Theorien beizubringen, fondern fle verbanden mit 
ihrer orthodoren Lehrmethode auch einen fo widerwärtigen 
Pedantism, daß fie Joſephen das Lernen vollends ver: 
leideten. Und es war vielleicht ein Glück für ihn, daß er 
nicht zu frühgeitige Empfänglichkeit erwies und hatte, daß 
fein Geiſt, von zwei entgegengefeßten Geiten angefaßt, 
nirgends nachgab, bis er ſtark und felhftfräftig genug war, 
zu unterfcheiden, zu vergleichen, zu wählen. 

Weit mehr, als feinen „Pädagogen,“ deren Mehrzahl 
er abgeneigt blieb bis in fpätere Jahre, hatte Jofeph 
dem. Beifpiele feiner Mutter zu danfen. Selbſt die 
Schranfen, in welde er fich eingefchloffen fah, übten 
einen wohlthätigen Einfluß auf die Oeftaltung feines edlen 
Charaftere. Die am Hofe herrfchende, fpanifche Etikette, 
welde für fein feuriges Temperament nicht angemeffen 
war, veranlaßte ihn frühzeitig, in zwanglofen Stunden 
auswärts Freunde zu fuchen, wodurch vielleicht der erfte 
Anlaß zu feiner nachherigen Popularität gegeben wurde. 
Er Hatte ferner am Hofe feiner Mutter hinlängliche Ges 
legenheit, ſich Menfchenfenntniß zu erwerben; denn die 
fromme Fürftin war von Leuten aller Art umgeben, welche, 
troß ihrer Charakterverfchiedenheit, doch alle eine gleichs 
artige Maske von Neligiongeifer trugen. Das reine, args 
lofe, von aufrichtiger Frömmigkeit durchdrungene Weibes⸗ 
berz der wahrhaft andächtigen Fürftin, vermochte nicht 
immer die falfche Gleißnerei mancher Diener zu begreifen; 
allein dem Scharfblick des jungen Prinzen Eonnte fie nicht 
immer entgehen, und fo lernte er frühzeitig den Dienfteifer 
glatter Höflinge von redlichem Willen und braver Gefinnung 
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genau unterfcheiben, die Huldigung ber Schmeichler nicht 
ohne Mißtrauen hinnehmen. Es entging ihm nit, wie 
die in der heiligften Abficht erlaffenen Verordnungen und 
die frömmften Unternehmungen der tugendhaften Monardhin 
niht immer die erwünfchten Früchte trugen, wie wenig 
durch die von ihr auf Berbeflerung des gefellichaftlichen 
Zuftandes und insbefondere auf die des religidfen und wiffen- 
fchaftlihen ‚verwendeten großen Summen erreiht ward, und 
wie man dadurch an Gottfeligkeit und wahrer Chriftlichkeit 
nichts gewonnen hatte. ') Diefe frübzeitigen Erfahrungen 
machten ihn hauptſaͤchlich auf die Firchlichen Verhaͤltniſſe auf: 
merkſam und ließen die erften Wünfche zur Verbefferung der 
Geiſteskultur in feinem Gemüthe auffeimen. Beider Charakter⸗ 
feſtigkeit, mit welcher Maria Thereſia an ihren Meinungen 
feſthielt, durfte er es jedoch nicht wagen, feine beſſere 
Ueberzeugung zu verlautbaren, denn dieſe ſeltene-Frau, 
welche alle weiblichen Tugenden mit einer mannhaften 
Standhaftigkeit vereinigte, forderte nicht nur von ihren 
Unterthanen, ſondern auch von ihrer Familie den puͤnkt⸗ 
lichſten Gehorſam. Sie wachte mit frommer Strenge über 
bie Aufrechthaltung der moraliſchen und religiöſen Disciplin 
und war über jeden Einſpruch einer weniger ascetiſchen 


Geſinnung, über jeden Mangel an Aufmerkſamkeit in 


Erfüllung der Pflichten des Gehorſams bis zur Leidenſchaft 
empfindlih. Auch Joſeph mußte fih in allen Dingen dem 





1) P. P. Wolf's Geſchichte der Veränderungen in dem religiöfen 
ıc. Zuftande der Bfterreichifchen Staaten unter Joſeph IL. 
Germanien 1795. ' 
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firengen Willen feiner Mutter fügen, und das jugendliche 
Feuer, weldes gerne über alle Schranken hinausftrebte, 
frühzeitig bezähmen. Diefer eiferne Zwang, in weldem er 
fi bie zu feiner Alleinregierung befand, lehrte. ihn Gelbft- 
beherrfhung und eine tiefe Berfchloffenheit feiner wahren 
Gefinnungen, welde zuweilen an Berftellung grenzen. 
mochte. „Dadurch,“ fagt Hübner ) vielleicht voreilig, 
„bildete fih eine Salte in feinem Aeußerlichen, die man | 
fpäter für Spott der Menfchheit, für Verachtung der 
Menfhen anfahb und Die ſich meiftens dann “äußerte, 
wenn feinen erften Planen Hinderniffe in den Weg traten. 
Er fieß mit fichtbarer Erbitterung ein Unternehmen 
fahren, deſſen er feine Zeitgenoffen fogar nicht weiter 
würdig achtete. “ | 

Bartenftein’ beigegeben waren: der als Orientalift ver- 
diente Pater Franz, welcher ihn Religion lehrte, nicht 
minder, und zwar angeblich, ohne felbft etwas davon zu ver: 
ftehen, Logik und Erperimentalphyfil; Brequin für den 
mathematifchen Unterricht, Martini für den juridifchen, 
Leporini für den. hiftorifhen und Bek für den Unter: 
richt in den Gefchäften des teutfchen Reiches. 

Diefe Lehrer beobachteten ein gemeinfames Syſtem des . 
Unterrichts, das fie zum Theil felbft nicht ganz billigten 
und das vielleicht fih am wenigften für die Gemüthsart 
des Prinzen eignete. Sein fanguinifches Temperament ließ 
ihn wenig Geſchmack finden am anhaltenden Sitzen, welches 
dieſe Herren für unzertrennlich von ihrer Lehrmethode hielten, 


1) Lebensgeſchichte Joſephs II. Band I. Esite 17. 
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und verurfachte bald einen entidhiedenen Widerwillen gegen 
die trockenen, weitfchweifigen Mittheilungen feiner Ssnformas 
toren. Diefer Widermille fcheint fehr natürlih, wenn man 
Hormayr erzählen hört: „Man ließ den breizehnjährigen, 
überaus leicht zerftreuten Knaben die fo lehrreihe Hiftorie 
feiner Borfahren und der Länder, die er regieren follte, 
aus fünfzehn fchwerfälligen Folianten erlernen, deren über⸗ 
häuften Details, deren fchleppender Einkleidung und höchſt 
übel gewählten panegyrifhen Tone, deren gänzlicher Ents 
fernung von ‚jedem fynchroniftifchen Ueberblick, von jeder 
univerfalpiftorifchen Anfiht, es wohl Niemand angefehen 
hätte, daß fie eigens für den Kronprinzen und für 
diefen Kronprinzen gefchrieben waren.“ ') 

Wie faſt alle reich begabten Geifter, faßte Sofepp 
ungemein [hnell und Leicht, behielt aber nicht fo gut, wie 
feine jüngeren Brüder Karl und Leopold. Frühzeitig zeigte 
fi des Prinzen Eigenwille, denn er wollte ſich nie pünktlich 
nach fremden Vorfchriften richten und wußte, obgleich er 
ein trefflihes Namens: und Ortsgedächtniß befaß, dennoch 
faft nie das auswendig, was ihm feine Lehrer zu lernen 
aufgegeben hatten. Die Pebanterie feiner Quaͤler ließ 
jedoch nicht nach, ihm mit eigenfinniger Beharrlichkeit zum 
Gehorſam anzuhalten, und machte fo das zum Troß, was 
vielleicht ein erfreulichee Streben der freien Gelbftentwichlung 
war. Geine Lehrer follen daher mit Sofeph fehr unzufrieden 
gewefen feyn und über Mangel an Aufmerkfamfeit und 


1) Hormayr's Öfterreichifcher Plutarch. 118 Bändchen. Biographie 
Joſephs IL 
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Gelehrigfeit von Geiten ihres Schülers geklagt und Feine 
großen Dinge von ihm geweiffagt haben, doch’ ift die Ers 
fheinung nicht neu und unfchwer zu erklären, daß fi. 
pedantifhe Pädagogen in ben Fähigfeiten ihrer Züglinge 
fo jehr irren, daß Diejenigen, von welchen fie am wenigften 
erwartet haben, die brauchbarften Menfchen werden. Gelten 
unterwirft fich ein zum Selbſtdenken geneigter Kopf gerne 
"dem Schulzwange, und Häufig werden die Lieblinge der 
Lehrer in fpäten Jahren als untüchtig befunden. Joſephs 
leidenfchaftlihe Wißbegierde, die ihn felbft im Mannes: 
alter nie verlaffen, widerfpricht wenigftens eben fo fehr den 
Anfchuldigingen feiner Lehrer, als eine Anefdote aus 
feinem Knabenalter, die uns Cornova erzählt, „ALS fein 
Lehrer in der Logik ihm ein Kapitel von Gelbftfenntniß 
und Menſchenkenntniß aus Bellegarde vorgelefen hatte, 
feste er dadurch den Prinzen fo fehr in Feuer, daß dieſer 
ihn mit einem warmem Händedruce bat, jenes Kapitel noch 
ein Mal zu wiederholen, weil er, wenn er einft zur 
Regierung kommen würde, Gelbitfenntniß und Kenntniß 
der Menfchen fehr -nöthig haben werde.“ ') 

Günftiger und wohlwollender lauten bie Berichte über 
Joſephs Tugenden, welche nicht von feinen Lehrern ber: 
rühren. Alle Perfonen am Hofe ftimmten darin überein, 
daß er das vffenherzigfte , liebenswürdigfte und heiterfte 
Kind gewefen fen; man bewunderte feine feharffinnigen 
Bemerkungen, ergötzte ſich an ſeinen witzigen und ſpaßhaften 
Einfällen und fand, daß der Prinz die ihm vorgelegten 


ı) Eornova Gefchichte Joſephs IL Prag .1801. Ealve. 
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Fragen auf eine geiftreiche und treffende Weiſe beantworte. 
Seine glänzenden Anlagen zeigten fi beſſer in unge 
zwungener Konverfation, wo er den Eingebungen feines 
eigenen Geiftes folgen Eonnte, als vor dem gravitätifchen 
Richterſtuhl feiner Lehrer, wo er nur die, aus befagten 
Solianten gefchöpfte Weisheit wiederfauen follte. Maria 
Therefia beflagte fi) daher wohl Häufig über den Ungehorfam 
ihres Lieblings, war aber im Ganzen nachfichtiger, als ſich 
von ihren firengen Begriffen erwarten ließ. 

Zur Erholung erhielt Joſeph Unterricht in der Muſik, 
woran er bald großen Geſchmack fand. „Sch lehre meinen 
Sohn die Kunft lieben,“ fagte Maria Therefia, „damit er 
milder werde, denn er ift ftörriich.“ ') Joſeph blieb der 
Kunft auch wirklich, fo lange er lebte, zugethan, fpielte 
mehrere Snftrumente, und felbft in feinem leßten Lebens⸗ 
jahre, während feines Gommeraufenthalts zu Lachſenburg 
im Jahre 4789, war Muſik feine tägliche Unterhaltung. 2) 
Außerdem murde er zu den fehicklichen Leibesübungen an- 
gehalten, in welchen er es ftets feinen Brüdern zuvorthat. 
Als Gefelljhafter feiner Jugend gab man ihm mehrere 
wohlerzogene Kavalierd aus den vornehmften Familien bei, 


mit welchen er zuweilen Feine Schaufpiele in franzöfifcher 


Spradhe vor dem Hofe aufführte. Bon feinen Yugend- 
ftreichen. erzählt man fi manche Iuftige Anekdoten, die 


aber gewöhnlich einen tragifchen Ausgang hatten, denn fie 


wurden oft hart.beftraft. Die Hauptzüge feines jugendlichen 


1) Coxe's Geſchichte des Hauſes Oeſterreich. 
2) Pezzl Charakteriſtik. 
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Eparafters waren Lebhaftigkeit, Schalfhaftigkeit, Frebfinn 
und viel Eigenwille. Mit diefen Eigenfchaften war eine 
kräftige Rörperfonftitution, feuriges Blut und flroßende 
Geſundheit verbunden, welche wicht vermuthen ließen, daß 
diefer feltene Zürft feine Laufbahn fo bald und fo unglücklich 
beſchließen werde. 


Drittes Rapitel. 
1757 — 1764. 


Krankheit. — Kriegsluſt. — Erſte Ehe. — Tod Iſabellens. — 
Krönung zu Frankfurt. — Göthe's Beſchreibung derſelben. — 


Das Jünglingsalter Joſephs war nicht ohne bezeichnende 
Momente, befonders war jene wichtige Periode, wo man 
zum Manne wird, wo man dm, tiefften fühlt, wo man 
die ftärfiten, für das ganze Leben entjcheidenden Eindrücke 
empfängt, voll von wichtigen und unglücklichen Ereigniffen. 
Die Spuren derfelben find in des großen Fürften empfängs 
lihem Gemüthe bis an fein Lebensende nie verwifcht 
worden. 

Nachdem SYofeph im febenzefnten Jahre (1757) eine 
damals fehr gefährliche Krankheit, die Blattern, glücklich 
überftanden hatte, fühlte er inmitten feiner eifrigen Studien, 
die er den Intereſſen der Staaten widmete, daß die Kraft 
in ihm mit ftürmifchen Drang erwacht fey, die männliche 
Thaten erheifcht. Der fiebenjährige Krieg war ausgebrochen, 
und Defterreichs Heldenjugend begab ſich frohlockend in das 
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blutige Waffenſpiel. Joſeph fah Ebelleute feines Alters 
bereits ihre Thatkraft dem Vaterlande weihn, ihren Arm 
für daſſelbe bewaffnet, ihre Herzen für daſſelbe muthig 
ſchlagend. Er erinnerte ih, daß er, fo zu jagen, unter dem 
Donner der Kanonen geboren jey, erinnerte fi der den 
öfterreihifhen Waffen widerfahrenen Schmach, des Verluftes 
von Belgrad und Schlefien und entbrannte in gerechtem Zorn 
gegen die Feinde feines Daufes. Seine Liebe zu den Waffen 
ward zur Leidenfhaft, welche jebt ihre Befriedigung finden 
follte. Denn man fchlug der Kaiferin vor, den jungen Erz: 
herzog zur Armee des öfterreihifchen Fabius Cunctator 
Daun zu ſchicken. Diefer würdige General, Loudon der 
Lömwenfünne, und Lascy der Talentvolle waren des Erz- 
herzogs Tiebfte Geſellſchaft, ihr Unterricht in den Militär: 
wiffenfchaften die ihm angenehmite Belehrung. Alles war 
in Bereitichaft zum Feldzug bes Prinzen, als Maria Tperefia 
(41759) die ihm gegebene Erlaubniß zurücknahm aus über: 
großer mütterlicher Beforgniß und aus Furcht, das blutige 
Kriegs s Schaufpiel möchte den Troß des Prinzen noch ver: 
ſtaͤrken, feine ©leichgültigkeit gegen die wohlthätigen Gefchäfte 
Des Friedens noch vermehren und dereinft das Zeitalter eines 
blutigen Heldenthums ftatt des erwünfchteren einer weifen 
Sriedensperrfchaft über ihr Vaterland bringen. Gie fuchte die 
Hitze des Fampfbegierigen Prinzen zu dämpfen, allein es ging 
ihr — um mit Caraccioli zu reden — wie Tychobrahens 
Bater, der trog aller Bemühungen feinen Sohn nit 
verhindern Fonnte, die Oeftirne zu beobachten und Aftronom 
zu werden. Joſeph gehorchte nur mit dem äußerften Miß⸗ 
muth, und es blieben die Geſchichten Karls XII. und die 
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Kriege Cäfars feine Lieblingslektüre, und ber Entſchluß, 
Bas feinem Haus Entriffene einft mit den Waffen wieder 
zu gewinnen, fein Lieblingsgedanfe. 

Im Jahre 1760 verheirathete fich Joſeph II. mit der 
Prinzeffin Fiabella von Parma. Fürft Wenzel von Lichtens 
ftein führte fie aus Stalien nach Wien und am 6. Oktober 
1760 ward fie dort feierlich dem entzückten Prinzen anges 
traut. Europa fah das feltene Schaufpiel- einer glücklichen 
Ehe zwifchen Perfonen fürftliher Abkunft. Prinzeffin Iſabella 
war eben fo ſehr Durch ihre Reize wie Durch ihren Geift auss 
gezeichnet. „ES gibt nicht einen Augenblick im Laufe bes 
Tages,“ fagte Maria Therefia 1761 zu Caraccioli, „in 
welchem ich nicht veranlagt würde, fie zu bewundern.“ Und 
wirflih war fie eine Zierde der Hofzirkel, denn fie hatte 
Die Gabe, von Gegenftänden tiefen Studiums zur liebens⸗ 
wäürdigften Converfation überzugehen, ohne Daß ie ihr 
Reihtfum an Geift der Anmuth ihres DBetragens den 
geringften Eintrag gemacht hätte, was felten bei geifts 
reihen Frauen der Fall ift. Ihr Gemahl, der Erzherzog, 
fagte oft, es fchmerze ihn, daß er ihr nur ein Herz zu 
geben habe; fo würdig fand er fie feiner Achtung und Liebe. 
Iſabella war vielleicht die einzige Derfon, welche auf Joſeph 
einen entihiedenen Einfluß ausübte; boch benüste fie die 
Allgewalt ihrer Förperlichen und geiftigen Reize nur zum 
Wohl des Prinzen. Sie machte oft feinen Mentor, hielt 
feine jugendliche Hite im Zaum und nüßte ihm mit Ihren 
Rathfhlägen.!) Leider war ihm das Glück ber Liebe nicht 


) Caraccioli. 


lange vergönnt. Sfabella hatte etwas von dem Trübfinne 
ihres Oroßvaters Philipp V., geerbt und weder die Freuden 
des Hoflebens noch die liebevollen Bemühungen ihres bes 
forgten Gatten konnten die Ahnung ihres nahen Todes vers 
ſchenchen. Ihre Schwermuth täuſchte fie nicht; fie ftarb 
nach einer kurzen Ehe und nachbem fie Sofeph eine Prinzeffin 
geboren hatte (welche nur 7 Jahre ihre Mutter überlebte) 
an den Blattern,') eine Krankheit, die um fo gewifler dew 
Tod ber Prinzeffin herbeiführen mußte, da fie von ben 
Folgen einer Frühgeburt gänzlich entfräftet war, Go ers 
füilite fich die bange Borapnung der Maria Therefla, weiche 
einft zu Earaccioli gefagt hatte: „Ich liebe fie zu- fehr, 
am fie nicht zu verlieren; fie wird ein Opfer feyn, welches 
der Himmel von mir verlangt. * (27. Nov. 1763.) Joſephs 
Schmerz über den erlittenen Berluft war unfäglih, die 
Seit konnte nie gänzlich das Andenken an die einzig 
Geliebte verwifchen. Er ſprach ftets in den zärtlichften 
Ausdrücken von ihr und ihren Vorzügen und trug ftets 
ihr Bildniß bei fih. Ohne Zweifel hat diefes frühe Un: 
glück das Gemuͤth des Prinzen gewaltig angegriffen, viel- 
teicht Anlaß gegeben zu dem Anſtrich von büfterer Welt- 
verachtung, den einige Zeitgenoffen an ihm wahrgenommen - 
baben wollen, zu feiner nachherigen, boch ftets von Menfchens 
liebe und Pflichtgefühl befiegten Härte, die fih in manchen 
feiner Maßregeln offenbarte. Nach dem Ableben feiner 
geliebten Gattin fuchte Joſeph im Studium der Krieges 
wiffenfchaften Zerftreuung. Sein Eifer wuchs um fo mehr, 
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ba er. bereits feit 1761 Gib im Staatsrath hatte und fo 
durch Theilnahme “an den politiihen Geichäften belehrt 
worden feyn mochte, wie wichtig ihm eine Eriegerifehe 
Bildung werden dürfte. | 

Indeſſen beendigte im Jahr 1763 der Hubertöburger 
Friede den flebenjährigen Krieg zwiſchen Defterreih und. 
Preußen. In einem geheimen Artikel deffelben hatte Friedrich 
verſprochen, dem Erzherzog feine Stimme zu geben bei ber 
Wahl eines römifhen Königs. Da nun Teutihland wieder 
beruhigt war, fo fchritt man zu diefer Wahl, und Kaifer 
Franz begab ſich perfönli mit Zofeph nah Frankfurt, um 
dem alten Krönungsgebraud in Frankfurt Genüge zu leiften. 

Gein Ruhm war ihm vorangegangen und die ganze 
Stadt war bereits von feinen feltenen Tugenden unterrichtet. 
Man errichtete ihm einen prächtigen Triumphbogen und 
verabfäumte nichts, wodurdh man ihm Ehrfurdht und Bes 
wunderung bethätigen Eonnte. Don den merkwürdigen 
Feierlichfeiten bei dieſer Gelegenheit macht uns der größte 
Dichter der langen Zeit, in der er lebte, eine anziehende 
DBefchreibung, welche hier im Auszuge einen Plab vers 
dient: ') . 
| „Der Krönungstag brach endlid an, den 3. April 17645 
das Wetter war günftig und alle Menfchen in Bewegung. 
Man hatte mir, nebft mehreren Verwandten. und Sreunden, 
in dem Römer felbft, in einer der obern Etagen, einen 
guten Platz angewiefen, wo wir das Ganze vollfommen 
überfehen konnten. Mit dem früheften begaben wir uns 


»).Göthe ans meinem Leben, Dichtung und Wahrheit. 1. Theil. 
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an Ort und Stelle, und befhauten nunmehr von oben, wie 
in der Vogelperſpective, die Anftalten, die wir Tags vorher 
in näheren Augenfchein genommen hatten, Da war ber 
neuerrichtete Springbrunnen mit zwei großen Kufen rechte 
und links, in welche der Doppeladler auf dem Ständer, 
weißen Wein hüben und rothen Wein drüben aus feinen 
zwei Schnäbeln ausgießen follte. Aufgefhüttet zu einem 
Haufen lag dort der Hafer, bier ftand die große Bretter 
bätte, in der man fchon einige Tage den: ganzen fetten 
Ochſen an einem ungeheuren Spieße bei Kohlenfener braten 
und fchmoren ſah. Alle Zugänge, die vom Mömer aus 
dahin, und von andern Straßen nach dem Römer führen, 
waren zu ‚beiden Seiten durch Schranfen und Wachen ge 
fihert. Der große Pla füllte fi nad) und nad), und das 
Wogen und Drängen ward immer ftärfer und bewegter, 
weil die Menge wo möglich immer nah der Gegend hin 
ftrebte, wo ein neuer Auftritt erfchien, und etwas Befonderes 
angekündigt wurde. Bei alle dem berrichte eine ziemliche 
Stille, und als die Sturmgloce geläutet wurde, ſchien 
dag ganze Volk von Schauer und Erftaunen ergriffen, 
Mas nun zuerft die Aufmerkffamfeit Aller, die von oben 
herab den Play überfehen Fonnten, erregte, war der. Zug, 
in weldhem die Herrn von Aachen und Nürnberg die Reichs⸗ 
kleinodien nach dem Dome brachten. Dieſe hatten Als 
Schutzheiligthümer den erſten Platz im Wagen eingenommen, 
und die Deputirten ſaßen vor ihnen in anftändiger Ber: 
ehrung auf dem Rückſitz. Nunmehr begaben fich die brei 
CHnrfürften in den Dom. Nach Ueberreihung der Inſignien 
an Chur» Mainz werden Krone und Schwert fogleih nad) 
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dem kaiſerlichen Quartiere gebracht. Die weiteren Anftalten 
und manderlei Ceremonien befchäftigen mittlerweile bie 
Hauptperfonen fo wie Die Zufchauer in der Kirche, wie 
wir andern Unterrichteten uns wohl denfen Eonnten. « 

- „Bor unfern Augen fuhren indeffen die Gefandten auf 
den Römer, aus welchem der Baldachin von Unteroffizierem 
in das Faiferlihe Quartier getragen wird. Sogleich bes 
. steigt der, Erbmarfhall Graf von Pappenheim fein Pferd; 
ein. fehr fihöner, fchlanfgebildeter Herr, den die fpanifche 
Tracht, das reihe Wamms, der goldene Mantel, der hohe 
Seberhut und die geftrählten, fliegenden Haare fehr wohl 
Eleideten. Er fest fih in Bewegung, und unter dem Gelänte . 
aller Glocken folgen ihm zu Pferde die. Gefandten nah 
dem Faiferlihen Quartier in noch größerer Pracht als am 
Wahltage. Dort hätte man auch feyn mögen, wie man 
fih an diefem Tage durchaus zu vervielfältigen wünſchte. 
Wir erzäplten einander indeffen, was dort vorgehe. Nun 
zieht der Kaifer feinen Hausornat an, ſagten fie, eine neue 
Bekleidung, nach dem Mufter der alten Carolingifchen vers 
j fertigt. Die Erbämter erhalten die Reichsinfignien und 
fegen fih damit zu Pferde. Der Kaifer im Ornat, der 
römifhe König im fpanifchen Habit, befteigen gleichfalls 
ihre Roſſe, und indem diefes geichieht, hat fie uns ber 
vorausgefchrittene unendliche Zug bereits angemeldet.“ 

„Das Auge war fchon ermüdet durch die Menge der 
reichgekleideten Dienerfchaft ‚und der übrigen Behörden, 
durch den ftattlich einher wandelnden Adel; und ale nuns 
mehr. die Wahnlbotfchafter, die Erbämter und zulegt unter 
dem reichgeftickten, von zwölf Schöffen und Rathsherrn 


. getrggenen Baldachin ber Kaifer in romantifcher Kleidung, 


zur Linken, etwas hinter. ipm fein Sohn in fpanifcher 
Tracht, langfam auf prächtig geihmäckten Pferden einher 
fchwebten, war das Auge nicht mehr fi felbft genug. 
Man hätte gewünfcht, durch eine Zauberformel die Er: 
fheinung nur einen Augenblick zu feſſeln; aber die Herr: 
lichkeit zog unaufhaltſam vorbei, und den kaum verlaſſenen 
Raum erfüllte ſogleich wieder das hereinwogende Volk. 
Nun aber entſtand ein neues Gedraͤnge, denn es mußte 
- ein anderer Zugang von dem Markte her nach ber Römer⸗ 
thür eröffnet und ein Bretterweg Aufgebrückt werden, welchen 
der aus dem Dome zurückfehrende Zug befchreiten . follte. 
Was in dem Dome vorgegangen, die unendlichen Ceremonien, 
welche die Salbung, die Krönung, den Nitterfchlag vor: 


- 


bereiten und begleiten, Alles diefes ließen wir uns in der 


Folge gar gerne von denen erzählen, die mandes Andere 
aufgeopfert hatten, um in der Kirche gegenwärtig zu ſeyn.“ 

„Auf dem Plabe war jegt das Sehenswürdigſte, Die 
fertig gewordene und mit rothgelb: und weißem Tuch. über; 
legte Brücke, und wir follten den Kaifer, den wir. zuerft 
im Wagen, dann zu Pferde ſitzend, angeftaunt, nun aud 
zu Fuße wandelnd, bewundern; und, fonderbar genug, auf 
das Lehte freuten wir ung am meiſten; denn uns däuchte 


dieſe Weife fich darzuftellen, fo wie die natürlichfte, fo auch 


die würdigfte, “ 9) 


— 


*) Aeltere Perſonen, welche der Krönung Franz des Erſten bei: 
gewohnt, erzählten: Maria Iherefia, über die Maßen fchön, 
habe jener Feierlichkeit an einem Balfonfeniter des Hauſes 
Srauenftein, gleic) neben dem Römer, zugefehen. Als nun 
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„Nun verfündigte der Glockenſchall, und nun bie 
Vorderſten des ganzen Zuges, welche über die bunte Brücke 
ganz fachte einherfchritten, daß Alles gethan ſey. Die 
Aufmerkffamfeit war größer denn je, der Zug ‚deutlicher als 
vorher, befonders für uns, da er gerade nad) uns zuging. 
Wir ſahen ihn, fo wie den ganzen volfserfüllten Platz, 
beinahe im Grundriß. Nur zu fehr drängte fih am Ende 
die Pracht; denn die Sefandten, die Erbämter, Kaifer und 
König unter dem Baldadhin, die drei geiftlichen. Chur: 
fürften, die ſich anfchloffen, die ſchwarz gekleideten Schöffen 
und Rathsherrn, ber goldgeftichte Himmel, Alles ſchien nur 
eine Maſſe zu feyn, die nur von einem Willen bewegt, 
prächtig barmonifch, und fo eben unter dem Geläute der 
Glocken, aus dem Tempel tretend, als ein Deiliges uns - 
entgegenſtrahlte.“ 

„Der von dem Markt her ertönende Jubel verbreitete 
ſich nun auch über den großen Platz, und ein ungeſtümes 


— 





ihr Gemahl in der fellfamen Verkleidung aus dem Dome 
zurücdgefommen, und fi ihr, fo zu fagen, als ein Geſpenſt 
Karls des Großen dargeftcllt, habe er, wie zum Scherz, beide 
Hände erhoben und ihr den Neichdapfel, den Scepter und die 
wunderfamen Handfchuhe hingewiefen, worüber fie in ein un: 
endliches Lachen ausgebrochen, welches dem ganzen zufchauenden 
Volke sur größten Freude und Erbauung gedient, indem es 
darin das gute und natürliche Ehegattenverhältniß des aller- 
höchiten Paares der Chriftenheit mit Augen zu fehen gewürdigt 
worden. Als aber die Kaiferin, ihren Gemahl zu begrüßen, 
das Schnupftuch geſchwungen und ihm felbft ein lautes Vivat 
zugerufen, fen der Enthufiasmus und der Jubel des Volks 
aufs Höchſte geftiegen, fo, daß das Freudengeſchrei gar kein 
Ende finden können. 
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Bivat erſcholl aus tanfend .und aber tauſend Kehlen, und 
gewiß auch aus den Herzen. Denn diefes große Feft folite 
ja das Pfand eines dauerhaften Friedens werden, der auch) 
wirklich lange Jahre hindurch Teutſchland beglückte.“ 

„Mehrere Tage vorher war durch Öffentlichen Ausruf 
befannt gemacht, daß weder die Brücke noch ber Adler 
über dem Brunnen, Preis gegeben, und alfo nicht dann, 
wie fonft, angetaftet. werden folle. Es gefhah dieß, um 
manches bei ſolchem Anftürmen unvermeidliche Unglück zu 
verhüten. Allein um doch einigermaßen dem Genius des 
Pöbels zu opfern, gingen eigens beftellte Perfonen Hinter 
dem Zuge ber, lösten das Tuch von der Brücke, wicelten 
es ballenweife zufammen, und warfen es in bie Luft. 
Hierdurch entftand nun zwar Fein Unglück, aber ein lädher 
lihes Unheil: denn das Tuch entrollte fi -in der Luft 
und bedeckte, wie es niederfiel, eine größere oder geringere 
Anzahl Menfchen. Diejenigen nun, weldhe die Enden 
faßten und foldye an fich zogen, riffen alle die mittleren zu 
Boden, umhüllten und ängftigten fie fo lange, bis fie fih 
durchgeriffen oder durchgefchnitten, und jeder nach feiner 
Weile einen Zipfel diefes durch die Fußtritte der Majeftäten 
geheiligten Gewebes davongetragen hatte. 

„Endlih kamen auch die beiden Majeſtäten herauf. 
Vater und Sohi waren wie Menächmen überein gekleidet. 
Des Kaiſers Hausornat von purpurfarbner Seide, mit 
Perlen und Steinen reich geziert, ſo wie Krone, Scepter 
amd Reichsapfel fielen wohl in die Augen: denn Alles war 
neu daran, und die Nachahmung bes Alterthums geſchmack— 
voll. So bewegte er fi) in feinem Anzuge -ganz bequem, 
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und fein. treuherzig würdiges Geſicht gab zugleich ben 
Kaifer und den Water zu erkennen. Der junge König 
hingegen fchleppte fi in den ungeheuren Gewandftäcken 
mit den Kleinodien Karls. des Großen, wie in einer Vers 
kleidung, einher, fo daß er felbft, von Zeit zu Zeit feinen 
Bater anfehend, des Lächelns fich nicht enthalten Eonnte. 
DiE Krone, welche man fehr hatte füttern müſſen, ftand, wie 
ein Übergreifendes Dach, vom Kopfe ab. Die Dalmatica, 
die Stola, fo gut fie auch angepaßt und eingenäht werden, 
gewährte Doch Feinesweges cin vortheilhaftes Augfehen. 
Scepter und Reichsapfel fegten in Verwunderung.“ 

„Es war eben die rechte Zeit, daß ich von meinem 
Senfter wieder Bells nahm; denn das Merkfwürdigfte, was 
Öffentlich zu erblicken war, follte eben vorgehen. Alles 
Volk hatte fih gegen den Römer zugewendet, und ein 
abermaliges Vivatfchreien gab ung zu erkennen, daß Kaifer 
und König an dem Balfonfenfter des großen Gaales in 
ihrem Ornate ſich dem Volke zeigten. Aber ſie ſollten 


u nicht allein zum Schaufpiel dienen, fondern vor ihren 


‚Augen follte ein feltfames Schaufpiel vorgehen. Bor Allen 
fhwang fih nun der fchöne fchlanfe Erbmarfchall auf fein 
Roß; er Hatte das Schwert abgelegt, in feiner Rechten 
hielt er ein filbernes gehenkeltes Gemeß und ein Streich⸗ 
blech in der Linken. Go ritt er in den’ Schranken auf 
den großen Haferhaufen zu, fprengte hinein, fchöpfte das 
Gefäß übervoll, ſtrich es ab und trug es mit großem Anz 
ftande wieder zurück. Der Eaiferlihe Marftall war nun: 
mehr verforgt. Der Eibfämmerer ritt fodann gleichfalls 
auf jene Gegend zu, und brachte ein Handbecken nebſt 
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Gießfaß und Handquele zurück. Unterhaltender aber für 
die Zuſchauer war der Erbtruchſeß, der ein Stück von dem 
gebratenen Ochſen zu holen Fam. Auch er ritt mit einer 
filbernen Schüffel durch die Schranken bie zu der großen 
Bretterfühe, und Fam bald mit verdecftem Gericht wieder 
bervor, um feinen Weg nad) dem Römer zu nehmen. Die 
Meihe traf num den Erbfchenfen, der zu dem Springbrunfhen 
ritt und Wein holte. So war nun auch die Faiferliche 
Tafel beftellt, und aller Augen warteten auf ben Erbfchab- 
meifter, der das Geld auswerfen follte. Auch er beftieg 
ein ſchönes Roß, dem zu beiden Geiten des Gatteld an- 
ftatt der Piltolenhalfter ein Paar prächtige, mit dem chur⸗ 
pfälziichen Wappen geftichte Beutel befeftigt hingen. Kaum 
hatte er fi in Bewegung geſetzt, als er in dieſe Taſchen 
griff, und rechts und links Gold- und Silbermünzen freie 
gebig ausftreufe, welche jedesmal in der Luft als ein 
metallner Regen gar luſtig glänzten. Tauſend Hände 
zappelten augenblicklih in der Höhe, um die Gaben auf: 
zufangen; Faum aber waren die Münzen nieder gefallen, 
fo mwühlte die Maffe in ſich felbft gegen den Boden und 
rang gewaltig um die Stücke, welche zur Erde mochten 
gefommen ſeyn. Da nun diefe Bewegung von beiden 
Geiten fih immer wiederholte, wie der Geber vorwärts 
ritt, fo war e8 für den Zufchauer ein fehr beluftigender 
Anblick, Zum Schluſſe ging es am allerlebhafteften her, 
als er die Beutel felbft auswarf, und ein jeder noch diefen 
höchften Preis zu erhafchen trachtete. “ 

„Die Majeftäten hatten fit) vom Balkon zurückgezogen, 
und nun follte dem Pübel abermals ein Opfer gebracht 
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werden, der in folchen Fällen Lieber die Gaben rauben ale 
fie gelaffen und dankbar empfangen will. In rohern. und 
derberen Zeiten herrichte der Gebrauch, den Hafer, gleich 
nachdem der Erbmarfchall das Theil weggenommen, ben 
Springbrunnen, nachdem der Erbſchenk, die Küche, nachdem 
der Erbtruchfeß fein Amt verrichtet, auf der Gtelle Preis 
. zu geben. Dießmal aber hielt man, um alles Unglück zu 
verhüten, fo viel es fich thun ließ, Ordnung und Maß. 
Doch fielen die alten fehadenfrohen Späße wieder vor, daß 
‚wenn Einer einen Sack Hafer aufgepackt hatte, der Andere 
j ihm ein Loch Hineinfchnitt, und was dergleihen Artigkeiten 
mehr waren. Um den gebratenen Ochfen aber wurde Dieß- 
mal, wie fonft, ein ernfterer Kampf geführt. Man konnte 
ſich denfelben nur in Maffe ftreitig nachen. Zwei Innungen, 
die Mebger und Weinfchröter, hatten fi hergebrachter: 
maßen wieder fo poftirt, daß einer von beiden diefer uns 
geheure Braten zu Theil werden mußte. Die Mebger 
glaubten das größte Recht an einen Ochſen zu haben, den 
fie ungerftücht in die Küche geliefert; die Weinfchröter da⸗ 
gegen machten Anfpruch, weil die Küche in der Nähe ihres 
zunftmäßigen Aufenthaltes erbaut war, und weil. fie das 
letztemal obgefiegt hatten; wie denn aus dem vergitterten 
Giebelfenfter ihres Zunft: und DBerfammlungshaufes bie 
Hörner jenes erbeuteten Stiers als Siegeszeichen hervor: 
ftarrend zu fehen waren. Beide zahlreichen Innungen 
“ hatten fehr Eräftige und küchtige Mitglieder; wer aber dießs 
mal den Sieg davon getragen, ift mir nicht mehr erinnerlich.* 
„Wie nun aber eine Feierlichfeit Diefer Art mit etwas 
Sefäprlihem und Schreckhaftem fchließen foll, jo war es 


60 


Gießfaß und Handquele zuräch. Unterhaltender aber für - 
die Zufchauer war der Erbiruchfeß, der ein Stück von dem 
gebratenen Ochfen zu holen fam. Auch er ritt mit einer 
filbernen Schüffel dur die Schranfen bis zu der großen 
Bretterfühe, und kam bald mit verdecktem Gericht wieder 
bervor, um jeinen Weg nach dem Römer zu nehmen. Die 
Reihe traf nun den Erbfchenfen, der zu dem Springbrunften 
ritt und Wein holte. So war nun auch die Eaiferliche 
Tafel beftellt, und aller Augen warteten auf den Erbſchatz⸗ 
meifter, der das Geld auswerfen follte. Auch er beftieg 
ein fchönes Roß, dem zu beiden Geiten bes Gatteld an- 
ftatt der Piltolenhalfter ein Paar prächtige, mit dem chur- 
pfälzifchen Wappen geftickte Beutel befeitigt hingen. Kaum 
hatte er fih in Bewegung gefeht, als er in diefe Taſchen 
griff, und rechts und links Gold» und Gilbermünzen freis 
gebig ausftreute, welche jedesmal in der Luft als ein 
metallner Regen gar Iuftig glänzten. Tauſend Hände 
zappelten augenblickliih in der Höhe, um die Gaben auf: 
zufangen; faum aber waren die Münzen nieder gefallen, 
fo mwühlte die Maffe in ſich felbft gegen den Boden und 
rang gewaltig um die Stücke, welche zur Erde modten 
gekommen ſeyn. Da nun dieſe Bewegung von beiden 
Seiten fih immer wiederholte, wie der Geber vorwärts 
ritt, fo war e8 für den Zufchauer ein fehr beluftigender 


Anblick. Zum Schluffe ging es am allerlebhafteften her, 
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als er die Beutel ſelbſt auswärf, und ein jeder noch dieſen 
höchſten Preis zu erhafchen trachtete. “ 

„Die Majeftäten hatten fih vom: Balfon zuruͤckgezogen, 
und nun ſollte dem Poͤbel abermals ein Opfer gebracht 
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werden, der in ſolchen Zällen lieber die Gaben rauben ale 
fie gelaffen und dankbar empfangen will. In rohern und 
Derberen Zeiten herrfchte der Gebrauch, den Hafer, gleich 
nachdem der Erbmarfchall das Theil weggenommen, ben 
Springbrunnen, nachdem der Erbſchenk, die Küche, nachdem 
der Erbtruchjeß fein Amt verrichtet, auf der Stelle Preis 
— zu ‘geben. Dießmal aber hielt man, um alles Unglück zu 
verhüten, jo viel es fich thun ließ, Ordnung und Maß. 
Doch fielen die alten ſchadenfrohen Späße wieder vor, baß 
‚wenn Einer einen Sack Hafer aufgepackt hatte, der Andere 
ihm ein Loch hineinfchnitt, und was dergleichen Artigkeiten 
mehr waren. Um den gebratenen Ochfen aber wurde dieß- 
mal, wie fonft, ein ernfterer Kampf geführt. Man Eonnte 
ſich denſelben nur in Maffe flreitig nahen. Zwei Innungen, 
die Mesger und Weinfchröter, hatten ſich hergebrachter⸗ 
maßen wieder fo poftirt, daß einer von beiden diefer uns 
geheure Braten zu Theil werden mußte. Die Mebger 
glaubten das größte Recht an einen Ochſen zu haben, den 
fie ungerftückt in die Küche geliefert; die Weinfchröter da= 
gegen machten Anfpruch, weil die Küche in der Nähe ihres 
zunftmäßigen Aufenthaltes erbaut war, und weil fie das 
legtemal obgeſiegt hatten; wie denn aus dem vergitterten 
Giebelfenfter ihres Zunft: und Berfammlungshaufes bie 
Hörner jenes erbeuteten Stiers als Giegeszeihen hervor- 
ftarrend zu fehen waren. -Beide zahlreichen Innungen 
“hatten fehr Eräftige und küchtige Mitglieder; wer aber dießs 
mal den Sieg davon getragen, ift mir nicht mehr erinnerlich.“ 
„Wie nun aber eine Zeierlichfeit diefer Art mit etwas 
Gefaͤhrlichem und Schreckhaftem fließen foll, fo war es 
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Tafel in der Mitte noch betrübter anzuſehen; denn hier 
ſtanden auch ſo viele Couverte leer, weil Alle die, welche 
allenfalls ein Recht hatten, ſich daran zu ſetzen, Anſtands 
halber, um an dem größten Ehrentage ihrer Ehre nichts 
zu vergeben, ausblieben, wenn ſie ſich auch dermalen in der 
Stadt befanden.“ | 

„Abends war Beleuchtung. Bor den Häufern einiger 
Gefandten, wo man prächtige Sluminationen angebracht 
hatte (der Churpfälzifche zeichnete fid) vorzügliy aus) - war 
es fo. hell, wie es am Tage nur ſeyn kann. Wir bewunderten 
die verſchiedenen gläänzenden Darſtellungen und die feen⸗ 
mäßigen Flammengebände, womit immer ein Geſandter 
den andern zu überbieten gedacht hatte. Die Anftalt des 
Fürſten Efterbazy jedoch übertraf alle die übrigen. Man 
fprach von der herrlichen Erleuchtung, womit der branden: 
burgifche Oefandte fein Quartier ausgefchmückt habe. Diefer 
hohe Botfchafter hatte, diefen Tag zu ehren, fein ungünftig 
gelegenes Quartier ganz Übergangen, und dafür die große 
Linden » Esplanade am Roßmarkt, vorn mit einem farbig 
erleuchteten Portal, im Hintergrund aber mit einem wohl 
noch prächtigeren Proſpecte verzieren laffen. Die ganze 
Einfaffung bezeichneten Lampen. Zwifchen den Bäumen 
ftanden Lichtpyramiden und Kugeln auf durchſcheinenden 
- Miedeftalen; von einem Baum zum andern zogen ſich 
leuchtende Guirlanden, an welchen Dängeleuchter fchwebten. 
An mehreren Orten vertheilte man Brod und Würfte unter 
das Bolf und ließ es an Wein nicht fehlen.“ 





der den Anfang häuslicher Unzufriedenheit des römifchen 
Königs marlirte, Das äußerliche Gepränge verbarg nur 
den Mißmuth des hohen Bräutigams, und bald erfuhr er, 
wie wenig feiner neuen Gemahlin perfünliche Eigenfchaften 
tauglich waren, ihn glücklich zu machen. Obgleich die un: 
glückliche Prinzeffin Joſeph zärtlich gelicht Haben foll, 
konnte fie doch nie feine Liebe erwerben. Es fehlte diefer 
Peinzeffin fowohl an Förperlichen Reizen als aud) an An: 
muth des Geiftes, Mängel, welche verurfadten, daß 
fie Joſeph ftets mit großer Kälte behandelte. Tief und 
fhmerzlich fühlte die Arme, daß fie nicht würdig fey, an 
der Seite ihres Gemahls zu ftehen, und da fie von Natur 
(Hüchtern und zaghaft war, fo zitterte und erblich fie, fo 
oft fie vor ihm erfchien. Ihre unglückliche Perfünlichkeit 
wurde noch widerwärtiger Durch einen Ausbruch von Scorbut, 
der die Sleichgültigfeit des Gemahls in Efel verwandelte, 


Der Tod löste nach zwei Jahren die fo unglüclihe Ver: 


bindung auf, und Zofepha flarb wie ihre Vorgängerin an 
ben Blattern (28. März 1767). Man hat diefes Miß:. 
verhältniß zumeilen benüßt, Joſephs perſönlichen Charakter 
zu verdächtigen; doch könnte man biefes nur dann mit 
einigem Grund, wenn man zugeben Eönnte, dag 28 die 
Pflicht eines Monarchen fey, einer ungeliebten und un: 
liebenswürdigen Gemahlin jene Aufmerkfamfeit und Treue 
zu widmen, welche derjenige fchuldig ift, der Feinen andern 
Lebenszweck hat als den — ein vollfommener und tugend- 
hafter Gemahl zu feyn. 

‚Da fi) der ganze Hof im Jahre 1765 nad) Insbruck 
begab, um der Bermählung des Erzherzogs Leopold mit 
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einer Infantin von Spanien, Marie Lonife, beizumohnen, 
benůtzte Joſeph die Gelegenheit zu einer Reife durch Tyrol 
bis gegen Berona, wobei er nichts verabjäumte, was dazu 
dienen konnte, feine Kenntniß der öſterreichiſchen Länder 
und Gtaatd = Berhältniffe zu vermefren. „Ich habe vor 
Anderen viel voraus,“ fügte er zu dem Grafen Kinigl, 
„da ich glücklicherweiſe Teutjelig bin, fo kann ich ſtets 
Alles erfahren.“ Rah der Ankunft der Jufantin voll 
309g der Fürftbifhof Clemens von Sachſen die eheliche 
Einfegnung des DBrautpaard. Der Hof fhidte ih eben 
an zur Rückkehr, als der Kaijer über einiges Uebelſeyn 
klagte. GSeit einiger Zeit war er apoplektiſchen Zu⸗ 
füllen ausgeſetzt und fühlte ſich zwiſchen den hohen 
Tyrolerbergen ſehr beengt. Am 18. Auguſt frühe drang 
die Prinzeſſin Charlotte, ſeine Schweſter, Aebtiſſin von 
Remiremont, in ihn, Blut zu laſſen. Er antwortete hier⸗ 
auf: „ich muß heut Abend bei Joſeph ſpeiſen; ich mag 
nicht unhoͤflich ſeyn, morgen aber will ich deinen Rath be 
folgen.“ Allein das Schickſal gönnte ihm diefen Aufſchub 
nicht. Noch an demfelben Tag wurde Franz in der Oper 
‚unwohl und ging mit Joſeph hinaus. Als er durch ein 
Zimmer, nahe an dem feinigen ging, rührte ihn der Schlag. 
Er wankte in bie Arme Joſephs, fanf aber plöglid zur 
Erde und ftarb, ohne einen Seufzer auszuſtoßen. Diaria 
Therefia’s Schmerz über dieſes tragiſche Ereigniß iſt befanut; 
fie wollte in der erſten Heftigkeit deſſelben die Regierung nieder⸗ 
Nlegen und ihr Leben im Kloſter beſchließen. Weniger gewürbigt 
wurde Joſephs tiefe innige Trauer, und wir freuen nad, ein 

Dokument vorlegen zu können, welches diefes beurkunde 
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laͤngſt beſitzen, Ihnen nüslich ſeyn kann, fo befehlen Sie. 
Ich umarme Sie alle und bitte nur um Ihr Mitleid für 
den unglücklichften Sohn 

Joſeph.“ 


Die dringenden Vorſtellungen der ihr theuerſten 
Perſonen bekaͤmpften Maria Thereſia's romantiſches Vor⸗ 
. nehmen, als Aebtiſſin eines von. ihr an der Todesſtätte 
ihres Gemahls gegründeten Damenftifts für zwölf adelige . 
Jungfrauen ihr Leben in Trauer und Andacht zu befchließen. 
Nach dem heftigften Ausbruch ihres Schmerzes übernahm 
fie wieder die Zügel der Regierung und begnügte fich, den 
achtzehnten jedes Monats dem Andenken ihres Gatten 
zu weihen. Gie übertrug ihrem Sohn einen Theil der 
Regentſchaft und gab fo feinem ftürmifchen Drange zur 
Thätigkeit einen befchränften Spielraum. 

Hier ſchließt Zofephs Jugendgeſchichte, von ber leider 
nicht genug befannt geworden tft. Dennoch reicht dag 
Wenige, was uns Tradition und Gefchichte vielfach zer 
ftreut Hinterlaffen bat, bin zur Erklärung mander Eigen: 
thümlichkeit im Charakter diefes Monarchen, Wir. erkennen 
daraus die felhftftändige Kraft feines Geiſtes, die ſich troß 
des Zwanges feiner Erziehung entwickelt, und es drängt 
„ſich uns gleich bei diefem Gefchichtsahfchnitte die Bemerfung 
auf, daß Joſeph, dem ſchon als Anabe weder fremdes 
Beifpiel noch fremde Lehre imponirte, der fchon in dem. 
‚ Zeitalter der Weichheit und Biegfamkeit den Eindrücken 
von außen Widerftand Ieiftete, um fo weniger in dem 
jpäteren Zeitalter der Fräftigften Diannheit zur Nachahmung 
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geneigt geweien ſeyn kann. Dem denkenden Gefchichtfchreiber 
kann es daher unmöglich entgehen, daß die Beſchuldigung, 
als habe Joſeph mit Hleinlicher Aengftlichkeit Friedrich dem 
Großen nachgeäfft, gänzlih unvereinbar fey mit dem ur: 
ſprünglichen Charakter beffelben, ſolite auch der Schein dieſe 
Annahme zuweilen gerechtfertigt haben. Wir werden im 
Verlauf dieſer Darſtellung mehrfache Gelegenheit finden, 
dieſes ungerechte Anſinnen der meiſten Hiſtoriographen als 
abſurd zu erweiſen. | 

Mit diefem Abſchnitt iſt auch die Geſchichte ſeines 
Familienlebens beendigt. Die wenigen Züge, welche wir 
davon haben geben können, zeigen uns Joſeph als einen 
zaͤrtlichen Gatten und Sohn und überhaupt als einen tief 
und ſtark fühlenden Menſchen. Die Zeit feines Familien⸗ 


glücks war fehr kurz — graufame Rückfichten der Politik. | 


zwangen ihn zu einer neuen Verbindung mit der Tochter 
Karls VII, der. feinem Vater die Krone entriffen, feiner 
Mutter nicht freundlich begegnet "war. Gpäter, wo er 
feine Pflichten des Gehorſams hatte, verabfcheute es Joſeph, 
Samilienbündniffe zu fchließen, wobei das Herz feine Stimme 
bat. Zu tief hat er’ es empfunden, wie fchwer haͤusliches 


Unglück auf dem menſchlichen Herzen laſte, wie es bie - 


Thatkraft hemme, den Mann an Erfüllung feiner Pflichten 
nicht felten hindere, das Herz verbittere und den Geift ber 
fange. Wie wieder machte er das Wohl und Wehe. feines 
- Staates vom Chebett feines Monardhen abhängig, nie 
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wieder räumte er- dinem Weibe Macht über fich felbft ein. 


Er opferte unbedenklich das, was fo ziemlich die Quinteflenz 


ber menſchlichen Glückfeligteit ausmacht, die Freuden des 
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hauslichen Lebens, und lebte fortan nur feinem Volk. Sein 


-Baterland war fein Haus, fein Volk feine Familie Wir 


werden ihn Daher von nun an nur in einer Beziehung 
Eennen lernen, wir werden Fein Privatleben von bem zu 


ſchildern haben, deflen Leben und Wirken ftets öffentlich 


war, Feine Liebesintriguen und galante Abenteuer von dem, 


‚ber Fein Weib fo liebte wie fein Vaterland, das Recht 
- und die Ehre. 


Pſychologen könnten nun — da wir. im Begriff find 
die Gefchichte feines Wirkens zu beginnen — fragen: wie 
hatte fih fein Gemüthsleben geftaltet, als er den Schau: 
plag der Welt betrat? Die Frage ift zu wichtig, als daß 
wir fie ganz übergehen Eünnten. Mögen immerhin die 
Thatfachen des Zugendlebens dem, der bie Weltgefchichte 
im Auge hat, als nichtig erfcheinen, fie find deßhalb nicht 
minder erfolgreich für das Leben eines Fürften und felbft 
für die Geftaltung eines großen Zeitraums. Mancher 
biftorifche Charakter wärde uns in einem anderen Lichte 
erfcheinen, Fünnten wir feine Entwickelung pſychologiſch ver 
folgen, dürften wir ihn anders, und gerechter als nach dem 
unfihern Maßſtab feines Wirfens beurtheilen. 

Don dem Augenblick feiner Geburt an bie zu feinem 
Tode begleitete ihn eine ununterbrochene Reihe von Un: 


gluücksfaäͤllen. Die erfteren, welche ihn in der Jugend perſoͤnlich 


betrafen, waren zwar fehr alltägliche ; allein auf einen 
außerordentlihen Charakter wirft das alltägliche Unheil 
ſelbſt außerordentlich. Um fo mehr war diefes bei Joſeph der 
Fall, da fein perfünliches Mißgeſchick mit traurigen Welt: 
ereigniffen in Verbindung ftand, die aller Zeitgenoffen 
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Herzen mächtig erfchütterten. Das Kriegöfener drang wer: 
beerend in das Innere der Monardie, als er faum ge 
boren war, bie Bedrängnis feines Familienhauſes war 
unerhört, bie Krone wanfte auf dem Haupte feiner Mutter 
und fchien öfters. für fie und ihre Nachkommen verloren. 
Joſeph der Knabe jah fein Haus im fortmährenten Kampf 
mit ihren Feinden, er hörte nichts als Gräuel des Kriegs 
und Klagen über tie TIreulofigkeit der Nachbar » Füriten 
und fa im Sande fertwährend Noth und Kümmernif. 
Nicht Heiterer war Die Zeit feiner Zünglingejahre, glühender 
Haß entjweite Europa, mit unjügliher Mühe und nad 
großen Berluiten hehanriete ſich Defterreich. Die römifche 
Königskrone ſelbſt erwarb Iicnb nur durch demüthigende 
Abtretungen feiner. Mutter. Ju tiefem trüben Zeitalter 
betrat er die Bahn des männfıyen Lebens. Nur um ihn 
den Werth feines Berluftes fühlen zu laſſen, vergönnte 
ihm das Schickſal ein Furzes Gattenglück, bald entriß 
ihm der Tod ein geliebtes Weib und eine theure Tochter. 
Ein zweites Ehebündniß bradite ihm eine Gattin ein, 
weiche bie Lücke in feinem Herzen nicht ausfüllen Eonnte, 
und deren Mängel -ihm das Leben. verbitterten. Er war 
als Prinz eines berühmten Gefchlehts nur geboren, um 

frühzeitig deffen Demüthigung zu erfahren, er vermählte 
fih nur um ein Glück zu Eoften, das er verlieren mußte, 
und um die Bitterfeit einer unglücklihen Ehe zu fchmecken, 
und fein Geift entwickelte einen außerordentlihen Scharf: 
blick, nur um die herzwerbitternden Uebel feines Zeitalters 
frühzeitig zu erkennen. "Kurz alles das, was fonft das 
größte Glück der Sterblichen ausmacht, hohe Geburt, bie 
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Ehe, Vaterſchaft, feltene Geiſtesgaben und ein lebendiges 
Gefuͤhl, diente nur dazu, ihn unglüclih zu machen. Eine 
Beine Seele wäre durch fo frühzeitiges Unheil verdorben, 
niedergebrückt oder abgeftumpft worden; Joſephs Geele 
aber wurde. durch das Ungläc ſtark und gereinigt. 
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Herzen mächtig erfchütterten. Das Kriegsfeuer drang ver 
beerend in das innere der Monarchie, als er kaum ge⸗ 
boren war, die Bedrängniß feines Familienhaufes mar 
unerhört, die Krone wanfte auf dem Haupte feiner Mutter 
amd fchien Öfters, für fie und ihre Nachkommen verloren, 
Joſeph der Knabe fah fein Haus im fortwährenden Kampf 
mit ihren Feinden, er hörte nichts als Gräuel des Kriegs 
und Klagen über die Treulofigkeit der Nachbar » Fürften 
und ſah im Lande fortwährend Noth und Kümmerniß. 
Nicht heiterer war die Zeit feiner Zünglingsjahre, glühender 
Haß entzweite Europa, mit unfägliher Mühe und nad 
großen Berluften behauptete fich Defterreich. - Die römifche 
Königskrone felbft erwarb Jofeph nur durch demüthigende 
Abtretungen feiner. Mutter. In diefem trüben Zeitalter 
betrat er die Bahn des männlichen Lebens. Nur um ihn 
den Werth feines Verluſtes fühlen zu laffen, vergönnte 
ihm das Schickſal ein kurzes Gattenglück, bald entriß 
ihm der Tod ein geliebtes Weib und eine theure Tochter. 
Ein zweites Ehebündniß brachte ihm eine Gattin ein, 
weiche bie Lücke in feinem Herzen nicht ausfüllen Fonnte, 
und deren Mängel -ihm das Leben verbitterten. Er war 
als Prinz eines berühmten Gefchlehts nur geboren, um 
frühzeitig deffen Demüthigung zu erfahren, er vermählte 
fi nur um ein Glück zu Eoften, das er verlieren mußte, 
und um bie Bitterfeit einer unglüclichen Ehe zu ſchmecken, 
und fein Geift entwickelte einen außerordentlihen Scharf— 
blick, nur um die herzverbitternden Uebel feines Zeitalters 
frühzeitig zu erfennen. -Kurz alles das, was fonft Das 
größte Glüc der Sterblichen ausmacht, hohe Geburt, bie 
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Erstes Kapitel. 


Einleitung. 


Mit einem Theil der politiſchen Geſchaͤfte übergab Maria 
Thereſia nun ihrem Sohne die Leitung des ganzen Kriegs⸗ 
weſens und die Großmeiſterwürde aller ihrer Ritterorden, 
worunter der von ihr geſtiftete Militärverdienſtorden, der 
nach ihr benannt ift und durch Joſeph eine Mittelklaffe, 
die Kommandeurs, erhielt. 

Obgleich Maria Therefia im Uebermaß ihres Schmerzes 
die ganze Regierung niederlegen wollte, war fie doch, nach⸗ 
dem fie fi wieder gefaßt hatte, eben fo wenig nachgiebig 
gegen ben Mitregenten Sohn, als fie es gegen Franz ges 
weien war. Gie Heß ihm nie freie Hand, bewachte alle 
feine Unternehmungen, und geftattete ihm, außer dem 
. Wirkungsfreis im Militärwefen, den fie gene abgab, weil 
fie die ſchlechten Folgen eines weiblihen Regiments in 
Kriegsſachen felbit erfahren Hatte, nur einen ſehr geringen 
Spielraum für ſeine ungeſtuͤme Kraft. 

Deſſenungeachtet wußte Joſeph ſich großen Einfluß zu 
verſchaffen, und es gibt keine humane Anſtalt, an der er 





Erstes Kapitel, 


Einleitung. 


Mit einem Theil der politiſchen Gefchäfte ͤbergab Maria 
Thereſia nun ihrem Sohne die Leitung des ganzen Kriegs⸗ 
weſens und die Großmeiſterwürde aller ihrer Ritterorden, 
worunter der von ihr geſtiftete Militärverdienftorden, ber 
nad ihr benannt ift und durch Joſeph eine Mittelklaffe, 
die Kommandeurs, erhielt. 

Obgleich Maria Therefia im Uebermaß ihres Schmerzes 


die ganze Regierung nieberlegen wollte, war fie doch, nad 


dem fie ſich wieder gefaßt hatte, eben fo wenig nachgiebig 
gegen den Mitregenten Sohn, als fie e8 gegen Franz ges 
wefen war. Gie ließ ihm nie freie Hand, bewachte alle 
feine Unternehmungen, und geftattete ihm, außer bem 
‚ Wirkungsfreis im Militärwefen, ben fie gerne abgab, weil 
fie die ſchlechten Folgen eines weiblihen Regiments in 
Kriegsfachen felbft erfahren hatte, nur einen ſehr geringen 
- Spielraum für feine ungeftüme Kraft. u | 
Deffenungeachtet wußte Joſeph fih großen Einfluß zu 
verfhaffen, und es gibt Feine humane Anftalt, an ber er 
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in feiner Zeit nicht feinen Antheil gehabt Hätte. Er begriff 
feine Stellung fehr wohl und wirkte mehr dadurch, daß er 
feine Mutter zu gewiffen Berbefferungen beftimmte, ale 
durch felbftftändige Unternehmungen, die er fowohl im 
Entwurf, als auch in der Ausführung fein Eigenthum 
hätte nennen können. Daher gebührt ein großer Theil des 
Ruhms, den fih Maria Thereſia durch ihre Friedens: 
regierung erwarb, unferem Joſeph, der durch geeignete 
Rathfchläge und Borftellungen fie zu mancher Anordnung 
beftimmte, die vielleicht fonft unterblieben wäre. Um 
Joſephs Berbdienfte während der Regierung feiner Mutter 
gehörig zu würdigen, ift es nothwendig, eine Schildevung 
feiner Sefinnungen und Meinungen vorauszuſchicken, mit 
welchen er feine Wirkfamfeit als Mitregent begann. Wir 
folgen dabei dem Urtheile feiner Zeitgenoffen, die ihn ſchon 
damals beſſer Fannten, als fpätere Hiftoriographen,, die 
fih nur zu ſehr Durch falfche Darftelungen und fchlimme 
Erfolge haben irre leiten Yaffen. Auch ift es nothwendig, 
mit diefer Schilderung eine oberflächliche Darftchung der 
Berhältniffe am Hofe zu entwerfen, um fowohl die Natur 
feines Willens, die Ausdehnung feiner Macht, als aud) 
feine Stellung zu erforfchen. 

Schon anfangs Des achtzehnten Jahrhunderts waren 
von Frankreich, England und Teutſchland aus neue Grund- 
füge ausgegangen, die nothwendig durch ihre Verbreitung 
jene Ummälzung des gefelffehaftlichen Zuftandes bewirken 
mußten, welche jest wirklich vollbracht iſt. Durch nichts 
laäͤßt fih der Geift diefes Zeitalters beffer bezeichnen, als 
durd) die Benennung: „das Jahrhundert der Humanität,“ 
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welde von einigen GSchriftftelleen aufgeftellt worben ift 
gegen den Jubel und das Klagegefchrei der Enthufiaften, 
welche einerfeits ihre Zeit die Morgenröthe der Sreiheit, 
andererfeits das Zeitalter des Antichrifts, des fittlichen 
und religidfen Berfalls, der Zügellofigfeit, Anarchie und 
Sünde hießen. Diejenigen, welche-einer fchnellen Aufklärung 
fühig und für. die neue Lehre der Philofophen empfänglidh 
waren, fubftituirten der Religiofität, weiche ihr erftes Prinzip 
war, den Philanthropism, den in Frankreich Boltaire, 
Rouffeau, d'Alembert und Andere mit Eifer predigten. Unter 
den bamaligen Regenten war Friedrich IL der erfte, der die 
geiftreihen Schriften der neuen Philofophen bewunderte, 
Joſeph der erfte, der fie befolgte, ohne fih an die Ertras 
vaganzen derfelben zu kehren. Er nahm in fich den in 
diefen Schriften herrfchenden Geift der Humanität auf, ohne 
die, darin enthaltenen verwegenen Hppothefen zu berück⸗ 
fihtigen; er ehrte die menfchenfreundlihe Stimmung der 
Erleuchteten, ohne ihren Phantasmagorien nachznjagen. 
Er ſympathiſirte mit ihren Empfindungen, aber nicht 
immer mit ihren Meinungen und Anſichten; er handelte 
feiner menfchenfreundlichen Stimmung gemäß, ohne fidh, 
wie Friedrich, in unnüge metaphyſiſche Spielereien einzus 
laffen, die einerfeits das Herz verderben, andererfeits die 
moralifhe Richtung des Willens unfiher und ſchwankend 
machen. Er war nicht Philoſoph, um ſeinen Geiſt mit 
müßigen Taͤndeleien zu beſchaͤftigen, ſondern, um feinen 

Grundſaͤtzen gemaͤß zu handeln. „Er fing an einzuſehen,“ | 
fagt Hübner, „daß die Menfchheit die erfte Verehrung des . 
Monarchen verdient, und daß jeder Menſch, ohne Unterfchied, 
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and fie. zu vertheidigen.“ Diefe Achtung vor den reinen 
Lehren ber Religion fchließt jedoch eine Art beiftifchen 
Glaubens und den Haß gegen die Sanatifer und Betrüger, 
welche diE Religion mißbrauden, nicht aus; fondern bes 
fördert ihn vielmehr. Welche Verfchiedenheit zeigt fi hier 
wieder zwifchen den Gefinnungen Joſephs und Denen 
Sriedrihs! Diefer verfpottete die Religion und . duldete 
ihre Mißbräuche, weil fie ihm nützlich waren, Jener ehrte 
die Religion und verfolgte ihre Mißbraäͤuche. Wir wollen 
nicht entjcheiden, welches Derfahren das Flügere war, doch 
fünnen wir nicht in Zweifel feyn über das ehrenmerthere. 
Aus diefen Gefinnungen ergeben ſich die urfprünglichen 
Abfichten des jungen Monarchen von felbft. Die Unrecht: 
mäßigfeit des geſellſchaftlichen Zuſtandes in der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie zu berichtigen, die übermäßige Gewalt 
der Klerifei und des päbftlihen Stuhles einzufchränfen, 
waren feine erften Zwede. Den Hofichranzen und Prieftern 
konnte es nicht lange verborgen bleiben, wohin Joſeph 
zielte. „Jene fürchteten einträglihe Aemter, bei welden 
fie weder Herz noch Kopf brauchten und diefe ihren Einfluß 
auf die Regierung und ihre Gewalt zu verlieren.“ ) 
Maria Therefia beurtheilte die Menfchen nicht felten nach 
ihrer Außerlichen Frömmigkeit allzugünftig, und Joſeph er: 
kundigte fü) zuerft, ehe er Aemter vergab, um die Fähigkeiten 
der Kandidaten. Jene hatte ihre Hauschatoulle für viele 
Menfchen offen, die fie oft durch den Anfchein von Andacht 
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und bie erfte Bedingung wahrer Größe fey. it diefer 
Anfiht waren feine religidfen Gefinnungen im beiten Eins 
lange. „Diefer erhabene Fürft,“ fagt ein geiftreicher Lobs 
redner Joſephs IL, ') „beſchraͤnkt fih auf die Argumente 
und Beweiſe, welche alle Sekten gemeinfchaftlid Haben, 
auf die Grundfäge, welche von allen Jahrhunderten gebilligt 
wurden, er ſucht die Eriftenz Gottes in den Erfcheinungen 
des Weltalls, in den wunderbaren Gefegen der Natur, 
nicht aber in den unficheren, fo vielen Ausnahmen unter: 
worfenen metaphnfifchen Gefegen, welche Jedermann deuten, 
modifiren und befchränfen kann nah Willfür und: Eins 
ſicht, fondern in den urfprüngliden, auf den Eigenfchaften 
der Körper begründeten ewigen Geſetzen. Diefe fo einfachen 
Satungen, welde von der Eriftenz der Materie felbft her⸗ 
geleitet fcheinen, enthüllen nichts defto weniger die Eriftenz 
Gottes. — Er achtet die Religion und verabfcheut jene 
Zügellofigfeit des Berftandes, welche die Verſchlechterung 
des Herzens nad) fi) zieht. Er weiß, daß von der Religion 
die Erhabenheit und Macht einer Regierung ausgeht, daß 
fie allein die Nothwendigkeit, fi) zu unterwerfen, lehrt, 
daß fie es ift, welche den Preis der Tugend beitimmt, den 
Abſcheu vor dem Lafter einflößt, die uns die Liebe bes 
Nächften befieplt, die Bürger vereinigt. Ueberzeugt, daß 
die ſtudierte Religion für alle Menfchen eine unfehlbare 
Negel der guten Sitten iſt, weiß er fie zu ehren, zu lieben 


1) Le monarque accompli ou 'prodiges de bonte, de savoir et de 
sagesse qui font V’eloge de Joseph II. discoutes au tribunal 
de la raison et de l’equite par Mr. de Lanjuinais. Lausanne 
1774. Chez H. Heubach. III. Vol. 
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und fie zu vertheidigen.“ Diefe Achtung vor den reinen 
Lehren der Religion ſchließt jedoch eine Art deiftifchen 
Glaubens und den Haß gegen die Fanatiker und Betrüger, 
welche die Religion mißbrauchen, nicht aus; fondern bes 
fördert ihn vielmehr. Welche Verfchiedenheit zeigt ſich hier 
wieder zwifchen den Gefinnungen Joſephs und denen 
Friedrihs! Dieſer verfpottete die Religion und duldete 
ihre Mißbraͤuche, weil fie ihm nüslic waren, Jener ehrte 
die Religion und verfolgte ihre Mißbräuche. Wir wollen 
nicht entjcheiden, welches Verfahren das klügere war, doch 
können wir nicht in Zweifel feyn über das ehrenwerthere. 
Aus diefen Gefinnungen ergeben ſich die urfprünglichen 
Abfihten des jungen Monarchen von felbft. Die Unrecht 
mäßigkeit des geſellſchaftlichen Zuftandes in der öſter— 
reichiſchen Monarchie zu berichtigen, die übermäßige Gewalt 
der Klerifei und des pähftlihen Stuhles einzufchränfen, 
waren feine erften Zwecke. Den Hofichranzen und Prieftern 
konnte es nicht lange verborgen bleiben, wohin Joſeph 
zielte. „Jene fürchteten einträgliche Aemter, bei welchen 
fie weder Herz noch Kopf brauchten und diefe ihren Einfluß 
auf die Regierung und ihre Gewalt zu verlieren.“ ') 
Maria Thereſia beurtheilte die Menfchen nicht felten nad) 
ihrer Außerlihen Frömmigkeit allzugünftig, und Joſeph er— 
kundigte ſich zuerft, ehe er Aemter vergab, um die Fähigkeiten 
der Kandidaten. Jene hatte ihre Hauschatonlle für viele 
Menſchen offen, die fie oft durch den Anſchein von Andacht 
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bintergingen, und war. fo leidenfchaftlid wohlthätig, daß fie. 
zu fagen pflegte: „man muß mid tödten, wenn 
man mid verhindern will, wohlthätig zu 
feyn.“") Diefer aber haßte zudringliche und unverfchämte 
Bettler, welche dem Staat zur Laft fallen und — wie er 
erforjhte — im nächtlichen Gelagen verpraßten, was fie 
den Tag über durch erzwungenes Kopfhängen fich erbettelten. 
Bei der Gleidhartigkeit des hisigen Temperamente und der 
Berfchiedenheit ihrer Anſichten konnten Mutter und Sohn 
fih nicht immer gut vertragen. Zofeph glaubte fih als 
erklärten Mitregenten berechtigt, feiner Mutter zu wider 
fprechen. „Diefe aber, bisher Feines Widerſpruchs gewohnt, 
dehnte ihre mütterliche Gewalt bisweilen fo weit aus, daß 
fie fih gegen ihren Sohn fogar harte Zurückweifungen 
erlaubte und endlich — in Folge der Rathſchlaͤge einer 
gewiſſen Hofpartei, die wir fogleich werden Fennen lernen — 
die Zügel der Regierung, die fie anfangs mit: Ssofeph 
theilte, ganz wieder an fi zog, und diefem weiter über 
nichts als militärifhe Details noch einige Gewalt anver- 
traute.“ | 

In diefer Abhängigkeit Lebte Joſeph faſt fechszehn 
Sahre. Er fhwieg zwar, blieb aber ftets ein aufmerffamer 
Beobachter aller Maßregeln feiner Mutter. Natürlich fehlte 
e8 ihm als Thronfolger nicht an Perſonen gleidher Ges 
finnung, melde ihn bei feinem jchwachen Gegenwirken 
redlich unterftügten. Dadurch entftanden aber zuweilen 
fhädlihe Faktionen und unter den :Unterthanen felbft ein 
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Zwiefpalt, der Manches befürchten ließ. Die Partei der 
tegierenden Mutter und ihrer Grundfäge blieb natürlich 
immer bie ftärkfte, und da fie in fechszehn langen Jahren 
binlänglich Zeit hatte, fih zum Widerftande gegen Joſeph 
vorzubereiten, fo veichte ihe Einfluß auch in die Zeit der 
Alleinregierung Joſephs hinüber, und die Ausfichten in 
diefelbe waren daher ſchon bei XTherefias Lebzeiten für 
Joſeph ziemlich mißlich. Risbek gibt ung über die am 
Hofe Herrfhenden Faktionen folgenden Aufſchluß: 

„Die erfte und flärkfte,“ fagt er, *) „ift jene der 
Kaiferin. Sie befteht nebft der Hauptperfon aus dem 
Kardinal Migazzi, ans einigen Mönchen, befonders Kapu— 
zinern, und einigen alten, frommen Damen, die der 
Monarhin fogar mit Nachahmung ihrer Trauerkleider 
ſchmeicheln. Diefe Partei geht immerfort mit Keufchheits- 
Kommiffionen, Bücher- Verboten, Vertreibung gefährlicher 
Lehrer und Prediger, Beförderung von Heuchlern, Aufs 
rechthaltung der päbftlihen Monarchie und Verfolgung der 
fogenannten neuen Philofoppie ſchwanger. Ein großer 
Theil des alten Adels, deſſen Rechte mit jenen der Pfaffen 
auch wirklih in Verbindung ftehen, dient biefer Partei 
zum Nückhalt. Die zweite Partei ift jene des Kaifers. 
Diefe liegt mit der erften in einem unaufhörlichen Kampfe. 
Sie ift mit Verbefferung der Gefegebung, mit Beförderung 
des Ackerbaues, der Handlung und Induſtrie überhaupt, 
mit Untergrabung der Gewalt der Dummheit und ihrer 
Trabanten, mit Verbreitung der Philofophie und des 


4) Briefe eines veifenden Franzoſen. Theil 1. ©. 252. 2te Aufl, 





und fo wachfam aud der Kardinal mit allen feinen vor— 
trefflihen Spionen ift, jo mußte er doch dfters Fapituliren, 
ehe er. noch wußte, daß der Feind im Anmarſch fey.« 

Es fehlte Zofeph unter feinem Anhange nicht an ers 
fahrenen und denkenden Männern, welche ihn in feinen 
Grundfägen zu befeftigen und diefe philoſophiſch und politifch 
zu rechtfertigen fuchten. Man ermunterte ihn von allen 
Seiten zu Muth und Beharrlichkeit, und jede feiner Maß— 
regeln erregte in feiner Umgebung einen Ausruf der Be— 
munderung und Freude. Viele Lobredner machten es ſich 
zum Gefhäft, die preiswürdigen Eigenfchaften des jungen 
Monarchen ans Licht zu ftellen, wobei freilich manche eigen= 
nüßige, unverfhämte. und lügenhafte Schmeichelei zum Vor— 
ichein Fam. Nühmliche Erwähnung verdient hier der Ver— 
faffer einer fehr volumindfen Lobſchrift Cin 5 Bänden), 
welche, zugleich als ein brauchbares Lehrbuch für Negenten 
gelten Fann. ‚Herr von Sanjuinais, principal du college 
de Moudon, wie er fih nennt, ein Mann von vielem Geift 
und veichlihen Kenntniffen, ein Schüler Montesquieus, 
war der Autor diefer wirklich originellen Schrift, die ver- 
muthlic nicht ‚geringen Eindruck auf Zofeph gemacht hat. 
Sie führt den etwas bombaftifchen Titel: Le monarque 
accompli ou prodiges de bonte de savoir et de sagesse 
qui font l’eloge de sa majeste imperiale Joseph II. et 
qui rendent cet auguste monarque si precieux A 
Vhumanite; diseutes au tribunal de Ja raison et de 
FVéquité par M. de Lanjuinais. Lausanne chez Henri 
Heubach. _MDCCXXIV. 

Der Verfaſſer diefer Lobrede hat fein Motto; Narrando 


\ 87 

laudare et laudando monere, novum scribendi 'genus 
hactenus intactum, auf eine fehr geſchickte Weife ge⸗ 
rechtfertigt. Sein Werk enthält Feine leeren Phrafen, 
fondern wohl begründetes, nur bie und da etwas übers 
triebenes und nicht genug motivirtes Lob, welches immer 
mit geiftreiher Belehrung verbunden ift. Indem er in 
logifher Ordnung alle rühmlichen Eigenfchaften eines 
Moyarchen aufzählt und, fie dem jungen Monardyen zu: 
fchreibt, vergißt er nicht mit Acht gallifcher Feinheit ihn an 
die Prlihten gegen das Volk und Daterland zu erinnern 
und die Grundjäße der Humanität zu würdigen. Durch 
diefe neue Weile des Lobs, welche Nachahmung verdiente,‘ 
wäre die Stellung der Regenten zur Menfchheit nicht ver: 
ändert, ift ein fehr brauchbares Lehrbuch für denkende 
Fürften entftanden, welches Feineswegs die Vergeffenheit 
verdient, in welcher es jest begraben liegt. Selbſt unfer 
Zeitalter Eünnte daraus noch Negenten = Weisheit ſchöpfen, 
denn Die darin enthaltenen Wahrheiten find keineswegs 
veraltet. | | | 

Sp wurde Joſeph durch Anerkennung feiner aufgeflärten 
Zeitgenoffen’ für die Beſchraͤnktheit feiner Macht entſchaͤdigt, 
aber leider auch — man kann es ſich nicht verhehlen — 
über die Natur der Hinderniffe feines Wirfens irre geleitet. 
Das billigende Urtheil denfender Zeitgenoffen ermuthigte 
ihm faft zu fehr, und die lebhafte Ueberzeugung von der 
Nichtigkeit feiner Anfichten ließ ihn große Hinderniffe 
als unbedeutend, oder doc, überwindlich Üiberfehen. Er be: 
trachtete die Gegenwirfung feines Zeitalters blos als 
den Erfolg der perfünlichen Sefinnung feiner Mutter, und 
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mochte hoffen, es werde aufhören nach dem Tode derfelben, 
ftatt vielmehr in, der perfünlichen Gefinnung derfelben die 
Srundfäge und Meinungen ber überftarfen Mehrzahl feiner 
Zeitgenoffen zu erfennen, welche ihr Leben lang überdauern 


‚mußten. Er lernte vielleicht die Stärke feiner Gegner nie 


genau kennen, und der Zwang, in dem er fih befand, 


\ 


diente nur dazu, feine Kraft zu fpannen, damit fie, feiner 
Zeit plöglich frei gelaflen, defto gewaltfamer ausbreche und, 
indem fie beſſern wolle, vernichte. 


zweites Kapitel, 
| 1765 — 1769. 


Joſephs erfte Wirkfamkeit. — Verbrennung der Coupons. — Ein: 
fchränfungen am Hofe. — Neue Verordnungen. — Popularität. — 
Reife ind Banat. — Joſephs Wirkiamkeit als römifcher Kaifer. 


Noch ehe Joſeph (am 23. September 1765) zum Mit 
regenten erklärt war, wohnte er dem religiöfen Afte bei, der 
am 12. September jedes Jahr zum Gebächtniffe der Des 
freiung von Wien durd) die Polen unter König Sobiesky,“) 
gehalten wurde. Als man diefes Dankfeft feierte, dachte 
wohl Niemand daran, daß Defterreich fo bald durch die 
unredlihe Politik der auswärtigen Höfe gezwungen werden 
würde, undankbar zu feyn gegen bas ritterlihe Polen: 
Volk. 


1) Zwanzigtauſend Polen entſetzten damals Wien von der Be: 
lagerung durch hunderttaufend Türken. 
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Seine Wirkſamkeit begann er mit einer Menge nuͤtz⸗ 
licher und wohlthaͤtiger Anordnungen, von welchen wir hier 
eine gedraͤngte Ueberſicht liefern. Um ſich die Herzen ſeiner 
Unterthanen und die Achtung aller Patrioten zu gewinnen, 
übte er, nach dem Beiſpiel des Agis in Sparta, ſogleich 
einen Akt rühmlicher Großmuth aus, indem er, als Erbe 
des großen Schatzes feines Vaters, 22 Millionen Coupons ') 
zu Gunſten des Staates verbrennen ließ. Schon dadurh 
unterfehied fich feine Wohltgätigkeit von der Wohlthaͤtigkeit 
Anderer, daß er nicht Einzelnen, fondern dem allgemeinen 
Beſten feine Wohlthaten angebeihen ließ. 

Im Kabinette füllte er num die Lücke, welche Gran; 
ftets leer gelafien, aus und benügte bei feinen Arbeiten 
vorzüglich die Talente und Einfichten des Grafen von 
Plümegen, welcher an die Stelle des Fürzlich verftorbenen 
Srafen von Haugwitz getreten war. Ihm beigegeben war 
der ſchon feit einigen Sahren bei dem Reichshofrathe durch) 
feine vorzügliche Gefchieklichkeit unentbehrlich gewordene 

Baron von Röder. Kein anderer Kavalier, General oder 
Miniſter, wurde außerdem durch die Wachen zu dem 
Apartement des Kaifers gelaffen, welcher nicht ein unter 
fchriebenes und beflegeltes Billet aufzeigen konnte.“) Alle 
Schleihwege, welche bisher zu Aemtern und Chrenftellen 
führten, wurden verboten,’ und Sofeph ließ einen aus 
drücklichen Befehl ergehen, daß er weder Memoriale nod) 


1) Sp nannte man die nad) dem fiebenjährigen Kriege gemachten 
Staatöpapiere. 


2) Leben und Gefchichte Kaifer Joſeph II. in 5 Thln. Amiterdam. 
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Empfehlungen für Dienftbewerber aus den Händen feiner 
Hofbedienten, fondern blos das Zeugniß der Vorgeſetzten 
und offenbare Verdienſte berückfihtigen werde, Zugleich be— 
wirkte er im Hofhalte die zweckmäͤßigſten Einfhränfungen, 
und die fechs äÄlteften Erzherzoginmen fo wie die beiden 
Erzherzoge, welche bisher eigenen Hofſtaat und Tafel ges 
halten Hatten, mußten von nun an bei dem Kaifer und 
der Kaiferin fpeifen. Alle übrigen Tafeln wurden mit aufs 
gehoben, zugleich mit der Marfchallstafel, durch deren Abs 
ftellung die dienftthuenden Kammerherren angemwiefen waren, 
um 4 Uhr fich nach Haufe zw begeben und auf eigene Koften 
zu fpeifen. Die fteife fpanifche Etikette am Hof erlitt durch 
fein ungezwungenes Betragen erwünfchte Reformen, die 
italienifchen und franzöfifhen Schaufpieler wurden verab⸗ 
ſchiedet, wie denn Überhaupt ftets won nun an ausländifche 
Diener den inländifchen nachſtehen mußten. Diefe Maßregeln 
geben fogleich wieder Stoff zur Vergleihung Friedrichs I. 
mit Sofeph II. und zur Entkräftung der früher berührten 
Anfchuldigungen. f 

Dadurch wurde der Eniferliche Hof minder glänzend 
und zahlreich an unnügem Perfonal. Joſeph zeigte ſich 
als ein eben fo großer Feind des Prunks wie der Uns 
mäßigfeit. Seine Lebensweiſe entfprah ſchon damals 
feinen Maßregeln gegen überflüffigen Lupus und unmäßige 
Schlemmerei. Er trank nur Waller, fchlief auf hartem 
Lager und ftand mit der Sonne auf — ganz wider die 
damalige Hoffitte, Um aud die unndthige Gala zu bes 
ſchraͤnken, trug er felbft faft immer die Uniform. Die 
überhäuften Galatage wurden abgefchafft und zwar mit der 


9 | 
ausdrüchihen Verordnung, daß der Nenjahrstag (1767) 
von nun an der einzige Galatag verbleiben follte, und daß 
diefer alle anderen, die fonft an Geburts=, Namens- und 
anderen feſtlichen Tagen begangen worden, mit Fünftiger 
gänzlicher Einftellung der Glückwünſche, des Foftbaren Putzes 
u. ſ. w. gänzlich aufhebt. Für den Fall eines außerordent: 
lichen Anlaffes zur Feier einer Taufe, Verlobung oder Ver⸗ 
mählung, follte die Sala zum Voraus angefagt werden. 

Ferner wurden die Hazardſpiele verboten, eine neue 
Polizeivrönung eingeführt, und um die Ausgaben beffer zu 
überſehen, ein genaues Verzeichniß der Namen, Befolduhgen, 
Menftonen der im Staatsdienfte Angeftellten gefordert. 
| Die Fropnen in Ungarn wurden eingefchränft und ges 

eignete Maßregeln zu Gunften des Landmanns ergriffen. 
Zu den militärifchen Lagern in Böhmen und Mähren begab 
ſich Joſeph perfönlich, Hielt dort offene Tafel und zeigte ſich 
eben fo eifrig für den Dienft wie unterrichtet und geübt. 
Generale, Hauptleute und Soldaten wurden von ihm mit 
gleicher Zutraulichfeit empfangen, und feine Bemerkungen 
offenbarten den höheren Offizieren eine tiefe Sachkenntniß. 
So lange Maria Therefia lebte, blieb das Militär ftets das 
vorzüglichfte Augenmerk des Kaifers, und mit Hilfe Lascys, 
ber mehr Talent als Kriegertugend befaß, bemühte er fich 
ſtets das Heer zu verbeffern. | 

Es erfchien hierauf eine neue Verordnung gegen bie 
Zauberei, durch welche die Kaiferin verorönete, daß gegen, 
folche Abergläubige nur dann die Todesftrafe verhängt werden 
dürfe, wenn fie ſich eines Kapitalverbrechens fchuldig ges 
macht hätten, und daß die Richter ferner auf die Anklage 


. 
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ber Zauberei und Waprfagerei Niemand verurtheilen bürfen. 
Man verdanft diefes Edikt einzig und allein dem Kaifer und 
dem berüfmten van Swieten, in melden Maria Therefia 
das größte Vertrauen febte. 

Dean erleichterte die Heirathen, um die Population zu 
vermehren, man verringerte die läftigen Abgaben, man 
Fam den Armen zu Hilfe und gab jedem Soldatenkind drei 
Kreuzer täglih. Alles das war ein Werk Joſephs. 

Bei Gelegenheit einer Feuersbrunft an der Marrer- 
Linie erwarb Sofeph neue Popularität. Er begab fi 
ſchleunigſt an den Ort der Gefahr und hinterließ auf jedem 
Schritt Troft und Hilfe (27. Februar 1766). „Ih war 
Menfh,“ fagte er bei diefer Gelegenheit, „ehe ich 
Kaifer geworden bin, und das ift meine ſqhon ſte 
Eigenſchaft.“ 

Sm naͤchſten Jahre drohte Oeſterreich der Verluſt 
Maria Thereſias. Sie wurde von den Blattern befallen 
den 23. Mai 1767, bei Eintritt in ihr fünfzigftes Lebens- 
jahr. Die zweite Gemahlin Joſephs wurde gleichzeitig 
wirfli ein Opfer dieſer fchrecklihen Krankheit. Dan 
Swieten und Störf retteten indeß das Leben der Landes⸗ 
mutter, und Wien feierte mit unfäglichem Jubel den Tag 
igrer völligen Genefung (27. Juni). Joſeph erlitt den 
Berluft feiner zweiten Gemahlin mit Faffung doch mit auf: 
richtiger Trauer. 

Sn demfelben Jahre feierten die Botfchafter Spaniens 
und beider Gizilien im Lichtenfteinifhen Palaft die Ver: 
lobung der Erzherzogin Joſepha mit dem Könige Ferdinand 
beider Sizilien. Allein bald folgte auf dieſe Freude die 
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Zranerpoft, daß diefe junge Prinzeffin an den Blattern 
geftorben fey. Es bedurfte fo vieler trauriger Erfahrungen, 
um die Kaiferin endlich von dem herrſchenden Vorurtheil 
gegen die Poefen » Impfung abzubringen., Es wirden nun 
eigene Verordnungen zur Begünftigung bderfelben erlaffen. 

Da die Berhränftpeit feines Wirkungskreiſes dem 
Kaifer viele Muße geftattete, fo verwendete er diefelbe wie 
Kaifer Hadrian, der allein dadurch berühmt wurde, zu 
Reifen durch die verfchiedenen Provinzen des Kaiferftaates. 
Damit ihm der Weihrauch der Patrivten nichts verhülle, 
was zur Belehrung und Bereicherung. feiner Kenntniffe 
dienen Eönnte, damit Fein Uebelitand vor feinen Augen 
künſtlich verdeckt werden Fünne, reiste er faft immer als Graf 
von Falfenftein mit geringer Begleitung einiger Stabs— 
offiziere und Sekretaire. Zwar hielt ihn fein Incognito nicht 
ab, den Kaifer zu zeigen, wenn es nöthig war, um die 
Gerechtigkeit zu ſchützen, die Schlechtigkeit zu ftrafen, wohl 
aber bahnte es Allen, ſelbſt dem geringften Unterthan, den 
Weg zu feinem Landesheren, der ftets zu helfen bereit war, 
Er führte immer bedeutende Summen mit fih, um aller 
Noth, die ihm begegnete, fchleunigft abzuhelfen. Auf dem 
Weg ſchlief er gewöhnlich auf einer Hirfhhaut, die über ein 
Bündel Stroh gebreitet wurde und troßte allen Beſchwerden. 
Er kleidete ſich nur, um bedeckt zu feyn, und erinnerte ſich 
feines hohen Standes nur, um ein Beifpiel der Frugalität 
zu geben. „Seine Toilette,“ fchrieb einer feiner Begleiter 
im Zahr 1769, „it die eines Soldaten, feine Garderobe 
die eines Unterlieutenants, feine Erholung Arbeit, fein 
Leben beftändige Bewegung. « 
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Seine erfte Reife ging nad) dem Temesvarer Banate, 
defien Bewohner in der traurigften Lage fich befanden. 
Die Regierung behandelte fie mit graufamer Härte und 
Maria Therefia, der man diefe Unglüclihen als Rebellen, 
Räuber, DBerräther gefchildert hatte, glaubte nicht ſtreng 
genug gegen ſie jeyn zu fünnen. Das Land felbft wurde 
als unfruchtbar und arm gänzlich vernadjläffige. Joſeph 
überzeugte fich bald von der Grundlofigfeit diefer Angaben, 
oder fand doch, wenn fie als wahr fi) erwiefen, daß die 
Regierung felbft durch ihre Härte an den herrfchenden 
Uebeln schuld geworden war. Wenn fie Räuber, Ber: 
väther, Rebellen waren, fo fand fi) mehr als ein Grund, 
daß fie es durch die unmenfchliche Graufamkeit ihrer Frohn⸗ 
vögte geworden waren. Keiner dieſer Wallachen hatte ein 
Eigenthbum, harte Mißhandlungen mit Peitfche und Stock 
waren die einzigen Wahrzeichen einer Oberherrlichkeit für 
das Volk. Nicht in Wohlthaten, nicht in Aufrechthaltung 
der Drdnung und Sicherheit, fondern in Erpreffung und 
Züchtigung erkannte es die Gewalt feiner Regierung, die 
es lieben follte. Kein Wallache Eonnte hoffen, fein Eigenthum 
auf feine Kinder zu bringen, Feiner war ficher, daß er nicht 
über Nacht von einem Anderen werde vertrieben merden. 
Das Recht war Fäuflih. Fleiß und Aderbau lagen deß⸗ 
halb gänzlich darnieder, die Population verminderte fid), 
das von Natur reihe Land näherte fih dem Zuftand einer 
MWüftenei. Die Einwohner, für welche Fein dauerhafter 
Erwerb möglih war, wurden Müßiggänger, arbeiteten 
nur, um die Nothdurft des Tages zu erwerben, fammelten 
keinen. Borrath, um deflelben nicht beraubt zu werden, und 
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überliegen in träget Apathie ben Beamten die Schätze 
des Landes zur Plünderung. Diefe bereicherten ſich hier 
unglaublich ſchnell, während der Landmann im bitterften 
Elend ſchmachtete, und die Untergebenen der höheren Bes 
amten plünderten im Kleinen wie diefe im Großen. _ 
Zofeph hörte dunkle Sagen über diefe Zuftände und 
machte fih in der Stille auf die Reife, um die Unterdrücker 
feiner bedrängten Unterthanen unvorbereitet zu überrafchen, 
Das Unternehmen wurde fehr gut geheim gehalten und in 
Eurzer Zeit fand ſich Zofeph mitten auf dem Schauplage 
eines grenzenlofen Elendes, das Sklaverei und Willkühr 
hervorgebracht hatte, Er hob ſogleich die Adminiftration 
auf, entließ den General von Eggelshofen, ihren Präfidenten, 
in, Ungnaden feines Amtes, feste neue Beamte ein und 
empfahl ihnen mit Schärfe Abftellung »alter Uebelftände, 
treue Verwaltung der Landeseinfünfte, Das Hauptübel 
lag in der Leibeigenjchaft — Joſeph hob fie auf, Jeder 
Bauer erhielt unentgeldlich Eigenthum. Man verfaßte 
eine auf alle Fälle feſtgeſetzte Gteuertabelle und die 


willkührliche Beſteuerung hörte auf. Eine neue From: 


ordnung fchüßte den Landmann vor den alten Bedrückungen, 
und Joſeph kehrte beladen mit dem Gegen Taufender nach 
der Nefidenz zurück. *) Der Eindruck, den diefe Unter— 
nehmung Joſephs in den verfchiedenen Provinzen auf 
Unterthanen und Beamte machte, war fehr charakteriftifch. 
Das Volk erzählte fih die Sache im Stillen, aber Jene, 
um deren willen es feine Stimme nicht lauter erheben 


%) Lebensbefchreibung Kaifer Joſephs IL bis an feinen "Tod. Ans 
anthentifhen Quellen. Frankfurt und Leipzig 1790, 
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durften, zitterten vor der Wachſamkeit des neuen Fuͤrſten, 
und — ba die Furcht immer Haß bes Gefuͤrchteten ge⸗ 
biert — ſo hatte Joſeph durch ſeine Menſchenliebe in 
einem Winkel der öſtlichen Provinzen wenige Freunde, im 
ganzen Umfange der Monarchie hingegen unzählige Feinde 
erworben. — Auf diefer Meife befah Zofeph auch alle 
Seftungswerke, mufterte die Truppen, die Manufafturen, 
den Feldbau und erforfchte die verfchiedenen Standesver- 
hältniffe in Ungarn. Die Türken fahen jebt zu erftenmal 
an den Grenzen ihren großen Nachbar. 

- Eine zweite Reife nad) Ungarn unternahm Sofeph bei 
Gelegenheit der Abreife der Erzherzogin Karoline, welche 
. an Ötelle ber verftorbenen Leopoldine zur Braut des Königs 
von Neapel erwählt wurde. Der Herzog von Gt. Elifabet, 
Geſandter von Nenpel, begehrte fie für feinen Gouverän, 
und die Prinzeffin reiste, begleitet von einem zahlreichen 
Gefolge und dem Donner der Kanonen von der Baftei aus 
ab. Der Kaifer führte feine Schweiter bis nah Wienerifch- 
Neuftadt, von wo er in Gefellfehaft der Generale Loudon 
und LascH und des Herzogs von’ Sachſen-Teſchen einen 
Abftecher nad Ungarn machte. Nachdem er verfchiedene 
Gegenden diejes Königreichs durdhreist hatte, Fam er nad) 
Schönbrunn zurück, begab fi von da nah Wien, um 
dem öffentlichen Eramen feines Bruders, des Erzherzogs 
Ferdinand, unter Leitung des Herrn von March, Kanonikus 
der Kathedrale von Leitmeris, eines geſchickten Mathematikers, 
beizuwohnen. 

Die erfte Thaͤtigkeit Joſephs als Mitregent erſtreckte 
ſich auch auf den Handel und Ackerbau. Er ließ es, in 
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fo weit das von ihm abhing, nicht an Aufmunterung fehlen 

"und widmete fortwährend alle Stunden des Tages einer 
raftlofen Thaͤtigkeit. Vorzugsweiſe nahmen jedoch ſtets die 
Militar-Angelegenheiten feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Er begab ſich nun neuerdings nad) Böhmen und Mähren, 
wo mehrere Regimenter Uebungslager hielten. Mehr als 
je bewunderte man feine Thätigkeit und Kenntniß. Man 
bemerfte immer mehr die hervorftechenden Eigenfchaften des 
boffnungsvollen Monarchen, Popularität, Arbeitfamkeit, 
Wißbegierde und firenge Oekonomie, verbunden mit 
perfönlicher Liebenswürdigkeit. 

Während Joſeph fih im Innern der Erbſtaaten auf 
die eben dargeſtellte Weiſe befchäftigte, vergaß er, trotz 
feiner doppelten Befchränfung in dieſer Eigenfhaft, doch 
feineswegs feine Würde als Oberhaupt des teutfchen 
Reichs.“) Vorzüglicher Juſtizeifer beliebte fein dießfälliges 





1) Nach det Krönung offenbarte Joſeph feine ehrenmwerthen Ge: 
finnungen in Bezug auf das teutfche Reich, das leider fchon 
damals ald Staatstörper faft gänzlich desorganifirt war. Die 
Würde eines Neichsoberhauptes war faft nicht mehr bedeutend. 
als der Titel „von Jeruſalem.“ Dennoch dankte Joſeph in 
einem fehr höflichen Schreiben.an Emmerich Joſeph, Sreiherrn 
son Breidtbach-Baiersheim, Churfüriten von Mainz, und des 
heiligen römifchen Reichs Erzkanzler, für feine Verwendung 
bei den Ehurfürften. 

„Monsieur! Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen für Die 
freundfchaftliche Bemühung bei den verfammelten Herren Churs 
und Neichsfürften, und für die eifrige Verwendung, die Sie 
für mich in der römifchen Königswahl geäußert haben, meinen 
aufrichtigften Dank abitatte. “ 

„Ic halte es für meine Pflicht, Ihnen, als des römifchs 
teutſchen Reichs Kanzler und erſten Ehurfürſten zu verſichern 
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Wirken ‚ wovon einige an den Reichshofrath ergangene, 
wichtige Verordnungen. zeugen. ı) Die drei Religionen, die 
"in Tentfchland feit dem weftphälifchen Frieden gleiche 
Rechte genießen, haben an dem Kaifer ihren Schußherrn. 
Joſeph wollte es nicht nur dem Namen nach feyn, und 
auch die proteftantifhe Religion in ihren Nechten und 
Freiheiten ſtets ungefränft laffen. Die Religionsbefchwerden 
der Evangelifch-Lutherifchen und Neformirten wurden täglic) 
häufiger, bie Klagen auf dem Reichstag zu Regensburg 
immer dringender und die Hülfe immer — langfamer. 
Seit Maximilians IL Tode waren die Afatholifen in 
Teutfchland in großer Bedrängniß; in Joſeph IL fanden 
fie wieder einen nenen Schutzherrn. Er hörte die Vor: 


daß ich die Königswürde, wozu Sie mich durch eine freie 
und gefeumäßige Wahl berufen, mit der vollfommenften Bes 
ebachtung der Reichsgeſetze und der mir dadurch auferlegten 
Berbindlichfeiten verwalten werde; daß ich mich genau an die 
von mir befchworne WahlEapitulation halten, und die Rechte 
und Sreiheiten der ganzen Nation, fo wie die Vorzüge einzelner 
Reichsmitftände insbefondere vertheidigen und befchügen will. “ 
„Mein einziger Wunfch it, daß meine Fähigkeiten den 
. Umftänden und der übertragenen Würde angemeffen genug 
feyen. Auf. die Aufrichtigkeit meines Charakters, auf die 
Nedlichkeit meiner Abiichten, und auf meine Entfchloffenheit 
zur Behaupfung unferer Nationalfreiheit Eönnen Sie fich voll: 
kommen verlaffen. Sch umarme Sie, mein Prinz! mit den 
edeliten Empfindungen von Freundſchaft, und rechne auf Ihre 
Unterftügung da, wo fich Fälle ereignen, die Sie mir noth- 
“wendig machen. Gott erhalte Sie noch lange für ZTeutfchland. 
Frankfurt, im April 1764. 
Joſeph.“ 
(Briefe Joſephs II. Leipzig 1832.) 


2) Siehe das zu dieſem Werke gehörige Archiv. 
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ftelfungen des Corpus der Evangelifchen mit Aufmerkfamteit 
und war ernftlih bedacht, den Uebelftänden abzuhelfen. 
Schon auf den Wahlkonvent zu Frankfurt (1764) erfuchten 
mehrere Botfchafter und Gefandte der Churfürften Franz-l. 
„bei dem bedenklihen Anwachs der wider die deutliche 
Vorſchrift der Meichsgrundgefege anftoßenden Religionsber 
ſchwerden, die Verfügung zu. treffen, daß nicht nur alle der 
gleichen Neligionsgravamina auf das vorderfamfte Reiches 
greundgefegmäßig, befonders nad Inhalt Art. I. $. 44. der 
Waplfapitulation ‘) erledigt, fondern auch für das Fünftig _ 
hierin auf das Kräftigfte zur Beförderung der Wohlfahrt 
des Reiche und deſſen innerlichen Ruheſtandes vorgebeugt 
werde.“ 

Franz gerührt, beſonders damals durch das, was zu 
Gunſten Joſephs geſchah, antwortete ſehr gnaͤdig, verlangte 
eine nähere Anzeige der noch nicht entſchiedenen Religions⸗ 
beſchwerden und ließ aud) wirklich an das Kammergericht 
den nachdrücklichſten Befehl ergehen, in allen Religions» 
fachen den geraden Weg einer fehleunigen und Fräftigen 
Juſtizpflege unabweichlich zu betreten und allen Religiongs 
- verwandten, ohne Unterfchied, nach den Reichsgrundgeſetzen 
ein unparteiifches Recht wiederfahren zu laffen und zu. dem 
Ende die beim Kammergerichte anhängigen Religionsſachen 
ungefäumt zu ihrer Erledigung zu bringen. Allein ehe 
noch diefer duldſame Zürft feinem Vernehmen gemäß 
handeln Fonnte, überrafähte ihn der Tod. 


1) Siehe den Auszug aus derfelben im Archiv ber Urkunden und 
Staatsatten. 
7 8 
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Joſeph, der die toleranten Geſinnungen ſeines Vaters 
geerbt hatte, zeigte ſich ſogleich willfährig, Die Klagen ber 
Evangelifchen zu unterfuchen und ließ fich von ihnen eine 
allgemeine Darftellung der häufigen Religionsbefchwerden 
vorlegen, bereitwillig, ihnen oberrichterliche Hülfe wieder: 
fahren zu laffen. Da wurde Joſeph nun zu feinem großen 
Erftaunen von der langen Dauer diefer Befchwerden bündig 
nnterrichtet: „da einige derfelben ſchon zur Zeit des weſt⸗ 
phälifchen Zriedensfchluffes im Verzeichniß derer geftanden, 
die abgethan werden follten; noch mehrere feit ben Friedens: 
fhlüffen zu Rißwick und Baden, und noch neuere, die 
dazu gekommen, unerdrtert geblieben; und mehr als hundert 
Snterceffionen an den Eaiferlihen Hof hätten nicht einmal 
fo viel ausgerichtet, daß nur mit einer allgemeinen Unter: 
fuchung ein Anfang wäre gemacht worden; vielmehr hätte 
man die Beſchwerden in unftatthafte Prozeßweitläufigkeiten 
gezogen und dabei die willführlichiten Auslegungen der 
Reihsgrundgefege, befonders des weftphälifchen Friedens, 
angenommen; die daher entflandene Fortdauer der That- 
bandlungen und Berzögerung der richterlihen Hülfe und 
das daraus erwachlene Unvermögen der Bedrängten zur 
Anfhaffung der dazu nöthigen Koften hätten an vielen 
- Orten den gänzlichen Untergang der evangelifchen Gemeinden, 
die Vertreibung der evangelifchen Prediger und Schuldiener,, 
den Verluſt der Kirchen, Schulen und Kirchengäter, und, 
wo es noch gelinde zugegangen, die. widerrechtliche Ein- 
führung des Gimultaneums nah fi gezogen, weldes 
ordentlich die Austreibung der evangelifchen Religion zum 
Ende zu haben pflege.“ — „Man deckte ferner die Haupt: . 
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quellen dieſer Meligionsbefchwerden auf und zeigte, daß. 
fein gefcheideres Mittel zur Hebung derfelbigen ſey, als 
Lofalfommijfionen, durch deren Aufſchub eben die beim Kaifer 
gefuchte und gebetene Hülfe fo lang unterblieben ſey.“ 

Das lebhafte Rechtsgefühl Joſephs ward durch dieſe 
Vorſtellungen mächtig aufgeregt, aber er ſah ſeine Hände 
gebunden. Die vollkommenſte Abſtellung aller Urſachen 
dieſer Beſchwerden lag in ſeinem Sinne; aber er konnte 
ſie in ſeiner abhaͤngigen Stellung nicht durchführen. Den⸗ 

- noch ließ er die Sache ſich angelegen ſeyn und rechtfertigte 
die Hoffnungen der Bedraͤngten. Zu feiner theilweiſen 
Hülfe fügte er noch Tröſtungen, welche das Vertrauen 
der Klagenden erhielten. Ein kaiſerliches Reſcript vom 
Jahre 1769 „lehnt den Vorwurf ab, daß der Kaiſer 

oder Reichshofrath an Fortdauer der Religionsbeſchwerden 
Schuld trage, mißbilligt die verlangten Lokalkommiſſionen 
und die Einſchraͤnkung der Normaljahre auf die in dem 
weftphälifchen Frieden beftimmten, verfpricht aber dabei dad, 
den fih in Religionsfächen befchwerenden ZTheilen, wenn fie - 
die Sache gehörig anbringen und fortfegen, ohne Prozeß: 
weitläuftgfeit und vorzüglich) vor allen anderen Klagen, die 
Nechtshülfe, welche nach jeder Sache, Umftänden rechtlich 
und gründlih, Die Neligionsbefchwerden auf allen Geiten 
zu heben fähig fey.“ 

Danfend rühmten die Kläger die tröftlichen Zuſagen 
des Kaiſers, bemerkten aber, daß ſie nie von dem reichs⸗ 
ſatzungsmaͤßigen Weg der Interceſſion abweichen, auch den 
öfters gethanen Vorſchlag der Lokalkommiſſionen nicht auf⸗ 
geben könnten. Dabei hofften fie, die Reichsgerichte würden. 
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fchleunige Rechtshülfe, unter genauer Erhaltung der be⸗ 


ftimmten Normaljahre, angedeihen laffen, und faßten den 


Schluß, daß forthin alle klagenden Evangelifchen wit ihren 
Beſchwerden zu den beiden höchſten Reichsgerichten ver⸗ 
wieſen werben ſollten. Sie machten endlich den Entſchluß 
bekannt, daß fie, um nicht unnöthigen und ungegrünbeten 
Klagen das Wort zu reden, oder damit den Kaifer zu bes 
läftigen, einen von der Hauptdireftion des Corpus der 
Evangelifchen abhangenden Ausihuß, aus deffelben Mits 


gliedern, beftellen werden, welcher alle älteren, neueren und _ 


kuͤnftig eingehenden Religionsbefchwerden unparteiifch prüfen 
und nah erfannter Rechtmäßigkeit die der Befchaffenheit 
der Sache gemäßen Borftellungen und Bittfchriften durch 
einen redlihen Sachwalter verfaſſen laffen und verfügen 
follte, daß die Judicialexhibita und Schriften der Oravirten, 
um einen gemeinfchaftlichen, bei den -Meichsgerichten von 
den Parteien zu legitimirenden Procurator und Agenten 
überfandt und von diefem eingereicht und betrieben werben. ') 


Diefe freimüthigen Vorfchläge, welche wohl ſchwerlich 


von irgend einem feiner Vorgänger günftige Aufnahme 
gefunden haben würden, nahm Sofeph beifällig auf. - Ein 
Hofdefret an den Reichshofrath und ein Reſcript bes 
Neichsfammergerichts beweist feine Billigung. Beide hoben 
Gerichte wurden angemwiefen, alle Religionsklagen vor allen 


anderen Sachen vorzunehmen: „Dabei auf hinlängkiche 


Beſcheinigung mit Erkennung der Mandaten, hiernach in 
Sortfegung des Prozeffes, in ‚weiterer richterliher Er— 


) Lebensbeſchreibung Kaifer Joſephs II. bis,an feinen Ted, : 
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"ofeph ſah bald, wie wenig an dem teutichen Reichskoörper 
zu beffern fey. Seine unheilbaren Gebrechen waren daher 
fpäter nur ein Gegenftand feines Bedauerns, waͤhrend die 
Sorge für feine Erbſtaaten feine Thatkraft in Anſpruch nahm. 


Drittes Rapitel. 
1768 — 1769. 


Verſthneruns Wiens. — Wohlthätigkeitsanftalten. — Erdbeben. — 
Reiſe nach Italien. 


Joſephs Einfluß auf die Regierung bewährte ſich auch 
in den Anftalten, die jet zur Verſchönerung Wiens und 
Vermehrung der Bequemlichkeit Der Mefidenz getroffen 
wurden. Auch wurden Inſtitute errichtet, die nicht nur 
für die Kaiferftadt, fondern für das ganze Land eine 
Wohlthat waren. Zwiſchen 1766 — 1768 erhielt. die 
Afademie der Künfte ihre vollendete innere Einrichtung, 
und der Staatskanzler, Fürft Kaunitz, trat an die Spibe 
derfelben. Den Verſorgungs- und Armenanftalten widmete 
Maria Therefia ihre befondere Sorgfalt; fie opferte diefem 
Zwed das Schloß und die Herrfchaft Ebersdorf, verbefferte - 
das noch aus ber Babenberger Zeit herftammende Bürger. 
fpital St. Marr, die DBorftadt= Spitäler, das fpanifche 
Spital, und jenes am Rennweg, den Sonnenhof zu 
Margarethen, den Kontumazhof und das Bäderhäusl in 
ber Währingergaffe, den erzbifhöflihen Garten in der 
Leopolöftadt und das große Arbeitshaus. Im Zwiſchen⸗ 
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raume won 1769 — A774 wurde eine bequeme Fahrftraße 
am bie ganze Stadt und aus jeder. Borftadt über das 
Glacis ein Zußweg herein angelegt, ber unebene Grund ge- 
ebnet, viele wüfte Stellen in ſchöne Graspläße verwandelt, 
4769 wurde die Thierarzneifchule gebaut. An allen diefen 
Anitalten hatte Joſeph mehr oder mindern Antheil. Ihm 
zu Ehren. wurde der, durch das Miederreißen der Mauer, 
welhe ben Bibliothekplatz einſchloß, gewonnene Platz 
Joſephs⸗Platz genannt, Kaifer Franz II. errichtete dort 
im Jahre 1806 bie Equefterftatue feines unvergeßlichen 
Oheims. 

Die Bewohner Wiens ſind ſtets die erſten, welche 
ihres Regenten guten Willen erfahren und ihn zu ſchaͤtzen 
wiflen. Joſeph gab ihnen bei vielen Eleinen Gelegenheiten 
wiederholte Beweiſe feines Eifers für das Wohl feiner 
Unterthanen. Ein folder Anlaß war aud bie am 27. 
Februar 1768 entitandene Erderfhütterung. Gie ftellte fi 
um "/, auf 3 Uhr Morgens den 27. Februar mit Symptomen 
ein, die von dem Aftronomen Pater Hell aufmerkfam beob- 
achtet worden find. Die Höhe des Merfurs zeigte eine 
ziemlihe Wärme der ganz mwindftillen Luft an, der Himmel 
war mit gleichförmigen ſchwarzen Nebeln oder Wolfen ganz 
überzogen. Gegen halb zwei Uhr fingen die Senfterrahmen 
ber Wohnzimmer an zu krachen, doch war die Luft noch 
ruhig, Eine Biertelftunde fpäter erhob fi plögli ein 
heftiger Südweftwind mit vielen fchnell auf einander 
folgenden doch umunterbrodenen’Stößen. Um 2 Uhr war 
bie Luft wieder ſtill, nad drei Viertel auf drei Uhr fing 
jeboch der aſtronomiſche Thurm heftig zu heben an, Die 
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fünf Schellen des Pater Hell fingen an zu Elingen und 
Alles wurde bewegt. Dan hörte ein unterirdifches Getöfe, 
Sauſen und Braufen. Die Erderfchütterungen waren nicht 
ſchwankend, fondern famen von unten herauf. Diefe Erd- 
erfhätterung dauerte mehr als 30 Sefunden lang, in welcher 
Zeit mehrere hundert Stöße bemerft wurden. Kaum hatte 
die Erderſchütterung aufgehört, fo fpürte Pater Hell wieder 
vernehmliches Krachen in den Winden der Scheidemauern. 
Daffelde Erdbeben, welches an Heftigkeit alle bisherigen 
übertraf, verfpürte man vor drei Uhr Morgens zu Schott: 
wien, um 2 Uhr zu Regensburg, und zu Konftantinopel und 
Gommora. Su Pilgram bemerfte man von biefem Erdbeben 
früh um 2 Uhr 32 Minuten drei auf einander folgende Stöße, 
nnd fo auch in Steiermark, Ungarn, Böhmen und anderen . 
Provinzen; unter allen Ortichaften aber hat Schottwien durch 
zwei gewaltige Stöße den größten Schaden erlitten.‘ ) 

Bei Wien Telbft trat die Donau aus ihren Ufern, 
riß die Brücken ab und febte die Vorftädte unter Waffer. 
Es flürzten viele Mauern ein und der Schaden an Gebäuden, 
in den Kellern und an verdorbenem Wein war beträchtlich. 
Das größte Uebel war aber der panifche Schrecken, in 
welchem fih alle Einwohner befanden. Joſeph fuchte die 
Angſt feiner lieben Wiener zu befchwichtigen und begab fich 
mit eigener Gefahr in die überfchwenmten Gegenden, um 
den Nothleidenden fohrelle Hilfe zu bringen. 

Das denfwärdigfte Ekeigniß Im Jahre 1769 war Joſephs 
Neife nach Italien. Er feat fie, nach feiner Gewohnheit, 


25 Geſchichte Wiens. — Leben und Geſchichte Joſeph IL. Amſterdam. 
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ohne Gepränge in ſtrengem Incognito an, theils um alles 
läftige Ceremoniell von ſich entfernt zu halten, theils um 

mehr Gelegenheit zu finden, Nothleidenden zu helfen und 
ungefe ehen das Gute zu thun. Es begegnete ihm auf diefer 
Reife unter Anderem ein Edelmann, der auf der Reiſe nach 
Wien begriffen war, um Dienſte zu ſuchen. Befragt von 
Joſeph um den Zweck ſeiner Reiſe, brach er in Klagen aus 
über fein Schickſal, und eröffnete dem Kaiſer fein Vorhaben, 
am kaiſerlichen Hofe Hilfe zu fuchen. Da er ohne Em: 
pfehlungen, ohne Proteftion, fein abenteuerliches Projekt 
auszuführen dachte, fo ftellte ihm Joſeph die Schwierigkeiten 
dar, auf dieſe Weife etwas auszurichten, und gab ihm ein 
Schreiben an den Feldmarſchall Lascy, das der Schügling, - 
ohne es weiter zu beachten, nad) Wien mit nahm und erft _ 
benüßte, als feine Verſuche am Hofe fruchtlos geblieben . 
waren. Durch Lascy erft erfuhr er, wer der Fremde 
gewefen fen, auf deſſen Bekanntſchaft er Keinen fonderlichen 
Werth gelegt hatte, und erhielt eine Dffiziersftelle. Wir 
begnügen uns, dieſe einzige Anekdote mitzutheilen , um 
darzuthun, welchen Gebrauch Joſeph von. ſeinem Incognito 
machte. 

Bei Fortſetzung der Reiſe erhielt Sofeph die Nachricht 
von den Graͤnzen der Türkei, daß man in Konſtantinopel 
den großen Pferdeſchweif, als Kriegszeichen, ausgeſtellt habe, 
daß mehrere Truppen ſich in Marſch ſetzten, und der Groß⸗ 
vezier demnächft abreifen werde. Das Detail diefer burlesfen 
Ceremonie war aber mehr geeignet, den froben Sinn des 
jungen Monarchen zu erheitern, als ihm Schrecken einzu: 
jagen. Er vernahm, wie der Großvezier, ber Mufti, bie 
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beiden Ordileskiers, mehrere Ulemas oder Geſetzkundige, 
und. ale Miniſter und Großoffiziere, ſowohl Militair⸗- als 
Civilperſonen, ſich bei der Pforte vor Anbruch des Tages 
An dem großen Saale Ars-odafi, wo der Großvezier ge⸗ 
wöhnlich feine Audienzen giebt, verfammelten. Man fang 
verfehiedene Gebete ab, worauf man auf dem Hofe den 
Pferdeſchweif des Viertels, genannt Konac-tuju, ausftellte, 
Alle erwähnten Perfonen, mit Ausnahme des Großveziers 
und des Mufti, welche im Saale zurückhlieben, begleiteten 
dieſes ſchreckliche Kriegeszeihen, durch welches die Pforte 
die Ruhe der ungläubigen Welt bedrohte. Die Ceremonie 


endigte fi mit dem Opfer einiger Schaafe, und an dem- _ 


felbigen Tage waren die drei Moßfchweife des Aga der 
Sanitfharen in feinem Palafte ausgeftellt. *) Alle Diefe 
fürchterlichen Anftalten einer damals fo vohnmächtigen 
Regierung. machten Feinen Eindruck auf Zofeph, und er 
feste unbefümmert feine Reife fort. | 

- Rom war.eben feines Oberhauptes durch den Tod 
Glemens XIV. beraubt worden. Sobald das heilige Kollegium 
in Erfahrung gebracht hatte, daß der Kaifer fih nah Rom 
begebe, ſchickte es auf ber Stelle den General = Poftmeifter 
mit einer großen Anzahl von Pferden dem Reifenden ent⸗ 
gegen, während gleichzeitig eine Abtheilung Kavallerie und 
Infanterie Befehl erhielt, fich bei der Billa Medicis zu 
verfammeln, wo der feit einigen Tagen angekommene Groß- 
herzog wohnte und den Kaifer empfangen folltee Man 
jchickte jedoch diefe Truppen zurüd mit dem Bedeuten, daß 


) Caraccioli. 
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der Kaifer. erft des anderen Tages Abends eintreffen werbe, 
Gleicherweife verfuhr man mit den vielen Pferden, und 
während Rom den Kaifer noch gar nicht erwartete, erfuhr 
man plößlih, daß er in einer einfachen Kalefche eingetroffen 
fey. Der Tag feiner Ankunft war der 15. März. | 

Die Kardinäle Caraccioli und Mealvezzi begaben ſich 
an demſelben Tag ins Konklave, als ſchon drei und dreißig 
Kardinäle dort verſammelt waren; die übrigen kamen 
allmäplih nad. Der Kaifer beharrte bei feinem Inkognito 
und mollte weder Befuche noch Geſchenke annehmen. Er 
erfchien nur bei. den Affembleen, welche für ihn angeordnet 
wurden, und unterhielt fih mit allen Perſonen ohne 
Unterfchied. 

Des andern Tags befuchte er die prächtige St. Peters⸗ 
kirche. Des Nachmittags begab er fich, begleitet von feinem 
Bruder. Peter Leopold, Großherzog von Toskana, ins 
Konklave. Bisher waren alle Fürften, welche, dort er: 
fhienen, vorher entwaffnet worden, Joſeph erfchien allein 
mit dem Degen an der Geite. Da es nicht mehr an der 
Zeit war, eine folde Erniedrigung zu verlangen, fo bes 
gnügten fi zwei Kardinäle, worunter Albani, mit großer 
Politeffe zu bemerken: „Daß es fich wohl fchicke für ihn, 
mit dem Degen in diefer heiligen VBerfammlung zu ers 
fheinen, da er ihn ja nur zum Schub und zur Ber: 
theidigung des Vaterlandes und der Religion führe.“ Des 
andern Tags wurde auf Befehl der Eminenzen der prächtige 
St. Hetersdom wie am Tage des heiligen Peters beleuchtet. 

Bei Gelegenheit ſeiner Anweſenheit im Konklave machte 
Joſeph die intereſſante Bekanntſchaft des nachherigen Pabſtes 
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kmgebung , die prächtigen Denkmäler, zum Theil antiker 
Kunft, der Zufammenfluß von Menfchen aus allen Gegenden 
Italiens und ber Welt verfehlten ihren gewöhnlichen Ein- 
druck nicht. Joſeph bewunderte die Naturfchönheiten, und 
. unter den Werken der modernen Kunft das prächtige 
Schaufpielhaus. Man gab ihm ein glänzendes Gaſtmahl 
auf dem Schiffe St. Joſeph, das man zu dem Zwecke 
prächtig ausgeftattet hatte, und ließ eines ber bewaffneten 
Schiffe mandvriren. Trotz allen Schaugepränges und der 
Einwirkungen fo vieler Reize der Natur und Kuuſt fonnte 
es doch Joſephs ſcharfem Blicke nicht. entgehen, daß der 
. Zuftand des Staates und Volkes mit diefen Herrlichkeiten 
in argem Mißverhältniß ſtehe. Er verlautete indeß feine 
Bemerkung nur mit einer Aeußerung. „Wäre ich König 
von Reapel,“ fagte er, mit einem Blick auf die See, „id 
würbe mich mit wenig anderen Dingen, als dem Seeweſen 
beſchaͤftigen.“ 

Von Neapel kehrte Joſeph zurück in die Staaten feines 
Bruders, des Großherzogs von Toskana, wo er am längften 
verweilte. _ Er wohnte bier in einem Luftfchloffe feines 
Bruders, eine Stunde von Florenz, wie ein Privatmann, 
und zeigte auch hier feinen Eifer, die menſchliche Gefellfchaft 
bis in ihre niederften Regionen hinab Fennen zu lernen, 
ging alle Morgen mit einem Bedienten aus in die nahe 
liegenden Dörfer, wo er mit gewohnter Leutfeligfeit fi 
mit den. Pächtern unterredete und felbft bei Landleuten 
Erfundigungen ‚über einzelne Zweige der Landwirthichaft 
einzog. _ Bon hier aus befuchte er Parma, mwo er die 
verſchiedenen Öffentlichen Anftalten befichtigte, und dann 
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wieber nach Florenz zurückkehrte. Lange Fonnte er ſich 
von dieſer Stadt nicht trennen, denn fie gewährt dem 
Fremden fo viel Ueberrafchendes, Schönes und Anziehendes, 


daß ein witziger Portugiefe von ihr fagte: „man follte fie 


nur an Sonntagen fehen laffen. « Endlich trennte er fi 
von feinem Bruder, um nad) Savoyen zu reifen. 

In Forli lernte Zofeph den Grafen Niklas Papini, 
einen Mann, deffen Weisheit im Stillen wirkte, Fennen, 
ohne. fih ihm felbft zu erkennen zu geben. Bon Wien aus 
ſchrieb er ihm fpäter folgenden charakteriſtiſchen Brief, der 
uns einigen Auffehluß gibt über den Inhalt feiner: Untere 
redungen mit diefem ausgezeichneten Mann: 

„Ich erinnere mich, „mein lieber Papini! allzeit mit 
Vergnügen der Unterhaltung, welche ich bei meiner Durch⸗ 
reife durch Forli mit Ihnen hatte, ımd der guten Rath⸗ 
fchläge, tie Sie mir bei diefer Gelegenheit gütigft gaben. 
Die Aufrichtigfeit, welche Sie in unferem Gefpräche zeigten, 
läßt mich nicht an den Gefinnungen zweifeln, die Sie mit 
in Ihrem Briefe vom 1. Dezember zu erfennen geben, und 
an allen den glüclihen Borherfagungen, welche Sie mir. 
anfündigen. Diejenigen Empfindungen find mir die ans 
genehmften, die Sie mir zu der Zeit zeigten, als Gie mid) 
noch nicht Fannten, wo Sie mich für einen Privatmann 
hielten, ohne die-erlauchte Würde zu vermuthen, zu welcher 
es der göttlihen Vorfehung gefallen. hat mich zu erheben. 
Die Lobfprüche, welche man an uns verfchwendet und alle 
Sachen, die man uns fagt, gehen unglücklicher Weile mehr 
auf unfern hohen Stand, als unfere Perfon. Erhalten Gie 
mir Ihre Zuneigung, mein lieber Papini! und ſeyn Gie 
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verfichert, daß ich mich fehr betrüben würde, wenn Gie in 
mir nicht den Menſchen ſchätzen — der höchſte 
Titel unter allen, die man mir geben kann — 
und daß Joſeph das Glück, geliebt. zu feyn, allen Außerlichen 
Vortheilen und allen Huldigungen, womit man dem Kaifer 
unaufhoͤrlich Weihrauch ftrent, vorzieht. Glauben Sie mir, 
daß ich dieſe Geſinnungen allzeit behalten werde. Ich em: 
pfehle Sie dem heiligen Schuge Gottes. 
:  Mien, den 31. Sinner 1770.“ | . 
In Bologna, wo Auguft Herzog von Sachfen die 
proteſtantiſche Religion abgeſchworen hatte, um Polen zu 
gewinnen, eine Thatſache fürftlicher Erniedrigung , melde 
‚auf einer Marmortafel mit golönen Lettern dort verewigt 
wurde, hielt er fich einige Zeit auf. Nachdem das Konflave 
. drei Monate -und vier Tage gedauert hatte, erhielt Joſeph 
die Nachricht von der Wahl Ganganelli's. ) „Er ift ein 
Sohn Sixtus V.,“ fagte er bei Empfang derfelben, „er wird 
Auffehen machen. « 
Am 11. Zuni traf Sofeph endlih in Turin ein, wo 
er bei dem Herzog von Chablais abftieg, der ihn in das 
Apartement des Königs führte. Dieſer empfing ſeinen 
hohen Gaſt an der Treppe und wurde von Joſeph mit 
einem freundlichen Komplimente angeredet: „Ich hatte 
kaͤngſt ein großes Verlangen, Sie kennen zu lernen,“ ſagte 
Joſeph;, „um von einem Fürften, wie Sie, die Regierungs— 
funft zu lernen und von Ihrem Unterrichte Vortheil zu 
zieben. Crlauben Gie, daß ich mid als ein Mitglied 
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Ihrer Familie betrachten, darf.“ Er blieb indeflen. nicht 
länger als ſechs Tage in Turin, und befuchte von hier aus 
die Borromäifchen Infeln, nad) deren Befihtigung er nad) 
Mailand eilte, aus welcher Stadt ihm Bitffchriften in Menge 
- zufamen, die Abfchaffung vieler Mißbräuche erheifchten, 
Gleich nach feiner Ankunft daſelbſt ließ er befannt machen, , 
daß er, täglich des Morgens zwei Stunden lang Audienzen 
geben, und alle Beſchwerden annehmen wolle, die man 
ihm einreichen. würde. Viele unredliche. Richter, welche 
fih Beftechlichfeit oder Nadhläßigfeit hatten zu Schulden 
kommen laffen, wurden ihres Amtes entjeht, Andere, welche 
fih Erpreffungen oder Betrügereien erlaubt hatten, hart 
geftraft, zu Geldbuße, Galeerenftrafe und Gefängniß vers 
urtheilt. Nah diefem Akt firenger Gerechtigkeit kehrte 
er nach Wien zurüc, wo ihn wichtige Staatsneuigkeiten 
erwarteten. 





Viertes Bapitel. 
1769 — 1770. 


Sufammentünfte mit dem König von Preußen zu Neiſſe und 
Neuftadt. 


Die Fortfchritte Rußlands in dem 1768 ausgebrochenen 
Kriege gegen die Pforte erregten die Aufmerkfamkeit des 
gefammten ‚Europa’s, und vorzüglih mußte Defterreich, 
als natürlicher Zreund des Sultans, aus Rücklicht für 
mancherlei Intereffen bedacht feyn, den brop@ben Unter: 
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gang des osmaniſchen Neiches abzuwenden. Auch Preußen 
war eiferfüchtig auf Rußland, weßhalb Die Politik eine 
freundfchaftlihe Annäherung Ber beiden teutſchen Höfe er- 
heiſchte. Friedrich felbft äußerte, daß es wünfchenswerther 
ſey für ihn und die Kaiferin, wenn fie, ftatt fich gegen- 
feitig zu Grunde zu richten, gemeinfame Sache madten. 
Sofeph feinerfeits wollte fchon längft Friedrihe Be: 
* Banntfchaft machen. Als er im Jahre 1766 eine Reife nad) 
Böhmen und an den fähftfhen Hof machte, um die Gegenden 
zu fehen, welche der Schauplat des fiebenjährigen Krieges 
geweſen, ließ er dem König von Preußen durd) feinen Ge= - 
fandten am Berliner Hofe „fein befonderes Verlangen be: 
zeigen, daß er ihn auf feiner Reife durh Torgau gern 
feloft fehen und perfünlich Fennen lernen möchte.“ Go er⸗ 
zählen die preußifchen Hiftoriographen; mohingegen bie 
Öfterreichifchen, wahrfcheinlich mit befferem Rechte, behaupten, 
daß Friedrich II. felbft Zofeph zuerft zu diefer Zufammen= 
funft habe einladen laſſen. Allein Kaunis und Maria 
Thereſia fanden diefe Zufammenfunft noch nidt an der 
- geit, und überdieß fehr unpaffend, da die Kaiferin dem 
König nicht nur als Feind ihres Landes, ſondern auch 
perfönlich abgeneigt war. ') Um fich bei dem Könige einiger: 
maßen zu entfchuldigen, hatte ihm Sofeph damals, wahre 
ſcheinlich mit Vorwiſſen feiner Mutter und des Fürften 


) Friedrich fchrieb damals an einen auswärtigen Gefandten: 
' „Ich hatte Euch vermittelt Meines Schreibens vom 16. diefes 
prävenirt, wie es im Werbe wäre, daß ich mit dem römiſchen 
ru Gelegenheit einer ganz kurzen tournde, fo er aus 
Böhmen nach Sachſen bis Torgau machen würde, eine entre- 
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Kaunitz, fagen laffen: „er würde fchon Gelegenheit finden, 
die Unhdflihfeit‘) wieder gut zu machen, zu ber 
ihn feine Pädagogen zwängen.“ Diefe Aeußerung fcheint 
jedoch nur Höflichkeit zu enthalten, und ich halte dafür, daß 
man fich nicht bemühen foll, aus nirgends begründeten dit-on’s 
die warme Freundſchaft und hohe Bewunderung zu erweifen, 
welche Joſeph für Friedrich gefühlt Haben foll. Des erfteren 
Betragen beweist allerdings, daß er die Talente und Ber: 
dDienfte des preußifchen Monarchen zu fehägen wußte, daß er 
ihn als Feldherrn achtete, ihm ale Berwalter feines Staates 
Gerechtigkeit widerfahren Tieß, ja, daß er Perfonen von 
Sachen zu unterfcheiden wußte, Feineswegs aber jene ſklaviſche 
Chrfurht, welche Nachahmung und Gelbftdemüthigung 
erzeugt. | 
Endlich -fam die berühmte Zufammenkunft der beiden . 


Monarchen zu Stande.” Kaifer Joſeph reiste den 19. Auguſt 


1769 nach Schleſien ab. *) Sn feinem Gefolge waren der 


vue baben dürfte. Ich avertire Euch aber hierdurch, daß es 
fi) mit Ddiefer entrevue wieder zerfchlagen bat, indem mau 
folche visite obfchon nur: von Höflichkeit wegen des Ceremoniells 
defliniren wollen. © 
(Preuß Leben Friedrichs IL. ater Band.) 
1) Diefer Ausdrud allein beweist, daß Zriedrich der einladende 
Theil gewefen fen, denn wie anders hätte man das Unter: 
bleiben eines Beſuchs eine Un höflichkeit nennen Eönnen ? 
Auf diefer Reife begegnete der Kaifer bei Proßnig in Mähren 
einem Adersmann, und vertrat eine Weile deffen Stelle hinter 
dem Pflug, wohl mehr aus heiterer Laune, als um dem 
Beifpiel des Kaifers von China nachzuahmen. Zürft Lichtene 
.ftein, der Gutsbefiger von Proßnig, verewigte das Ereigniß 
durch ein Denkmal mit folgender Auffchrift: Imp. Caes. 
Jusepho divi Francisci M. Theresiae Aug. pio Filio, quod is 


2 


Nas 
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Herzog Albrecht von Sacfen=Tefchen, der Oberftitallmeifter 
Graf von Dietrichftein, die Generale von Ayafas, London, 
Siskowitz, Noftig und Miltig, auch einige Kammerherrn. 
Feldmarſchall Lascy war nach Neiffe voraus gegangen, wo 
der Graf von Falfenftein ben 25. Auguſt über Jägerndorf 
und Neufladt anlangte. Er fuhr geradbenwegs nad der 
Hefidenz des Königs im bifhöflihen Schloffe, ohne erft 
in feiner Wohnung abzufteigen. Friedrich eilte mit dem 
- Prinzen von Preußen, dem Prinzen Heinrich und dem 
Markgrafen von Anfpad ihm entgegen, aber fchon auf der 


Treppe traf er den Kaifer, den er freundfhaftlih ums 


armte. Friedrich feßte der natürlichen Herzlichfeit Joſephs 
eine in Delifateffe und franzöfifche Galanterie fehlau ver: 
deckte, Falte Klugheit entgegen’, die ihn immer verhinderte, 
bei Ueberwallung eines freundfchaftlichen Gefühls feinen 


Vortheil zu vergeſſen. Wir wollen vor allen Dingen den 


Bericht Friedrichs IT. über dieſe Zufammenfunft hier mit: 
theilen. 

„Der Kaifer (fagt Friedrid) der Große) - wollte ein 
volltommenes Incognito beobachten; er nahm den Namen 


bes Grafen von Falkenftein an, und man glaubte, ihm 


nicht mehr Ehre erweifen zu können, als wenn man ihm 
in Allen zu Willen wäre. Diefer junge Fürft affektirte 
» eine Offenherzigfeit, die ihm natürlich fchien; fein liebens⸗ 


anno MDCCLXIX. mense Aug. die 19. ad excitandam populorum 
industriam, ducto per totum hoc jugendum aratro, agriculturam 
humani generis nutricem nobilitavit, communibus ordinum 
Moraviae votis monumentum posuit Josephus Wenceslaus, 
Princeps a Lichtenstein. | | 
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würdiger Charakter verrieth einen froben Sinn, mit dem 
er eine große Lebhaftigfeit verband; aber bei aller Begierde 
zu lernen, hatte er nicht die Geduld, ſich zu unterrichten, 
welches indeffen nicht Hinderte, daß nicht Bande der Freund» 
ſchaft zwiſchen beiden Monarchen geknüpft worden wären 
Der König fagte dem Kaifer, er fehe diefen Tag als den 
fhönften feines Lebens an, denn er würde die Epoche der 
Vereinigung zweier Häufer ausmachen, die zu lange Feinde 
gewefen wären, und deren gegenfeitiges Intereſſe es ers 
fordere , fih einander eher beizuftehen, als ſich aufzureiben. 
Der Kaifer antwortete: Für Oeſterreich gebe es kein Schleſien 
mehr. — Hierauf ließ er auf eine gute Art etwas davon 
fallen, daß, ſo lange ſeine Mutter lebe, er ſich nicht 
ſchmeicheln dürfe, einen hinlaͤnglichen Einfluß bei ihr zu 
erlangen, um feine Wünfche auszuführen, Jedoch verhehlte 
er nicht, daß bei der jegigen Lage der Sade in Europa 
weder feine Mutter noch er jemals zugeben würden, daß die 
Nuffen im Befis der Moldau und Wallachei blieben. Er 
Ihlug hierauf vor, ſolche Maßregeln zu nehmen, daß 
Deutfchland eine völlige Neutralität behaupte, im Tal 
fich ein Krieg zwifchen England und Frankreich entſpänne ec. ıc. 
Der König, um fein Verlangen nach der Erhaltung des 
guten Vernehmens zwifchen Preußen und Defterreich zu bes 
zeugen, nahm das Anerbieten des Kaifers an, und bie 
beiden Fürften machten fich wechfelfeitig ſchriftlich anheiſchig, 
diefe Neutralität zu behaupten. Dieſe Berfchreibung war 
eben fo unverleglich, als es ein in aller Form gemachter, 
und mit den Unterfchriften der Minifter ansgefchmückter 
Vertrag ſeyn kann. Der Kaifer verfprad) im Namen feiner 


* 
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Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen, der Oberſtſtallmeiſter 
Graf von Dietrichftein, die Generale von Ayafas, Loudon, 
Siskowitz, Noſtitz und Miltitz, auch einige Kammerherrn. 
Feldmarſchall Lascy war nach Neiſſe voraus gegangen, wo 
der Graf von Falkenſtein den 25. Auguſt über ZJägerndorf 
und Neuſtadt anlangte. Er fuhr geradenwegs nach der 
Refidenz des Königs im bifchöflichen Schloffe, ohne erft 
in feiner Wohnung abzufteigen. Friedrich eilte mit dem 
Prinzen von Preußen, dem Prinzen Heinrih und dem 
Markgrafen von Anfpach ihm entgegen, aber jchon auf der 
Treppe traf er den Kaifer, den er freundfchaftlih ums 
armte. Friedrich ſetzte der natürlichen Herzlichkeit Joſephs 
eine in Delifateffe und franzöfifhe Galanterie fchlau vers 
deckte, Falte Klugheit entgegen‘, die ihn immer verhinderte, 
bei Ueberwallung eines freundfchaftlichen Gefühle feinen 
Vortheil zu vergeffen. Wir wollen vor allen Dingen den 
Bericht Friedrichs IT. über dieſe Zufammenfunft Hier mit: 
- theilen. 

„Der Kaifer (jagt Friedrih der Große)-wollte ein 
vollfommenes Incognito beobachten; er nahm den Namen 
bes Grafen von Falfenftein an, und man glaubte, ihm 
nicht mehr Ehre erweifen zu können, ale wenn man ihm 
in Allem zu Willen wäre. Diefer junge Fürft affektirte 
eine Offenherzigfeit, die ihm natürlich fchien; fein liebens⸗ 


anno MDCCLXIX. mense Aug. die 19. ad excitandam populorum - 
industriam, ducto per totum hoc jugendum aratro, agriculturam 
humani generis nutricem nobilitavit, communibus ordinum 
Moraviae votis monumentum posuit Josephus Wenceslaus, 
Princeps a Lichtenstein. | | 
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vindleichten Philoſophen und Reformatoren, die ſich herab 


legen, in den teutſchen Wäldern bärtige Barbaren zu 
rafiren und frifiren, danfen, daß er es verfuchte, die eins 


faͤltigen Sitten feines Regenten einmal in feine Schule. zu 


nehmen. Zu bedauern ift jedoch, daß der große Monard) 
Diefen ungelehrigen Schüler gleich anfangs mißfannte, in: 
dem er deffen, ihm und jedem Defterreicher befanntlich zur 
andern Natur gewordene Offenherzigfeit für eine einftudirte 
Ziererei, für eine Ausübung jener Kunft hielt, in welcher 
derielbe erft an Friedrihs Hofe unterrichtet zu werden 
verdiente. Ä i 

Die folgenden drei Vormittage wurden den Truppens 
übungen gewidmet. Die preußifchen Generale von Geydlig, 
von Teuensien, von Lentulus, und der Oberſt von Anhalt 


wurden befonders von Joſeph ausgezeichnet 5") überhaupt war. 


das militärifche Schaufpiel mehr für das Auge eines Joſeph, 


als franzöfifhe Komödien. Der Anblick der Föniglichen 


Truppen, ihre Organifation, Bewegung, Haltung, bes. 
fhäftigten feine Aufmerkſamkeit unaufhörlich, er bemerkte 
fhnell Vorzüge und Mängel, beherzigte die erfteren, bes 
hielt die letzteren, und zeigte Wohlgefallen ohne Bes 
wunderung. Die Reiterei that Wunder nach den preußifchen 
Berichten. Mit welchen Gefühlen mag Zofeph, der warme 
herzige Freund feiner Defterreicher, die Truppen befichtigt 
haben, welche fo lange feinem Vaterlande gegenüber ges 
ftanden haben! Mögen Andere daran glauben, ein Sofeph 
babe dieſe Kriegsfpiele eines feindfeligen Volkes mit 


1) Preuß, Gefchichte Friedrichs II, 
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Heiterkeit und Bewunderung betrachtet, ohne des lebten 
Krieges- und feiner blutigen Opfer zu gedenken, er babe 
einem König in aufrichtiger und inniger Freundſchaft die 
Dand gedrückt, welde fein Volk und feine Mutter ges 
ſchlagen nach treulofem Wortbruh, aber Fein Oeſter⸗ 
reicher , Fein Mann aus dem biederen Volke, das. eine 
dem Daterlande angethane Unbill nach hundert Jahren 
nit vergißt, fol glauben, einer feiner großherzigften 
- Fürften habe fie in einigen Jahren vergeflen können. Höflich⸗ 
feit und Politif mögen vielmehr den edlen Groll verborgen 


. . baben, der bald darauf fi) unverholen zeigte. 


Während eines der veranftalteten Manüpres wurde . 
dem Könige. ein Brief von der Kaiferin gebracht. Friedrich, 
der fih oft genug unziemliche Spöttereien über Maria 
Therefia erlaubt Hatte, -Ias ihn, Füßte ihn, und über 
veichte ihn dem Kaifer. Alles deutete auf das beite Ein: 
verftändniß zwifhen beiden, insgeheim gegen einander 
tief erbitterten Höfen. Beim Ausgehen ſah man die beiden 
Fürften ftets Arın in Arm, was dem gihtbrüdhigen Preußen 
Eönig trefflich zu ftatten fommen mochte. Zum Beweis 
feiner befondern. Zuneigung ſchenkte Friedrich feinem Gafte 
‚ein praͤchtig gebundenes Exemplar der „Einfälle des Grafen 
Moritz von Sachſen,“ ein Buch, das, ſo lange der Kaiſer 
lebte, nicht von ſeinem Nachttiſch entfernt worden ift. ') 


1) Preuß, Gefchichte Friedrich8 II.; Meuſel, verfchiedene Schriften 
und Bemerkungen. Erlangen, 1816. ©. 44. — Mes Röveries. 
Ouvrage postliume de Maurice comte de Saxe, et augmente 
d’une histoire abregee de sa vie, et de differents pieces, 
qui y ont rapport par Mr. l’Abbe Perau. Amsterd. et Leips. 
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Nach einem viertägigen Beiſammenſeyn verabfchiebete 
ſich Joſeph von Friedrih, um in feine Staaten zurüczu: 
fehren. Auf dem Wege dahin wurde er von dem Kommandanten 
von Glatz befragt, ob er nicht die Feftung zu befichtigen 
wäünfche, aber Joſeph, der fonft an nichts vorbei ging, - 
-w0 er Belehrung finden konnte, weigerte fich deſſen — 
vielleicht in unangenehmer Erinnerung, oder um ſolche zu 
vermeiden, ' ) 

Während fich fo gegen Rußland ein mächtiger Bund 
zu geftalten fehien, machten deffen Waffen immer fiegreiche 
Sortfchritte gegen die Pforte. Auch die Flotte unter Aleris 
Drlow begann im Archipel zu fiegen, die Admirale Spiridow 
und Elphinftone überwanden Haffan Paſcha den 5. Juli 
4770 bei Scios; Elphinftone, Greigh und Dugdale ver- 
brannten hierauf zwei Tage fpäter die feindliche Siotte in 


1757. 2 Vol. en 4. et 1 Vol. de plans. — Die Reveries (teutfch 
unter dem Titel: Einfälle des Grafen Moritz von Sadıfen ) 
betreffen ausfchließlich Die Kriegskunft. — Leber die Iufammen: 
funft in Neiffe f. Preuß, Gefchichte Friedrichs; Dohms Denf- 
würdigkeiten; Hormayrs Archiv; Spied, Müngbeluftigungen;, 
Formey, souvenir d’un eitoyen etc. Natürlich fprechen alle 
diefe Quellen fehr verfchieden ‚über Joſeph, befonders unver: 
fchämt fprechen einige preußifche Schriftitelfer über ihn, indem 
fie mit gewohnter Prahlerei ihrer vaterländifchen Verhältniſſe 
gedenfen. So erzählt Meuſel hämifch: „Das Bud, (die Ein: 
fälle des. Grafen Moritz v. Sachſen) ift nicht von des Keifers 
Nachttiſch gekommen, aber als er ftarb, klebten noch alle 
Blätter am goldenen Schnitt feit zufammen. “ 

2) Auch diefe Gelegenheit benügen die Preußenthümler, um die 
Natur der Eaiferlichen Sorfchbegier zu verdächtigen, indem fie 
erzählen, Joſeph hätte geantwortet: „er habe ſchon fo viel 
Schönes gefehen, daß er nichts mehr verlangen Fünne. “ 
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Heiterkeit und Bewunderung betrachtet, ohne des lebten 
Krieges- und feiner blutigen Opfer zu gedenken, er babe 
einem König in aufrichtiger und inniger Freundſchaft die 
Hand gedrückt, welde fein Volt und feine Mutter ges 
ſchlagen nad treulofem Wortbruh, aber Fein Oeſter⸗ 
reicher, Fein Mann aus dem biederen Volke, das. eine 
dem Baterlande angethane Unbill nad) hundert Jahren 
nit vergißt, fol glauben, einer feiner großherzigften 
Fürften habe fie in einigen Jahren vergeffen können. Höflich—⸗ 
feit und Politif mögen vielmehr den edlen Groll verborgen 
haben, der bald darauf ſich unverholen zeigte. 

Während eines der veranftalteten Manöpvres wurde . 
dem Könige. ein Brief von der Kaiferin gebracht. Friedrich, 
der fih oft genug unziemlihe Spöttereien über Maria 
Therefia erlaubt hatte, -Ias ihn, Füßte ihn, und über- 
reichte ihn dem Kaifer. Alles deutete auf das befte Ein- 
verſtaͤndniß zwifchen beiden, insgeheim gegen einander 
tief erbitterten Höfen. Beim Ausgehen fah man die beiden 
Fürften ftets Arın in Arm, was dem gihtbrüchigen Preußen 
Fönig trefflih zu flatten Eommen mochte. Zum Beweis 
feiner befondern. Zuneigung ſchenkte Friedrich feinem Gafte 
‚ein prächfig gebundenes Eremplar der „Einfälle des Grafen 
Mori von Sachſen,“ ein Buch, dag, fo lange der Kaifer 
febte, nicht von feinem Nachttifch entfernt worden ift, ') 


1) Preuß, Gefchichte Friedrichs II.; Meufel, verfchiedene Schriften 
und Bemerkungen. Erlangen, .1816. ©. 44. — Mes Röveries. 
Ouvrage postlıume de Maurice comte de Saxe, et augmente 
d’une histoire abregee de sa vie, et de differents pieces, 
qui y ont rapport par Mr. l’Abbe Perau. Amsterd. et Leips. 
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Nach einem viertägigen Beiſammenſeyn verabfchiedete 
fih Zofeph von Friedrich, um in feine Staaten zurückzu⸗ 
kehren. Auf dem Wege dahin wurde er von dem Kommandanten 
von Glatz befragt, ob er nicht die Feftung zu befihtigen . 
wünſche, aber Sofeph, der fonft an nichts vorbei ging, - 
-wo er Belehrung finden Fonnte, weigerte fich deſſen — 
vielleicht in unangenehmer Erinnerung, oder um folche zu ’ 
vermeiden, ' ) 

Waͤhrend fich fo gegen Rußland ein mächtiger Bund 
zu geftalten fchien, machten deffen Waffen immer fiegreiche 
Sortfdritte gegen die Pforte. Auch die Flotte unter Alexis 
Drlow begann im Archipel zu fiegen, die Admirale Spiridow 
und Elphinftone überwanden Haffan Paſcha den 5. Juli 
4770 bei Scios; Elphinftone, Greigh und Dugdale ver- 
brannten hierauf zwei Tage fpäter die feindliche Flotte in 


1757. 2 Vol. en 4. et 1 Vol. de plans. — Die Reveries (teutſch 
unter dem Titel: Einfälle des Grafen Mori von Sachſen) 
betreffen ausfchließlich Die Kriegskunft. — Leber Die Zuſammen⸗ 
funft in Neiffe f. Preuß, Gefchichte Friedrichs; Dohms Denk⸗ 
würdigfeiten; Hormayrs Archiv; Spied, Münzbeluftigungen;, 
Formey, souvenir d’un ceitoyen etc. Natüurlich fprechen alle 
dieſe Quellen fehr verfchieden ‚über Joſeph, befonders unver: 
fhämt fprechen einige preußifche Schriftiteller über ihn, indem 
fie mit gewohnter Prahlerei ihrer vaterländifchen Verhältniſſe 

gedenken. So erzählt Meufel hämiſch: „Das Buch (die Ein: 
fälle des Grafen Mori v. Sachfen) ift nicht von des Keifers 
Nachttifch gekommen, aber als er ftarb, Elebten noch alle 
Bläfter am goldenen Schnitt feit zufammen. * 

3) Auch diefe Gelegenheit benügen die Preußenthümler, um die 
Natur der Eniferlichen Forſchbegier zu verdächtigen, indem fie 
erzäblen, Joſeph hätte geantwortet: „er habe ſchon fo viel 
Schönes geſehen, daß er nichts mehr verlangen Fünne. “ 
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‚ der Bai von Tfchesme an der natolifhen Küfte, und in 
: der Bat von Napoli di Romania auf Morea vernichtete 
Orlow die letzten türfifchen Schiffe. Schon glaubte Griechen: 
land aus feiner fehmäplichen Sklaverei zu erftehen in 
männlicher Freiheit, fchon war Elphinftone in die Dardanellen 
eingedrungen, als Tott e8 übernahm, dem Uebermuth dieſes 
an Rußland verdungenen Britten, der nun im Angeſicht von 
Konſtantinopel unter Trommel- und Trompetenſchall ſeinen 
Thee trank, Grenzen zu ſetzen. 

Nicht glücklicher, als auf dem Meere, waren die 
Osmanen zu Land. Romanzow eroberte durch ſeinen Sieg 
am Pruth den 18. Juli die ganze Moldau, durch den 
"Sieg am Kagül (1. Aug.) die ganze Wallachei, und Graf 
Panin nahm den 26. Sept. Bender in Beflarabien ein. 
Gleiches Glück hatten die Ruffen in Polen gegen die Con⸗ 
füderirten. Um dem drohenden Untergang des ottomanifchen 
Reiches vorzubeugen, verfuchte Preußen den Petersburger 
Hof zum Frieden zu beftimmen, rüftete ſich Oeſterreich, und 
um die zwifchen Defterreich und Preußen nothwendige Ver: 
ftändigung zu bewirken, ward die zweite Zufammenfunft 
zwifchen Sriedrih und Joſeph, oder des erftern Gegenbefuch 
zu Mährifh-Neuftadt veranftaltet. Wie Friedrich Joſeph, 
fo empfing auch diefer ihn, umgeben von feinen beiten 
Truppen, deren Anblick den Preußenkönig zu dem Ausruf 
heftimmte: „Chacun de vos soldats a l’air d’un fils de 
Mars!“ Sriedrich traf den 3. Sept. 1770 Mittags 2 Uhr 
in Neuftadt bei dem in neuerer Zeit jo berühmt gewordenen 
Aufterlig ein.- In feinem Gefolge waren der Prinz von 
"Preußen, Prinz Ferdinand, der Erbprinz von Braunſchweig 


— 
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und beffen Bruder, General von Lentulus mit den Abs 
jutanten. Anfangs der Schönwalder Straße, auf dem 
Platze, ſtieg der König aus dem Wagen, um zu Fuß den 
Kaiſer zu begrüßen, allein diefer gewahrte ihn aus dem 
Fenſter, eilte ihm mit gewohnter Lebhaftigkeit entgegen, 
und umarmte ihn auf freiem Plate. Der Kaifer geleitete 
feinen Saft in deſſen Wohnung, nach Eurzer Unterredung 
aber ging die ganze Geſellſchaft nad) des Kaifers Quartier 
zur Tafel. Die nächſten beiden Tage feierte man burd 
militärifche Uebungen. Sriedrih hatte Gelegenheit, zu 
bemerken, daß die Truppen der Oefterreicher an Mann: 
zucht, martialifher Geftaltung, " Kraft und Haltung die 
feinigen übertrafen. In Wien wurde zum Gedächtniß diefer 
Zufammenfunft von Kraft eine Medaille geprägt. ') 

Don den politifchen Unterhandlungen bei diefer Gelegen⸗ 
heit und der Sufammenfunft felbft erzählt Friedrih in 
feinen Werfen ?) folgendes: 

„Die zweite Zufammenkunft des Könige und Raifers 
geſchah im Lager von Neuftadt in Mähren. Man fand 
feinen einzigen Defterreicher, der nicht irgend ein Zeichen 
von Animofität gegen die Ruffen hätte blicken laffen. Der 
Kaiſer erihien dem König noch. immer in demfelben Lichte, 


1) Sie trug auf einer Seite das Bild des Kaiſers und die Um: 
ſchrift: Josephus II. Augustus ; auf der Kehrfeite waren beide 
Monarchen zu Pferd mit Gefolge dargeftellt, den in Parade 
ftebenden Truppen zureitend. Umfchrift: Borussorum rex 
hospes Caesaris. Im Abſchnitt: In castris Moraviae ad 
Neustadiam MDCCLXX. 


2) Oeuvres posthumes. 5 Tom. Memoires de 1763 — 1775. ©, 47. 
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wie das erite Mal in Neiſſe. Der Zürft Kaunig, der 
. ebenfalls anwefend war, hatte lange Conferenzen mit 
Seiner preußifhen Majeftät, in welden er mit Ems 
phafe das Syſtem feines Hofes entwicelnd, es für ein - 
Meifterftück der Politif ausgab, deſſen Schöpfer er fen. 
Er ftellte hierauf die Nothwendigfeit dar, fi den ehr: 
geizigen Adfichten Rußlands zu widerfegen, und erflärte, 


die Kaiſerin würde es niemals dülden, daß die ruffifchen 


Armeen die Donau überfchritten, noch daß Rußland. ſolche 
Acguifitionen mache, durd welche es zum Grenznachbar 
von Ungarn würde * Er geftand, daß die Bereinigung 
Preußens mit Oeſterreich der einzige Damm fey, den man 
dem ungeheuren Strom, welcher ganz Europa zu über 
ſchwemmen drohe, entgegen ſetzen Fünne. Als er aufgehört 
hatte, zu fprechen, antwortete der König, daß er fets bes 
müht feyn werde, die Freundſchaft Ihrer Eaiferlichen 
Majeftäten, welche ihm unendlich ſchätzbar fey, zu erhalten, 
bat aber andererfeits8 den Fürften Kaunig, die Pflichten 
zu bedenken, welche dem König durch die Allianz mit Ruß— 
land auferlegt worden jeyen, und wie es ihm unmöglich 
fey, ſich von ſolchen loszuſagen,“) obgleich in eben diefen 
‚ Berbindlichfeiten gerade die vornehmften Hinderniffe lägen, 
in die ihm eben gemachten Borfchläge des Fürften einzugeben. 
Der König fügte Hinzu, daß es fein einziger Wunfch fey, 
zu verhindern, Daß der Krieg zwifden den 
Ruffen und Türken ein allgemeiner werde, daß 


4) Man bemerfe hier, daß Sriedrich der Große fpricht, für den 
es Feine Pflichten gab, wenn er etwas gewinnen Eonnte, 
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„Der Kaifer geftand, daß er diefe Vermittlung nur 
den Bemühungen des Königs von Preußen verdanfe,. und 
er zeigte ihm dafür feine Erfenntlichkeit. Denfelben Tag 
hatte der König eine Zufammenkunft mit dem Fürften 
Kaunig; er ermangelte nicht, ihm wegen diefer günftigen: 
Begebenheit Glück zu wünfhen, da fie ihn einigermaßen 
beruhigen und felbft die Eiferfucht, welde die Fortſchritte 
Ruplands in feinem Gemüth erregt hatten, vermindern 
fonnte. Er fagte ihm, daß diefe Nachgiebigkeit der Pforte 
- dem Wiener Hofe Die Beſtimmung der Bedingungen, welche | 
fie zwifchen beiden Mächten auffegen wolle, freiftelle. Der 
Minifter nahm diefes Kompliment mit affeftirter (?) Gleich: 
- gültigfeit auf und fagte, daß er diefes Benehmen der Pforte- 
billige, aber im Grunde wurde feine Vermittlung mit leb- 
hafterem Eifer ergriffen. (7)“ 

Aus diefem Bericht, in welchem Friedrich offenbar mit 
übermäßiger Gelbitgefälligfeit von fih und feiner ſchlauen 
Politik fpricht, feheint allerdings hervorzugehen, daß er 
den Fürften von Kaunitz bei diefer Gelegenheit über Die 
Gefinnungen des Wiener Hofes, binfihtlih eines allen: 
fallfigen Projekts zur Theilung von Polen fondirt habe, allein 
fhwerlich ift damals ſchon irgend ein beftimmter Entfchluß 
in der Sache gefaßt worden, denn einerſeits war Friedrich 
zu vorfichtig bei feinem Beginnen, andererfeits Defterreich zu 
ehrlich. Jedenfalls blickt aus feiner Erzählung die ganze 
Intrigue hervor, allein es ift nur ein. Spiegelbild feiner 
Gefinnung und Pläne, welches fih uns in neblichen Um- 
riffen darftellt, nicht aber verräth ſich die geringfte Leber: 
einftimmung der unterhandelnden Perfonen. Sey dem, wie 
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immer, ſo viel iſt gewiß und durch Friedrichs eigene An⸗ 
gabe, „daß der Kaiſer keinen Antheil gehabt habe an den 
Unterhandlungen zwiſchen dem König und Kaunitz,“ hin⸗ 
laͤnglich verbürgt, daß Joſeph dieſem Plane, wie überhaupt - 
den meiften politifchen Geſchäften, fremd geblieben ift. 

| Als ihm Friedrich wiederholt von politifchen Dingen 
ſprach und ihn um feine Meinung anging, foll Zofeph, der 
leider damals noch Feine Meinung haben durfte, geantwortet 
haben: „die politifhen Geſchäfte überlaffe.ich meiner Mutter.“ 
Sp blieb die Polenfache, wenn fie wirklich berührt wurde, 
nur ein Gegenftand der zwifchen Friedrich und Kaunitz flatt- 
findenden Conferenzen. Doc felbft hier fcheint man fih auf. 
allgemeine Bemerfungen befchränft zu haben. Go ftellte 
Sriedrih vor; daß man der Kaiferin von Rußland folche 
Zugeftändniffe nicht werde vorenthalten können, welche ihrem 
Waffenglücke angemeffen feyen, und Kaunig gab dieß zu, be⸗ 
merfte jedoch, wie es das Intereſſe feines Hofes erheifche, 
‚ daß die Walachei und Moldau unter türfifcher Herrichaft 
bleibe. Dieß allein mag die Unterhandelnden auf Polen 
gebracht haben. Bereits in Neiffe fol dieß der Fall gemwefen ' 
ſeyn, wie man aus der Abfendung eines Kuriers nad 
Warſchau fchließen will. Wie wenig jedoch Kaunig auf 
die Vorfchläge des Königs in Neuftadt gefaßt war,. ergibt 
fih aus feiner nachdrücklichen Befchwerde über den Druck, 
welchen die Republik Polen ertragen müffe, über den auf: 
gedrungenen König Stanislaug Poniatowsky und die gewalt: 
thätig durchgefegten Veränderungen in der Verfaſſung.“) 


1) Dohms Denfwürdigkeiten I, 461. 


J 
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Auf feinen Fall entiprang bie Idee ber Tpeilung Polens aus 
dem Gehirn des fterreihifhen Minifters, was ſich fpäter 
ans der gefchichtlihen Darftellung dieſes großen Unter: 
nehmens ganz deutlich herausitellen wird. Prenußiſche 
Schriftfteller. behaupten, daß auch Friedrich damals Feinen 
beftimmten Plan gefaßt habe, obgleich der General Dumouriez 
verfichert, *) daß in Neuftadt von dem großen Projekt 
wirklich die Rebe gewefen fey. Er habe, fagt er, dieß aus 
einem aufgefangenen, an den König gerichteten Brief in 
Shiffern, die er entziffert, gefehen, und nach den hieraus bei 
ihm entftandenen DBermuthungen babe er dem Herzog von 
Choiſeul eine Karte von Polen überfandt, auf weldyer er Die, 
abzureißenden Theile ungefähr fo bezeichnet, wie fie nachher 
wirflih von den. drei Mächten in Beſitz genommen worden 
ſind.) 





ı) Siehe La vie du General Dumouriez. Tom. I. pag. 223. 
Dumouriez war. damals vom franzöſiſchen Hofe bei der poln. 
Konföderation accreditirt. 

2) Am meilten wird der Verdacht, daß Friedrich ſchon damals 

planmäßig auf ſein Ziel, die Theilung Polens betreffend, 

hingearbeitet habe, durch folgenden Brief an den Grafen 
von Solms in Petersburg beſtärkt, dem er in Folge deſſen, 
was in Neuſtadt vorgegangen, folgende Anweiſung gab 

(12. September 1770): „Je propose dans ma lettre 

asa Majeste l’Imperatrice une idee, que je crois 

tres conforme à sa gloire et tres convenable pour eviter 
des longueurs, c’est de faire tout de suite un plan pour la 
pacification de la Pologne. Je crois quil faudroit l'établir 
sur des prineipes fort moderes (?) qu'ils soient supportables 
aux Confederes. Sans cela la Russie se mettra dans le cas 
d’avoir à toutes occasions des querelles interminables en Pologne. 

11 faudroit qu’on commengat par assurer le tröne de Pologne, 

que les dissidents se desistassent d’entrer 
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Man vereinigte fi) bald über die Vorſchriften, welche 
von beiden Höfen ihren Gefandten an ber Pforte zu geben 
feyen, und v. Zegelin und v. Thugat thaten in der Folge 
ihr Möglicites, die Minifter des Gultans zur Vernunft 
zu bringen, fanden aber die Pforte in ihrer Ohnmacht 
feineswegs zu Opfern und Zugeſtändniſſen geneigt. Da⸗ 
gegen fchlug der Reis Effendi Ismail Raif dem öſter⸗ 
reichiſchen Gefandten eine nähere Verbindung mit der Pforte 
gegen Rußland vor. „Wenn die Ruffen,“ meinte er, „ans 
Polen vertrieben feyn würden, fo dürfte es allein von der 
Willkühr des Faiferliden Hofes abhängen, entweder einen 
König auf den polnifhen Thron zu feßen, oder Polen 
mit ber Pforte zu theilen.“') 

Indeſſen war das Lager in Neuftadt niht minder ers 
götzlich durch Luftbarfeiten aller Art, als es diplomatiſch 
wichtig war. Bei den Tafeln zeichnete Friedrich vor allen 
übrigen Perfonen den General Loudon im Gefolge des 
Kaifers aus. Diefer ausgezeichnete Deld ſchämte fih — 
wenn man fo fagen darf — feines Ruhmes und feiner her⸗ 


au senat. Que le Grand-General eut plus d’influence sur 
les troupes de Pologne et que l’on fit tout un projet sar ce 
que la Russie croit pouvoir relächer pour le bien de la paix. 
Cela fait, je m’offre a la garantie et ä faire garantir par la 
cour de Vienne, que je crois pouvoir venir à beut d’y per- 
suader ; etmäömedeforcerles confederes Ase sou- 
mettre aux conditions €equitables que l'im- 
peratrice de Russie leur prescrivait. — Montrez 
cette dep&che au comte Panin. * (Des Grafen von Görk 
Memoires et actes autherfiques relatifs aux negociations qui 
ont precedes le partage de Pologne. Tübing. 1820.) 

5) Bel. Hammer, osmannifhe Gefhichte; Preuß, Geſchichte 
Friedrichs IL. 

9 * 
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vorragenden Vorzüge. Ueberall fuchte er fih aus übers 


. großer. Befcheidenheit vor den Blicken feiner Bewunderer zu 
“ verbergen, wobei ihm feine unanſehnliche Merfünlichkeit 


trefflih zu ftatten kam. Auch hier wollte er unter den 


vornehmen SPerfonen zweier Höfe immer den unteriten 


Pla einnehmen, aber Friedrich würdigte ihn feiner befonders 
gnädigen Affeftion, und Iud ihn zu ſich an die Geite, ins 
dem er fehr wigig bemerkte: „er ſehe ihn lieber an feiner 
Seite, als fi) gegenüber.“ Geine Majeftät ließen es bei 
diefem gnädigen Wis nicht bewenden. Als Loudon einft 
zu fpät zur Tafel fam, fagte Friedrich: „das ift wider feine 
Gewohnheit, fonft war er immer vor mir auf dem Play.“ 


Seine überaus große Gunft noch mehr zu erhärten, ſchenkte 


er Loudon und Lascy jedem zwei prächtig geſattelte Pferde.) 
Außerdem avancirte er Loudon, denfelben London, den er 
einft Feiner Kompagnie werth hielt, zu feinem „lieben Feld: 


marſchall,“ ob er gleich nur Feldmarfchall Lieutenant war. 


Alle diefe witzigen Gnaden waren vielleicht darauf berechnet, 
Loudon vergeffen zu machen, wie wenig der gefrönte Philo- 
foph verborgenes Verdienſt zu finden und zu fchäßen 
wife. ° ) 

1) Pezzl a. a. D.; Spies, Münzbeluftigungen; Preuß. - 

2) Nachdem Loudon im Jahre 1743 die ruffifche Armee, in welcher 
er e8 big zum Kapitän gebracht, verlaflen hatte, begab er fich 
mit einer Baarfchaft von 50 Dukaten an den Berliner Hof, 
um preußifche Dientte zu fuchen. Friedrich IL, an den er 
fi) deßhalb unmittelbar wendete, ſchlug anfangs fein Gefuch 
gar nicht ab, fondern gab ihm zu erkennen, „er möchte in 
Berlin bleiben, und warten, bis eine Stelle für ihn erledigt 
wäre.“ Roudon blieb, und wartete ſechs Monate, aber es 
wurde für ihn Feine Stelle erledigt. Da feine Baarſchaft nun 
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Bei diefem denfwürdigen Lager fpielte auch bie von 
Friedrich fo gering gefhäßte teutſche Muſe eine Fleine Rolle. 
Der König hatte nämlich auf der Reife nad Mähren den 
Grafen von Hoditz auf Roßwald beſucht. Hier lobte der 
Graf in einem Geſpräch über die teutſche Literatur den 
pPoftzug,“ und fagte dem König, daß er den Berfaffer 
diefes Stücks im Neuftädter Lager fehen könne. Als darauf 
v. Ayrenhoff, damals k. k. Oberſtlieutenant, an der 
Spite des Hildburghanfifchen Regiments an den Monarden 
vorbei befilirte, fo hörte derſelbe den Kaifer ziemlich laut 
ſagen: „diefer iſt der Oberftlieutenant v. Ayrenhoff!“ ') 
Wir finden "jedoch nicht zu Friedrichs Ruhme angemerkt, 
daß er dießmal von feiner vornehmen Gewohnheit aus: 
nahmsmeife abgelaffen und von einem teutfhen Mufenfohn 
Noti genommen habe. 


3 


zu Ende ging, fo wurde London dringender. Der damalige 
Gouverneur von Berlin verwendete fih für ihn, und ſprach 
einit feinetwegen mit dem König. Friedrich, der das Soldatenver- 
dienit zunächit nach dem Stammbaum, dann aber nach der Leibes⸗ 
itärke maß‘, antwortete: „er Eönne den Loudon wegen 
feiner finſte Augenbrauen undgarzumagern 

.Reibesgeftalt gar nidht recht Leiden.“ Hierauf 
bat Loudon in einer Audienz um’ eine enticheidende Ent: 
fchließung. Er bat um eine Nittmeiiterftelle und um eine 
Esfadron. Der große Menfchenkenner Friedrich aber ant-: 
wortete: „Wollte ich jedem fremden Offizier, der nach Berlin 
tommt, fogleich eine Schwadron geben, fo müßte ich viel 
Schwadronen haben.“ (Loudon's Leben und Thaten. Wien, 
1791. Ar Thl. ©. 21.) 


9) Schreiben des von Ayrenhoff über einige feiner militärifchen 
und literarifchen Begebenheiten an Herrn: Baron von Neb. 
Wien, 1810. 
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porragenden Vorzüge. Ueberall fuchte er fih aus über: 
. großer. Befcheidenheit vor den Blicken feiner Bewunderer zn 
“verbergen, wobei ihm feine unanfehnlihe SPerfünlichkeit 
trefflich zu ftatten Fam. Auch Hier wollte er unter den 
vornehmen Perfonen zweier Höfe immer den unteriten 
Platz einnehmen, aber Friedrich würdigte ihn feiner befonders 
gnädigen Affeftion, und Iud ihn zu fih an die Geite, ins 
dem er ſehr witzig bemerkte: „er jehe ihn lieber an feiner 
Seite, als fi) gegenüber.“ Geine Majeftät ließen es bei 
diefem gnädigen Wit nicht bewenden. Als Loudon einft 
zu fpät zur Tafel fam, fagte Friedrich: „das ijt wider feine 
Gewohnheit, fonft war er immer vor mir auf dem Platz.“ 
Seine überaus große Gunft noch mehr zu erhärten, fchenkte 
er Loudon und Rascy jedem zwei prächtig gefattelte Pferde. ’) 
Außerdem avancirte er Loudon, denfelben Loudon, den er 
einft Feiner Kompagnie werth hielt, zu feinem „lieben Feld: 
marſchall,“ ob er gleich nur Feldmarfchall - Lieutenant war. 
Alle diefe witzigen Gnaden waren vielleicht darauf berechnet, 
London vergeffen zu machen, wie wenig der gefrönte Philo- 
foph verborgenes Verdienft zu finden und zu ſchätzen 
wiffe. ?) | 

1) Pezzl a. a. D.; Spies, Münzbeluſtigungen; Preuß. - 

2) Nachdem Loudon im Jahre 1743 die ruffifche Armee, in welcher 
er e8 bis zum Kapitän gebracht, verlaffen hatte, begab er ſich 
mit einer Baarfchaft von 30 Dufaten an den Berliner Hof, 
um preußiſche Dienfte zu fuchen. SFriedrih IL, an den er 
fid) deßhalb unmittelbar wendete, fihlug anfangs fein Gefuch 
gar nicht ab, fondern gab ihm zu erkennen, „er möchte in 
Berlin bleiben, und warten, bis eine Stelle für ihn erledigt 


wäre.“ Loudon blieb, und wartete ſechs Monate, aber es 
wurde für ihn Feine Stelle erledigt. Da feine Baarfchaft nun 
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Bei diefem denfwürdigen Lager fpielte auch die von 
Sriedrich fo gering gefhägte teutſche Muſe eine Eleine Rolle. 
Der König hatte nämlich auf der Reife nah Mähren den 
Grafen von Hoditz auf Roßwald befuht. ‚Hier lobte der 
Graf in einem Gefpräd über die teutfche Literatur den 
„Poftzug,“ und fagte dem König, daß er den Verfaffer 
dieſes Stücks im Neuftädter Lager jehen könne. Als darauf 
v. Aprenhoff, damals k. k. Oberftlieutenant, an der 
Spitze des Hildburghaufifchen Regiments an den Monarchen 
vorbei defilirte, fo hörte derjelbe den Kaifer ziemlich laut 
ſagen: „biefer ift der Oberftlieutenant v. Ayrenhoff!“ ') 
Wir finden "jedoch nicht zu Friedrihs Nuhme angemerkt, 
daß er dießmal von feiner vornehmen Gewohnheit aus— 
nahmsweife abgelaffen und von einem teutfchen Mufenfohn 
Notig genommen habe. | 


zu Ende ging, fo wurde Loudon dringender. Der damalige 
Gouverneur von Berlin verwendete ſich für ihn, und ſprach 
einjt feinetwegen mit dem König. Friedrich, der das Soldatenver: 
dient zunächit nach dem Stammbaum, dann aber nad) der Leibeg- 
itärke maß‘, antwortete: „er Eönne den Loudon wegen 
feiner finſte Augenbrauen undgarzumagern 

.Keibesgeftalt gar nicht reht beiden.“ Hierauf 
bat Loudon in einer Audienz nm’ eine entfcheidende Ent: 
fhließung. Er bat um eine Rittmeijteritelle und um eine 
Eskadron. Der große Menſchenkenner Friedrich aber ant- 
wortete: „Wollte ich jedem fremden Offizier, der nach Berlin 
tommt, fogleih eine Schwadron geben, fo müßte ich viel 
Scwadronen haben.“ (Loudon's Leben und Thaten. Wien, 
1791. Ar Thl. ©. 21.) 


ı, Schreiben des von Ayrenhoff über einige feiner militärifchen 
und literarifchen Begebenheiten an Herrn. Baron von Retz. 
Wien, 1810, 
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Beforgung ihrer Pferde außer Stand waren, ſolche Gelegens 
heiten zu benüßgen, wurde eine, Erhöhung ihres Soldes zu⸗ 
geftanden. Die Goldatenfinder wurden auf Berlangen 
"ihrer Eltern in den vorhandenen Anftalten erzogen, oder 
den Handwerkern in die Lehre gegeben, wogegen diefen ge: 
wiſſe Bortheile zugeftanden wurden. ') Auch der Gehalt, 
der Kavalerie Offiziere wurde verbeffert und überhaupt 
umfaffende Maßregeln zur Verbefferung des ganzen Militär 
weſens ergriffen. 
‚In Diefem Bereiche von Joſephs Negententhätigkeit 
wurde er nicht wenig von dem Fenntnißreihen Lascy unter- 
ftüst. Nah Daun's Tode wurde diefer. General zum 
Präfidenten des Hofkriegsrathes erwählt, und ihm fo die 
Leitung der fämmtlichen Kriegsgefchäfte übergebem, Bei der 
vollfommenen Uebereinftimmung der Anfichten diefes Generals 
mit jenen des Kaifers mußte das Kriegswefen bedeutende 
Reformen erfahren, die, wenn auch nicht immer im Allges 
meinen empfehlenswerth, doch gewiß zeitgemäß waren. Es 
zeigte fich das Talent und der gute Wille des Kaifers be: 
fonders im Neiche der Militärdfonomie und Kriegszucht. 


ı) „Sedermann, fo ein Soldatenfind männ: oder weiblichen Ge: 
fchledhts von 1— 8 Sahren in die Berforgung übernimmt, be: 
kömmt dafür in quartaligen oder halbjährigen Terminen aus 
der in jedem Land vorhandenen Kriegs: oder Invalidenkaſſe 
täglich 2 Er. in fo lang, bis das Kind das achte Jahr erreicht 
bat, und folglich zu leichter Arbeit fchon zu gebrauchen iſt. 
Diejenigen, fo ein Kind über acht Sahren übernehmen, be=- 
kommen zur Anfchaffung der Kleidungsnothdurft 2 Gulden ꝛc.“ 
(S. Gefeße für die k. £. Armeen im Auszug nach alphabeti: 

ſcher Ordnung der Gegenftände, von Jakob Heinrid, Wien 
und Prag, Schönfeld’fche Buchhandlung. 1784. ) 
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immer „ fo viel ift gewiß und durd Friedrichs eigene Ans 
gabe, „baß ber Kaifer feinen Antheil gehabt Habe an den 
Unterhandlungen zwifchen dem König und Kaunig,“ hin: 
länglich verbürgt, daß Joſeph diefem Plane, wie überhaupt - 
den meiften politifchen Geſchäften, fremd geblieben ift. 

| Als ihm Friedrich wiederholt von politifhen Dingen 
ſprach und ihm um feine -Meinung anging, fol Zofeph, der ' 
“ leider Damals noch Feine Meinung haben durfte, geantwortet 
haben: „die politifchen Gefchäfte überlaſſe ich meiner Mutter.“ 
So blieb die Polenfache, wenn fie wirklich berührt wurde, 
nur ein Gegenftand der zwifchen Friedrich und Kaunitz ftatt- 
findenden Conferenzen. Doc felbft hier fcheint man ſich auf. 
allgemeine Bemerkungen befchränft zu haben. Go ftellte 
Sriedrich vor; dag man der Kaiferin von Rußland folde 
Zugeftändniffe nicht werde vorenthalten fünnen, welche ihrem 
Waffenglücke angemeſſen feyen, und Kaunitz gab dieß zu, bes 
merkte jedoch, wie es das Intereſſe feines Hofes erheifche, 
‚ daß die Waladhei und Moldau unter türkifcher Herrfchaft 
bleibe. Dieß allein mag die Unterhandelnden auf Polen 
gebracht haben. Bereits in Neiffe fol dieß der Fall gewefen 
jeyn, wie man aus der Abfendung ‚eines Kuriers nad) 
Warſchau Ichliegen will. Wie wenig jedodh Kaunis auf 
die VBorfhläge des Königs in Neuftadt gefaßt war, ergibt 
fih aus feiner nachdrücklichen Beſchwerde über den Druck, 
welchen die Nepublif Polen ertragen müffe, über den auf: 
gedrungenen König Stanislaug Poniatowsky und die gewalt: 
thätig Durchgefegten Veränderungen in der Berfaflung. ‘ ) | 


1) Dohms Denfwürdigkeiten I, 461. 
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dadurch yon verdroffenen Offizieren, welche nur mit Widers 
willen dienten, von Phlegmatifern, welchen die Ehre feil 
“war, von ſchlechten und unzufriedenen Militärs aller Art 
gereinigt, 1) und der Kriegsfaffe durch. Erfparung der 
Penfionen für die Ausgetretenen und die Wohlhabenheit 
- der Eingetretenen, die wenigftens nicht zur Laft fielen, uns 
geheure Vortheile verfhafft. Es fcheint alfo dieſe Ein: 
richtung eine Radikalkur gewefen zu feyn, welcher die zahls 
ofen Uebel der militärifchen Oekonomie bedürftig war, 
Größeren Beifall als diefe gehäffige Einrichtung fanden in- 
deffen die Reformen, welde Joſeph mit dem allgewaltigen 
und doch Häufig fo wenig wirkenden Hoffriegsrath, welcher 
angehalten wurde, dem Kaifer über alle Vorfälle und Zu: 
ftände der Armee gewiffenhaft Bericht zu erftatten. 

In der allgemeinen Hungersnoth vom Jahre 1770 —1774 
verbankte man befonders dem menfchenfreundlichen Eifer 
Joſephs die Hilfe, welche von Seiten der Neglerung den be⸗ 
drängten Unterthanen geleiftet werden konnte. „Das Getreide 
mißlang bei häufigem Regen und erftickender Näffe völlig im 
Sahr 1770. Zwar befand fi noch fo viel im Vorrathe, 
dag man den Strich um fechs Gulden verfaufte, doch Fonnte 
das verarmte Volk den Preis nicht erfchwingen. Diele 
Reiche unter den Händlern und Grundherren behielten ihr 


1) „Der Chargenverkauf war ein Mittel, dad Kriegäheer von 
Leuten zu befreien, deren Aufführung nicht die beite, Die 
erworbene Ehre mittelmäßig und Die Ungeſchicklichkeit er: 
wiefen ijt: ein Mittel, fehlechter Offiziere los zu werden, die 
zu gut gedient haben, ald daß man lie wegjagen könnte, und 
zu fchlecht, um fie zu befördern. “ 

(Lebensgefchichte Joſephs bie an feinen Tod.) 
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Korn, um nod größere Theuerung zu erwarten, oder 
damit in's beffer zahlende Ausland zu fahren, wo man 
wegen gleichzeitigen Mangels fieben und act Gulden bes 
kam. Verbote der Ausfuhr halfen wenig; mittelmäßige 
Bauern liefen von ihren Häuſern; die Straßen füllten ſich 
mit Bettlern; mancher Edle unter den Adeligen ſteuerte 


der einzelnen Roth durch freiwillige Gaben; doc im Alle 
gemeinen ertönte Gefchrei und Geheul nad) Brod. Die 


ſehnlich erwartete Erndte von 4771 mißlang wieder fo fehr, 


daß fie Faum den Saamen zurücdgab, und die Noth durch 
Angft fleigerte. Nun flieg der Strich Korn auf zwölf, 
vierzehn, fiebenzehn Gulden ; dieß Steigen drückte Den ge: 
meinen Mann immer tiefer in Sammer und Elend. Die 
Gebirgsbewohner aßen Mehlſtaub, Kleien und Gras. Die 
ſchlechte Nahrung erzeugte Krankheiten, und die Seuche 
teilte ſich unaufhaltſam auch den Vermöglichen mit. Man 
fandte fhauderhafte Berichte nah Wien, und der Mitregent 
begab fich perfönlich nach Böhmen.!)«“ Und diefe fchreckliche 
Noth ivar einzig und allein von elenden Wucherern, die fich 
‚gegen bie Wuchergefete wohl zu fchüten wußten durch 
Beitehung der Beamten, alfo duch die Schledhtigkeit - 
und Nadläffigkeit der untergeordneten Staats = Verwalter, - 
durch die übergroße, an Fahrläffigfeit grenzende Nachſicht 
der bisherigen Regierung mehr, als durch die Mißjahre 
herbeigeführt worden. Der Vorrath, welcher durch firengere 
Unterfuhung Joſephs gefunden wurde, hätte auf zwei oder 
noch mehrere Jahre zugereicht ! 


1) Schneller E. A. 2. Bd. ©. 96, - ” 
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Nachdem ſich Joſeph von dem Stand der Dinge genau 
‚unterrichtet hatte, fchritt er mit edler Erbitterung zu den 
ftrengften und Fräftigften Maßregeln. Er ließ alle in. den 
kaiferlihen Magazinen befindlichen Getreidevorräthe weit 
unter dem Preis verfaufen, und munterte fo viele reiche 
Gutsbefiger von edler GSinnesart auf, feinem Beiſpiel zu 
folgen. Aber in Böhmen und Mähren wollte diefe Hilfe 
nicht zureihen — das Elend ftieg immer höher. Getrieben 
von feinem leidenfchaftlihen Mitleid begab fih Joſeph in 
eigener Perfon nad Böhmen. Die Scenen, welde ſich hier 
feinen befümmerten Blicken barftellten, waren ſchauderhaft. 
Abgemagerte Jammergeftalten bedecften die Straßen, ein 
Volk von Bettlern ftellte fi dar ftatt wohlhabender Ackers⸗ 
leute; verfallene Häufer, verddete Dörfer beherbergten- die 
Unglücklichen, von welchen ein großer Theil nach Art der 
Thiere leben mußte. Sofeph erfchien den Bedrängten gleich 
einem Abgefandten des Himmels. Mit Thränen im Auge 
brachte er Hilfe und Troft, fuchte das Elend in feinem 
Derftecke auf, gefellte fih zu dem niedrigften Volk, Foftete 
die herbeigefchafften Gerichte und beauffichtigte mit Strenge 
alle Maßregeln, welche zur Bekümpfung der Noth ergriffen 
wurden. Das Volk umflammerte feine Kniee und verehrte 
ihn wie einen Heiligen. Ihr leidenihaftlihes Gebet rief 
Heil und Segen herab vom Himmel auf das Haupt des 
beften Fürften und — traurige Eigenheit der menfchlichen 
Natur! — vergaß in’ wenig Sahren die unverfennbaren 
Wahrzeihen einer feltenen Liebe zu feinen Unterthanen, 
welche $ofeph erwiefen hatte. Daffelbe Böhmenvolf, welches 
1770 feine Füße mit Thränen des Dankes beneste, grolite 


J 
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jehn Jahre fpäter- bitterer als ein anderes dem menſchen⸗ 
freundlichen Fürſten in heillofer Verblendung. 

Die von hämifchen Hiftoriographen fo oft befpdttelte 
Leutfeligfeit und der eben fo oft und ungerecht getadelte 
Eifer,“) alle Uebelftände bis auf ihre Urquelle zu verfolgen, 


1) Der fo oft mit Unrecht wegen feines Scharfliinns gerühmte 
Eore macht es Joſeph zum Vorwurf, daß er feine Zeit oft 
mit kleinlichen Nachforfchungen vergeudete, und beweist da= 
durch gerade, daß er alle hiltorifchen Charaktere und Verhältniffe 
aus fehr allgemeinem und oberflächlichem Geſichtspunkt beurs 
theilt und durch, Verabſäumung der Pflicht eines gewiffenhaften 
Gefcyichtöfchreibers, welche erheifcht, daß man alle Umſtände, 
unter welchen ein Fürſt thätig it, mit Fleiß daritellt und ver- 

gleicht, zu unrichtigen Anfichten verleitet wird. Wenn es,ein 
Sehler iſt, gar zu forgfam alle Kleinigkeiten zu prüfen, fo ift 

. *8 ein nicht geringerer, in welchen Core verfällt, indem er an 
alle Dinge einen allgemeinen Maßſtab "anlegt, Die Könige, die 
Staatsverhältniffe dutzendweiſe nach gegebenen einzelnen An- 
zeichen beurtheilt und charakterifirt,, endlich auch fich von feinen 
oft unlauteren Quellen viel zu fehr beitimmen laßt. In einem 
Staate wie England, wo der Klare Buchſtabe des Gefehes 
herrfcht, wo das Staatsgebände aus fehr einfachen Beftand- 
theilen befteht, it Alles, was befteht, Wirkung des Geſetzes; 
da mag es hinreichend feyn, wenn man nur große Verhältniffe 
im Auge behält und mit großer Gewalt nur große Waffen be- 
wegt. Aber in einem abfoluten Staate, wo nur Herrendieher 
‚regieren, die wiederum in ihren Sphären Fleine Herren find und 
als ſolche nicht nur Geſetz und Recht nach der Perfünlichkeit ihrer 
Gebieter , fondern nach eigener Laune und nach Eigennuß deuten 
oder umgehen, wo die Negierungsform mit ihrem Prinzip ber 
Ehre alle Gefchäfte im Staate meilt dem Rechts- und Ehr: 
gefühl feiner unbefchränften Diener überlaffen muß, wo daher 
die Willkühr der Schlechten bei Unachtfamteit der Obern unend⸗ 
liches ‚Unheil ftiften Eann, find der Eifer, der fich bis in die 
Hleinften Verhältniffe verliert, Die Leutfeligkeit, die in die 
niederiten Stufen der Gefellfchaft herabiteigt, unſchätzbare Eigen: 
fchaften eines Furſten, die nur um fo mehr Gutes ftiften können, 
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indem er keinen Weg der Nachforſchung für feiner un: 
würdig hielt, zeigten hier die heilſamſten Folgen. 

Er ließ einen firengen Befehl ergehen, Durch weichen 
Gutsbefiger und Beamten verhalten wurden, den Unterthanen 
das nöthige Getreide unentgeldlich auszuliefern, wogegen fid) 
diefe verbindlich machten, dieſes Darlehen in natura feiner 
Zeit zurückzuftellen. Jeder Unterthan, welcher Borräthe an 
Getreide befaß, mußte gewiflenhaft die Größe feines Bedarfs 
bis zur Erndte anzeigen und feinen Ueberfluß zum Beten 
der Hilfsbedürftigen, gegen mäßige Bezahlung, hergeben. Um 
diefem Befehle den erforderlihen Nachdruck zu geben, wurde 
jedem zur Vollſtreckung desjelben beauftragten Kommiffär 
ein Kommando von Soldaten beigegeben. Diefe wohithaͤtige 
Strenge zeigte ſich ſehr bald aͤußerſt wirkſam. Die Speicher 
der Wucherer öffneten ſich und der Preis des Getreides fiel 
um die Hälfte. In Prag verweilte der Monarch fo lange, 
bis alle Magazine gefüllt und der Roth des Volks fichtbar 
abgeholfen war. Sein Zwecd wurde endlid) Durd) Die ers 
wähnten Maßregeln, durch Zufuhr von Korn und Reis 
aus Ungarn, durch Vorſchuß von 2 Millionen‘, durch Nach- 
laß von neun Gulden in der Steuer ( Herabfegung von 66 
auf 57) vollfommen erreicht, und die 51,000 Angefeflenen 
im Königreiche, von welchen der Zuftand des ganzen Volkes 
abhängig war, mutden in den Stand gefest, die Ausfaat 


‚in je höherem Grade fie ein Fürft bejitt. Diefer Forfchungs- 
eifer allein hat unter Ezar Peter dem Großen ein barbarifcdyes 
Volk, eine lockere Gefellfchaft zu einem Staate organilirt, und 
zur Zeit Joſephs unberechenbaren reichen Segen gebracht über 
Defterreich, was fpäter zu erweilen. 
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zu beſorgen, und ihre.Gefchäfte wieder zu betreiben. Die 
danfbare Hauptftadt Prag offenbarte ihre Gefinnungen gegen 
den Monarchen in einem Dankfeft am 44. Juni, welchem 
auch die Zuden beiwohnten. Dieſe Unglüclichen, ‚welde 
bisher von der Regierung aͤußerſt ftiefmütterlich behandelt, 
von den Behörden und der Gefellfhaft mit der größten 
Härte unterdrückt und mißhandelt worden waren, machten 
einen großen Theil der Bevölkerung der Hauptſtadt ang. 
Die Noth in dem von ihnen bewohnten Stadtviertel — 
der Judenſtadt — wär unfäglid. Joſeph war der erſte 
Monarch in Oeſterreich, der ſie in Schutz nahm, oder 
wenigſtens nicht vom Genuß feiner Wohlthaten ausſchloß, 
der allen Nothleidenden ohne Unterfchied des Glaubens 
half und fih fo den Dank der Unterdrücten verdiente, 
Die Juden drückten ihn in einem rührenden Gebete aus, 
das fowohl wegen feiner Seltfamfeit, als auch wegen Der 
darin ausgeſprochenen ungeheuchelten Berehrung für den 
humanen Fürjten eine Stelle verdient. . 

„Beſitzer des himmlifchen Reichs! Beobachter aller 
Geſchöpfe mit unendliher Erbarmung! Verpfleger aller 
Lebendigen von dem mindeften Wurme bis zum größten 
Thiere! Der du flößeft Erbarmung und Gnade in die 
Herzen der frommen Regenten; fchicke Deinen Segen! Ere 
‚höhe und vergrößere den fo hohen Thron unferer aller: 
gnaͤdigſten Landesmutter, der vernünftigften und groß: 
mäctigften Königin und Kaiferin, Maria Therefla, zier: 
haften Blume des großen Stammbaums Sefterreich, famt 
Dero hohen Nachfolger, dem durch Weisheit und Heldenmuth 
weltberühmten, großmüthigen Joſeph IL, Römifchen Kaifer.“ 
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Ihre Wohnung bleibe. erhöhet, und felfenfeft fol Ihr 
Schug fern; denn Ihr Brod wird ung gegeben. Gie thun 
Barmherzigkeit und Gnade, zu erhalten viel Volk; Gie 
Öffnen Kornfhäge, um zu fpeifen das Volk; Gie fättigen 
die Durftigen, und hHungrige Geelen erfüllen Sie mit 
Gutem. Du Gott! der du gibft auf Ihre Häupter goldene 
Kronen,‘ gib langes Leben immer und ewig an Beide 
Majeftäten, wie auch der ganzen königlichen höchſten 
Familie und Dero Hofſtaat, Miniſterium, Generale und 
dem ganzen Heere; vergrößere Ihre Ehre mit deiner Hülfe, 
lege Lob und Schmuck auf Sie; deine Hand finde Ihre 
Feinde. Das Haus, das glorreiche Haus Oeſterreich, er⸗ 
halte grundfeſt, hilf Ihnen mit Rath und That! Erweitere 
allerſeits Ihre Gränzen! Setze Sie zum ewigen Gegen; 
unterhalte Ihre Gemüther mit Freude, Vergnügen und 
Luſtbarkeit. Gott! du haſt einen gewaltigen Arm, ſtaͤrke 
Ihre Macht, und erhebe Ihre rechte Hand, erſtrecke Ihre 
Scepter auf viele Völker; die Thore ſollen jetzt offen ſtehen, 
weder Tag noch Nacht zugeſchloſſen werden, daß die Bölfer- 
macht und ihre Völker herfommen; gib unfern Königen 
langes Leben, daß Ihre Jahre immer währen für und für. « 

„Outer Gott! die Schatzkammern unferer allergnädigften 
Kaiferin und unferes Kaifers erfülle mit Koftbarfeiten, 
Sie follen erreichen Gold aus deinem Schwo; !) entdecke 
- Shnen die heimlihen Schäße und verborgenen Kleinvde; 
man foll feinen Frevel mehr hören in deren Ländern, noch 
Schaden und Verderben in Shren Gränzen, fondern Ihre 


y Pſalm 52, V. 15. 
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Mauern follen Heil, und deren Thore Lob heißen; Helfer | 
der Herrfhaft! durch deine Gnade leiſte Ihnen wunderfame 
Hülfe; Here! mit deiner Stärke erfreue unfere glorwürdigfte 
Kaiferin und Kaiſer; durch deine Hülfe wolleft du Gie er- 
gößen; viel Segen fihütte über Ihre Häupter; fahre fort, 
das - Herz unterer Majeftäten und deren fämmtlichen Adel 
‚mit Gnade und Erbarmen für uns Sfraeliten zu füllen, 
damit Sie uns fernerhin die Frucht Ihrer Gütigfeit gönnen. 
Noch eins bitten wir vom Herrn, daß wir im Haufe des 
Herrn bleiben möchten, zu fchauen die Schönheit, ben 
Sottesdienft, und feine Tempel zu befuchen! Amen,“ 
Nach Wien zurück gekehrt!) verwendete Joſeph nicht 
minder große Sorgfalt auf die dort gegen den Mangel er: 
‚griffenen Maßregeln, befuchte perfönlich die aufgerichteten 
Brodhütten, und half überall durch eingreifende Strenge. 2) 
So beſchaffen war die angebliche Härte dieſes Zürften, deren - 
er von Allen angeklagt wurde, welche unrechtmäßige Erwerbs⸗ 
quellen für fich verfiegen fahen, und die oft leider darauf 
angewieſen waren, fi von den herrfchenden Mißbraͤuchen 
zu ernähren. Die heilloſe Unordnung, Willkühr und Nach⸗ 
laͤßigkeit, welche er überall im Staate antraf, die Saum⸗ 
feligkeit und Beftechlichkeit der Beamten, Die graujame 


s) Auf der Reife in Böhmen vertheilte Jofeph IT. degen 50,000 
Dukaten, und vermehrte bie Einkünfte des Armenhofpitals 
um 24,000 Gulden. (Carraccioli.) 

2) Auch die Provinz Mähren erfuhr Beweiſe von der Sorgfalt 
des Kaiferd. Er fchickte insgeheim 60,090 Gulden zur Unter- 
ftügung der Armen an den Großkapitän der Provinz. Maria 
Therefia, welche diefen Akt der Großmuth erfuhr, folgte feinem 
Beifpiel, und fendete eine gleich große Summe, Ä 
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Unterdrücung der Obnmädtigen, ') und Die defpotifche 
Barbarengefinnung ber . Befehlenden : mußte ein von dem 
lebhafteften Rechtsgefühl Durchdrungenes Gemüth verhärten 
gegen die Friehende Schmeichelei und Doppelzüngige Augen- 
Dienerei der Schlechtigkeit. 

In die Zwilchenzeit (Mai 1770) fiel ein wegen feiner 
ſchrecklichen Folgen für Oeſterreich ewig beflagenswürdiges 
Ereigniß. Die Prinzeffin Marie Antoinette, der Kaiferin 
letzte unglücklichſte Tochter, hatte ihr fechszehntes Jahr er- 
reiht, und ward von dem Dauphin von Franfreih zur 
Ehe begehrt. Die Ausfiht auf den Thron diefes Reiches 
war für die Prinzefiin nicht weniger fehmeichelhaft, als 
für den ganzen Hof, dem eine freundfchaftliche Verbindung 
mit einem fo mächtigen Hofe nur erwünfcht feyn Eonnte. 
Diefe unglückjelige Verbindung, welche Oeſterreichs edelftes 
- Blut Eoftete, wurde in Wien mit großer Pracht vorbereitet. 
Man erbaute auf Befehl des Kaifers in dem Belvedere, 
dem ehemaligen Palafte des Prinzen Eugen, einen Gaal 
von 400 Fuß Länge und 50 Fuß Breite, gab dann am 
beftimmten Tage ein Souper von 1500 Converts und einen 
masfirten Ball, zu weldem 3000 Eintrittsfarten ‚vertheilt 


2) Diefe darzuthun, genügt ein Beifpiel von empdrender Iyrannei. 
Auf feiner Reife traf Joſeph einen Bauern an, der in Ketten 
arbeiten mußte. Auf Befragen berichtete deifelbe, er müſſe 
diefe Strafe ſechs Wochen lang tragen, weil er einen Hafen 
erfchlagen babe, der in feinen Seldern großen Schaden ans 
richtete. Joſeph befreite den Armen, und verwies dem Amt: 
mann, den er perfönlich auffuchte, feine unmenſchliche Härte 
aufs Nachdrücklichſte. (Reben und Geſchichte Kaifer Joſephs 11. 
Amfterdam. 2 
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wurden. Joſeph nahm an den Feſtlichkeiten dieſer ver 
Hängnißvollen Gelegenheit vergnügten Antheil, und reiste 
bierauf nach Ungarn, um neuerdings Forſchungen über bie 
vielen Bedürfniffe diefes unglücklichen Reiches anzuftellen. 
Ale Mitglieder des Hofes überließen fi) der Freude, und 
das Schickſal weipte mit unfihtbarer Macht das Haupt 
ber blühenden Braut — zum Opfertod auf bem Blutgerüſte.) 


Serchbstes Kapitel. 
1771 — 1773. 


Theilung von Polen. 


Wir finden uns bei einer Epoche in der europäifchen 
Geſchichte angelangt, welche Oeſterreichs Fürftenhaufe uns 
zählige Schmähungen von Geiten befangener Gefchichte 
fchreiber zugezogen bat.: Man Hat nicht nur Maria Therefiens 
Andenken durch den Borwurf der Theilung Polens verun: 
glimpft, fondern auch den Namen Joſephs durch unge: 
gründete Beſchuldigungen zu beflecken geſucht. Herr von 
Dohm?) Hatte fogar den boshaften Humor, das öfter: 
veichifche Kabinet des Entwurfs. diefer Theilung zu be- 
fhuldigen, und dadurch die Schmach der Erfindung dieſes 


1) Bald darauf Fam die zweite Zufammenkunft Joſephs mit 
Friedrich IT. zu Stande, welche wir bereits im vorigen Kapitel 
erzählt haben, um Zhatfachen, welche mit einander im Zus 
ſammenhang ſtehen, nicht zu trennen. 

2) In feinen Dentwürdigkeiten. Lemgo. 1814. ©. 459. ir Bd. 
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Projekts von dem Andenken feines intriguanten Fürften 
zu entfernem Allein der ironifhe Ton, in weldem er 
ſpricht, die offenbare Gelbftgefälligfeit und hier und da wie 
fatyrifhe Laune hervorbrechende Heiterkeit Friedrichs in 
feinen Memoiren, jenes ftolze und liſtige Belächeln feiner 
ausnehmenden Schlauheit läßt Feinem Pfychologen, der an 
diefen Wahrzeichen den gemilfenlofen Urheber einer. böfen 
Handlung erfennt, den geringften Zweifel übrig in Betreff 
der Trage: wer diefen ſchlimmen Plan zuerft gefaßt 
habe? ') 

Wollte man nad) dem Beifpiele der ſophiſtiſchen Hiftorio- 
graphie Preußens diefe denfwürdige Begebenheit darftellen, 
fo wäre es noch würdiger, den Aft der Theilung felbft 
als keineswegs unrehtlih zu vertheidigen, als durd 
| Entftellungen verläumberifcher Art die Gefchichte zu ver: 
fälihen. Man könnte fagen, daß die Polen durch die 
Gefhichte ihrer Unglücksfälle und deren unverfennbare Ur: 
fachen hinlänglich dargethan haben, daß fie nicht im Stande 


1) Selbft Core, der nicht immer freundlich aeftimmt ift für dag 
öfterreichifche Kaiferhaus find diefe Wahrheiten nicht entgangen. 
„Sch ſtand anfangs an,“ faat er, „ob ich beftimmt fügen 
follte, der erite Gedanke des Theilungsplans rühre vom König 
von Preußen ber. Die Ihat war fo verwerflih an ſich, daß 
jede der drei Mächte fi) bemüht hat, fie der andern aufzu— 
bürden. Indeß braucht man nur in Friedrichs Werken (5. Bd.) 
das Kapitel zu lefen, welches die Ueberfchrift führt: de la 
politique, depuis 1765 jusqu’a 1777, um fich zu überzeugen, 
daß er der erite Urheber dieſes Entwurfs war, und daß er 
feinen Zweck erreichte, indem er die Mißhelligkeiten zwifchen 

dem Wiener und Petersburger Hof benutzte. Auch verdient 
bemerkt zu werden, daß, wo der König von Preußen von den 
Zufammenkünften in Neiffe und Nenftadt fpricht, er keines 
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. waren, ſich felbft zu. regieren, daß der Grad der Civiliſation 
ihrer vornehmften Edelleute in feinem Verhältniſſe ftand. 
zu der hoben Geiftesbildung derjenigen, welche die Zügel. 
aller benachbarten Staaten in Händen hatten, und es ben 
Polen folglid) auf feinen Fall möglich war, die erfte Bes 
dingung ihrer nationalen Eriftenz, eine ordentliche, den 
europäifchen Berhältniffen angemeffene Staatsorganijation, 
zu erfüllen. Man könnte in jefuitifher Gleißnerei fo weit 
gehen, die Befisnahme der drei Mächte von ‚Polen als 
eine Wohlthat für deſſen Einwohner zu bezeichnen, und dag 
fogar mit einigem Rechte, wenn jeder Antheil fo verwaltet 
worden wäre, wie der dfterreichiiche. - 

Allein ferne fey von ung eine folde Mißachtung alles 
biftorifchen und Naturrehts, aller Gefühle der Billigkeit 
und Medlichkeit, durch welche ein gewilfenlofer Scribent 
veranlaßt werden könnte, den Erfinder jenes Planes zu 
entfchuldigen und Umftände zu erdenken oder zu deuten, 
welche die DBernichtung der Wativnalität eines biederen, 


Zerftücelungsplans binfichtlich Polens erwähnt. Als ich in 
Mien war, .erfuhr ich von einem Herrn, daß bei der zweiten 
Unterredung die Karte von Polen vor den beiden Herrfchern 
aufgefchlagen lag. Auch Graf Herzberg fagte mir, der Plan 
fey in Neiffe und Neuftadt verabredet worden. Diefer ward 
vom König felbit zu Rathe gezogen, dem er Einwendungen 
gegen die Theilnahme Deiterreichs an diefer Beute machte; und 
Friedrich antwortete ihm: „Sie werden auch die Schmad 
theilen.“ Man f. die Erzählung beider Zufammenfünfte in 
Wraxall’s memoirs of the courts of Berlin etc. 2r Bd. ©. 19, wo 
die Ehre der Erfindung dem großen und tiefen Geiite des 
Prinzen Heinrich zugefchrieben wird. (Wil. Coxe's Geſchichte 
des Hauſes Defterreih. Ar Bd. ©. 562. Ueberf. von Dippold 
und Wagner.) 
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und Preußen allein, nicht unmittelbar beiden fchwebenden 
Fragen interreffirt, war im der vortheilhaften Lage, daß 
es die drei Mächte: ruhig beobachten, vermittlungsweife 
inteiguiren und. von den Umftänden feinen Profit nehmen- 
konnte. Während des Haders der benachbarten Höfe lag 
Polen, im Innern zerrüttet, demoralifirt und Außerft bes 
wegt, in einem Zuftande zwiſchen den drei mächtigen 
Neihen Rußland, Preußen und SHefterreih, „daß es 
ſchien, als bürfe man fich nur bücken, um von diefem 
berrenlofen Land fi) beliebige Theile aufzulefen.“!) Es 
konnte daher gar Feine günftigere Gelegenheit geben, die 
ftreitenden Parteien auf Koften eines Dritten zufrieden 
zu ftellen. Der Gedanfe diefer Theilung lag gewiß nahe 
genug. für Zriedrih II., der ſchon aus dem fchlefifchen 
Krieg hinlänglich berühmt war feines Talentes halber, vor: 
fommende Gelegenheiten zur Arrondirung feiner Staaten 
geihict und kräftig zu benützen. Während diefer Lage der 
Dinge geihah es, wie Friedrich mit verftecktem Humor 
erzählt, „ganz zufällig“, daß der Prinz Heinrich,"Bruder 
des Königs von Preußen, der Königin von Schweden zu 
Stocholm feiner Schwefter einen Befuch abftattete. Die 
Kaiferin von Rußland, melde diefen Prinzen in ihrer 
Jugend zu Berlin hatte Kennen lernen, verlangte, daß ihm 
die Erlaubniß ertheilt werde, fich nach Petersburg zu be- 
geben; das war eine Sache, die man höflicher— 


*) Ilsemble, qu’en Pologne il n’y a, qu’a se baisser eten prendre, 
fagte Die Kaiferin Katharina zu dem Prinzen Heinrich in 
Petersburg. 
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weife niht abfhlagen fonnte. Der Prinz ging 
alfo nad) Rußland (Dez. 1770), und durch feinen Geift 
gewann er bald Einfluß auf die Kaiferin, und überredete 
fie, fih dem Könige, feinem Bruder, anzuvertrauen.“ Die 
Kaiferin machte ungeheure Anfprühe, von welden der 
König ſich nicht getraute, den Wiener Hof zu unterrichten. 
Da aber die Kaiferin, trog der eifrigen Gegenvorftellungen 
des Prinzen auf ihren Forderungen beftand, fand man ſich 
gendthigt, ihr für den Augenblick nachzugeben und ihre 
Wünſche nad Wien zu berichten, was jedoch nicht geſchah, 
ohne daß der König beigefügt haͤtte, es werde nicht das 
letzte Wort von Rußland. ſeyn, wovon er das Kabinet 
benachrichtige. | 

» Diefe VBorfihtsmaßregeln des Königs waren um fo 
nöthiger, da der Faiierlihe Hof feine Abfichten nicht mehr 
verbarg, und die Rüftungen in Ungarn einen nahen Bruch) 
mit Rußland beforgen ließen. Der Wiener Hof war ent: 
Ihloffen, nicht zu dulden, daß der Kriegsfchauplag fich 
über die Donau hinaus erſtrecke, er hoffte fogar im Fall 
einer bewaffneten DBermittlung den Türken die Moldau und 
Wallachei zurückzuftellen und die Ruſſen zu zwingen, von 
der Unabhängigkeit der Tartarei, welche fie forderten, ab⸗ 
zuſtehen.“ Diefe Borfäge faßte der Wiener Hof in Folge 
einer geheimen Konvention mit der Pforte (vom 6. Juli 
1774), und ging fo weit, von dem König von Preußen 
zu verlangen, daß er, falls die Ruſſen von einer anderen: 
Seite als von Polen aus angegriffen würden, ſich neutral 
verhalten möchte — „was vom König rein abgefchlagen 
wurde.“ Während diefer Verhandlungen Fam die Nachricht 
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nad) St. Petersburg, daß Defterreich bei der Abgränzung 
gegen die Zips die Anſprüche auf dreizehn zur Zipfer Ges 
ſpannſchaft gehörige Ortfhaften zur Sprache gebracht, welche 
im November 1412 König Sigismund von Ungarn am. 
Wladislav Jagello für 37,000 Schock böhmifche Grofchen 
verpfändet hatte. Diefer Maßregel des. dfterreichifchen 
Hofes zur Behauptung feiner Rechte wurde am Peters⸗ 
burger Hofe fogleich eine übertriebene Bedeutung gegeben, 
- und die Kaiferin äußerte fih, „wenn der Wiener Hof das 
polnifhe Reich aufzulöſen denfe, fo befänden ſich Die 
Nachbarn im Recht, daſſelbe zu thun.“ Diefe Eröffnung 
fam dem König von Preußen, welcher durch Prinz Heinrich 
ſchleunige Nachricht davon erhielt, „ehe gelegen,“ und er 
' verfäumte nit, den Grafen von Golıns fehnell zu beauf- 
tragen, „auszumitteln, ob diefe Worte der Kaiferin ernft- 
lih gemeint, oder blos Ergebniß einer flüchtigen Laune 
feyen.“ Die Meinungen am Petersburger Hofe waren fehr 
getheilt, aber endlich ging dag Projekt mit Mehrheit der 
Stimmen durd. „Man benadhrichtigte den König von 
Preußen von dem gefaßten Entfhluß, als von einem ges 
eigneten Mittel zur Entfchädigung beffelben für Die geleiftete 
Kriegshülfe.“ Mit übergroßer Freudigkeit empfing Friedrich 
Diefe willlommene Nachricht, und feine Dankbarkeit gegen 
den Prinzen Heinrich, deffen gefchickter WBermittelung er 
dieſe herrlihen Früchte fehuldete, war fo groß, daß er in 
der Folge ihm eine Statue errihten wollte, und 
da der Prinz eine folde Verewigung feines „Ruhme “ ab: 
lehnte, ihm als Aequivalent die Summe von 12,000 Thalern 
in Gold jährliher Nevenüen aus den Einkünften der 
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gewonnenen Landftüde, auch nad dem Tode des 
Markgrafen von. Schwedt die Anwartſchaft auf Diefe Herr⸗ 
ſchaft bewilfigte. *) Alle dieſe Lmftände haben mehrere 
Schriftfteller verleitet, dem Prinzen Deinrich die Ehre der 
Erfindung des Theilungsprojefts zu geben, eine Meinung, 
die vorzüglich von. Wrarall unterftügt wird.”) Rad) ders 
felden Quelle war der Plan fchon lange angelegt, und der 
Anfang zu defien Ausführung gemacht, indem man Katharina 
bewog, nad Auguft II. Tode, Polen einen von ihr unabs 

hängigen König zu geben, und Diefes Sand ganz zu unters | 
. joden. Das Mißvergnügen, welches hierüber bei einem 
Theile des pofnifchen Adels entftanden, die Unzufriedenheit 
der Mforte und die darauf folgenden Mißhelligkeiten zwifchen 
den drei Höfen feyen allein Friedrichs Werk gewefen. Doc 
ift Diefer angebliche Zufammenhang der Ereigniffe fehr uns 
wahrfcheinlih, denn Friedrih war zu Flug und erfahren, 
als daß er hätte glauben können, die Weltereigniffe ließen 
fi) durch die Kabalen eines Einzelnen dirigiren, und feine 
größte Kunft beftand in einer Elugen Benügung der Um⸗ 


1) (La Roche-Aymon) Vie du prinee Henri. p. 252; an dem⸗ 
felben Ort p. 143. „Toute-la correspondence du Prince Henri 
avec le Roi contenant 587 lettres sur les affaires d’etat fut 

rendu au Prince p. Frederic Guillaume II. a son avenement 
au tröne.“ Diefe Briefe befinden fich jebt im geheimen Archive, 
und werden einit als urkundliche Belege zu den Begebenheiten 
in Peterdburg dienen. Ferner vergl. (Geh. Reg. Rath Roscius) 
Meitpreußen von 1772 — 1827. Marienwerder, 1828. = 5, 
Preuß, Geſchichte Friedrichs des Großen. ar Bd. ©. 52.) 


2) Memoifs of the Courts of Berlin, Dresden, Warsav and 
Vienna in the yars 1777, 1778, 1779. By N. Will, Wraxall. 
London, 1800, IH. Vol, 2r Bd. p. 19. 
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ftände, Wir mögen aus dieſem Grund der eben ange: 
führten Behauptung fein Gewicht beilegen, und uns fireng 
an die lauterften und zuverläffigften Hiftorifhen Quellen . 
halten. Auch ift es gleichgültig, zu wiffen, welche Perfon 
die erfte Idee gefaßt habe, "wenn es einmal konſtatirt tft, 
daß fie vom preußifchen Hofe ausging. 

Auf die oben erwähnte Weife wurde die Theilung Polens 
eingeleitet, nachdem die Konföderirten von Bar am 8. Auguſt 
1770 ben polniſchen Thron für erledigt erklärt hatten, 
und während 1771 einige Enthufiaften den eigenen König 
entführten. Katharina hatte zum Prinzen Heinrich offen⸗ 
berzig gefagt.: „Ich werde die Türken fchrecfen und den 
Engländern ihmeicheln ; gewinnen Sie Defterreih, daß es 
Sranfreih beſchwichtige.“ Der Zeitpunft war günflig, 
‚alle Umftände verfpradhen das Gelingen, des Planes, und 
es fehlte nur noch die Beiftimmung Oefterreihs, um ihn 
“auszuführen. Allein der biedere Hof diefes Reiches, feine 
feomme Fürftin und feine flaatsflugen Minifter leifteten 
unvermutheten Widerftand. Das gottlofe Projekt war eben 
fo fehr den Grundfägen der Kaiferin ald auch der Politik 
des Fürften. Kaunig zuwider. Der. lebtere fprach feine 
Meinung in folgenden denfwürdigen Worten aus: „der 
öfterreichifche Staat bedarf Feiner weiteren Vergrößerung, 
fein Flächeninhalt, feine Bevdlferung und fein Einkommen 
fihern ihm bei einer weifen Verwaltung feine Bedeutend- 
heit, und durd den Anbau der noch nicht urbaren Länder, 
durch Anlegung neuer Kolonien Eünnte er, nicht unter dem 
Fluche, wohl aber unter dem Gegen der Völker ein neues, 
nicht unbedeutendes Königreich in feinem Innern fich erobern. 
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‚ Ein ganz anderer Fall fey dieß bei Preußen, feit dreißig 
Jahren der Nebenbuhler Oeſterreichs. Diefer Staat ftehe 
in Hinficht feiner Cändergröße und Bevölkerung noch Feines: 
wegs auf der Stufe, um in diefer Hinfiht nicht ein Fort: 
fchreiten zu wünfchen. Der Erwerb jeder: neuen Quadrat= 
meile fey ihm daher Gewinn, während fünf nen erworbene 
doch nur ein unbedeutender Zuwachs für Defterreich feyen. 
“ Daher fey fhon aus diefem Prinzip der Politif jede 
Theilung von Polen für Oeſterreich höchſt nachtheilig, ſelbſt 
wenn es das Fünffache, Preußen dagegen nur das Einfache 
gewinne. — Doch die erhabenen Gefinnungen, 
die Ihre Majeſtät im Laufe ihrer ganzen 
Regierung bewähret, gebendem treuen Staats: 
Diener die fihere Bürgfhaft, Daß die Kaiferin 
niht um einen fo fhnöden Gewinn die In— 
dignation der Völker auf fih laden wolle, 
Als Ihre Mäjeftät von ihren Feinden widerredhtlich ange: 
griffen worden, babe ein gerechter Unwille die Völker er: 
‚ griffen, die heißeſten Wünfche für das Glück der öfter: 
reihifchen Waffen mitten in feindlichen Ländern erzeugt, 
und Die Öfterreihiihhen Nationen mit dem Muthe befeelt, 
der damals den Staat gerettet.“ — „Hätten wir aud 
fonft feine Veranlaſſung gefunden, den Fürften zu fhäten,“ 
war Therefiends Antwort, „fo würde diefe feine Schrift - 
ſchon allein Hinreicheg, ihn wegen feiner rechtlichen und edlen Ge- 
finnungen hoch zu ſchätzen. Es ift nun die Sache des Fürften, ung 
mit feine Rathe zu unterftüsen, um Diefe verwickelte Ange⸗ 
Vegenheit zu unferer Ehre und Beruhigung zu remediren. ') 


1) S. Oeſterreichiſches Archiv für Geſchichte, Erdbefchveibung, | 
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Dieß waren die herrſchenden Gefinnungen am Hofe, 
welche zur Folge hatten, daß man auf die Eröffnung des 
Königs durch den Baron von Swieten: — „Rußland fey 
nicht mehr unzufrieden über die öſterreichiſche Beſitznahme 
von der Zips, und rathe dem Wiener Hofe freundfaftlid, 
fih in dieſem Theile von Polen nad) Belieben auszubreiten, 
was mit um fo weniger Gefahr geichehen könne, da fein 
Beifpiel von den übrigen benachbarten Mächten werde nach⸗ 
geahmt werben“ — Feine befriedigende Antwort gab. „Der 
Fürft Kaunig* — dieß find Friedrihe eigene Worte — 
„erklärte trocen, daß fein Hof einige Theile von Polen an 
ben Gränzen von Ungarn nur darum befebt Halte, weil 
Defterreih einige Forderungen an die Republik babe und 
nicht gedacht Habe, ein Gegenftand von folder Gering⸗ 
fügigfeit Fünne die Idee einer Theilung von Polen verans 
laſſen, wodurch — bei den unüberwindlihen Schwierigkeiten — 
die Lage Europas noch Eritifcher gemacht würde, als fie es 
fhon wäre. Er rieth dem Könige von Preußen von diefem 
Projekte ab und verfiherte, daß fein Hof bereit fey, die 
vpn ihm befesten Theile von Polen zu räumen, wenn Die 
anderen Mächte daifelbe thun wollten. Diefe lebten Worte - 
enthielten einen Vorwurf gegen Rußland, welches Armeen 
in Polen ftehen hatte, und gingen nicht minder den König 
von Preußen an, der (unter dem Vorwande) wegen der 
Peſt einen Kordon von der Weichfel bis Erofia gezogen 
batte. In einer Angelegenheit von diefer Art durfte man 
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Staatenkunde, Kunſt und Literatur. Herausgegeben von J. 
W. Ridler. Wien, Bed. Jahrgang 1331, ©. 603. 
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ſich nicht durch Kleinigkeiten entmuthigen laſſen. Man 


fonnte vorausfehen, daß Defterreich bald einwilligen werde, . 


wenn nur Rußland und Preußen recht einig mit einander 
fenn würden.“ Friedrich verfäumte baher nicht, die Sache 
mit dem größten Eifer fortzufegen und verfprach dem 
Wiener Hofe einerfeits, daß der Türkei die Moldau’ und 
Wallachei erhalten werde, erklärte aber andererfeits, daß 
er, im Sall der Frieden zwifchen beiden Kaiferhöfen nicht 
zu retten wäre, er den Berbündeten beitreten müfle. Diefem 
Worte mehr Gewicht zu geben, vermehrte und rüftete er Die 
ganze Neiterei mit einigem Geräufh und brachte es bald 
dahin, daß Rußland. von feinen. ſchweren Forderungen abe 
ging und ſich zur Theilung bereit erklärte. Go mwurbe dem 
Wiener Hofe die Alternative geftellt, entweder fih in einen 
Krieg mit Rußland und Preußen einzulaffen, oder den bes 
abfichtigten Raub theilnehmend zu begünftigen. 

Defterreich Hatte füch gegen Polen auf das Ehren⸗ 
haftefte befragen. In einem eigenhändigen Briefe hatte 
Maria Thereſia den König Gtanislaus verfihert, ihre 
Sreundfhaft für ihn und den SFreiftaat fen unwandelbar, 
nie ſey es ihre beigefallen, ſich auh nur einen Theil 
Polens aneignen zu wellen, und fie werde nie zugeben, 
daß irgend eine Macht dieß Reich zerſtuͤckle.“) Zu gleicher 
Zeit Hatte fie einen Vertrag mit der Pforte gefchloffen, 
wodurch fie ſich anheiſchig machte, Rußland, wofern 
es feine Eroberungen nicht herausgäbe und feinen Unter 
nehmungen auf Polen nicht entfagte, ben Krieg zu 


2) Linds ieiters of Poland. 
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erflären. Dagegen follte die Kaiferin Königin ein Hilfe: 
geld von 10,000 Beuteln in vier Zahlungsterminen erhalten. 
Ihre Truppen brachen auf und die Zahlung gefhah. Man 
hatte ferner den Verſchwornen in Polen allen Beiftand vers 
fprodhen, hatte in Ungarn fi gerüftet und auf alle Weife 
ganz dem preußifchen Plan entgegengefegte Gefinnungen 
bethätigt. Während der Verhandlungen, welche wir oben 
erzählt haben, Hatte alſo Oeſterreich durch Die hHeftigfte 
DSppofition dargethan, daß eine Theilung Polens nicht im 
Sinne feiner Politif lag, felbft Friebrich legte hierüber in 
feinen Schriften vollkommen gültiges Zeugniß ab. Welche 
Mühe es ihm gemacht habe, die beiden Kaiferhöfe zu vers 
| einigen und zur Annahme feines Planes zu bewegen‘, gefteht 
er feldft in einem Schreiben an d'Alembert mit folgenden 
Worten: „Sie ftellen fih vor, man Fönne eben fo leicht 
Friede machen zwifchen zwei feindlihen Mächten, ale man 
ſchlechte Verſe macht. Ich würde es indeffen leichter voll- 
bringen, die ganze Gefchichte der Zuden in Madrigalen 
zu erzählen, als Diefelben Geſinnungen drei verfchiedenen 
Gouveränen einzuflößen, worunter noch dazu zwei Frauen 
find.“ Nach alle dem fcheint es Bosheit, wenn ein Schrift⸗ 
fteller fich bemüht, Defterreich eine Schuld oder wohl gar alle 
Schuld beizumeffen, jelbft wenn man nichts weiß von den näheren 
Details, welche hier erzählt werden müffen. Es ift Hinlänglich 
dargethan und durch Friedrichs eigenes Zeugniß bekräftigt, 
daß Defterreich unter allen betheiligten Mächten am längiten 
feine Einwilligung zu Polens Theilung- verweigert habe. 
Allein Defterreichs Widerftand Eonnte unter den beftehenden 
- Berhältniffen nicht länger dauern, ohne die Monardie in 
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die Aufßerfte Gefahr zu bringen. Die Tugend, welche felbft 
die eigene Erijtenz des Individuums aufopfert für die 
Gefee des Guten, wird in der Politik Keiner zuläffig 
finden, deſſen Denkvermögen fih in normalem Zuftande 
befindet. Am beiligften find die Pflichten des Staats⸗ 
körpers gegen feine Theile, heiliger als die gegen andere, 
Staatsförper. Ein Staat muß nad gefundem Staatsrecht 
feine Integrität aud auf Koften eines anderen politifchen 
Körpers behaupten dürfen, oder alle Menichenfagungen zers 
gehen in vage Unbeftimmtheit und gränzenlofe Deutſamkeit. 
Die Intriguen Friedrichs, hatten Defterreich jeden ‚Ausweg 
abgefihnitten — Frankreichs Hilfe, auf die es allein refleftiren 
fonnte im Falle eines Bruches, war durd) beFlagenswerthe 
Zufälle mehr als unzuverläffig geworden. Der Herzog von 
Choiſeul, der warme Freund Defterreichs und dem Fürften 
Kaunitz mit dem größten Wohlwollen zugethan, hatte aufs 
gehört, almächtiger Minifter am franzöfifchen Hofe zu fen: 
Herr von Meaupour, Großfanzler von Frankreich, ſchmeichelte 
fi, durch Entfernung des Herzogs alle deffen Aeınter zu vers 
einigen und als erfter Minijter die Macht an fich zu reißen, 
weiche einſt Richelieu und Mazarin bejeflen hatten. Um 
eine Partei zu bilden, vereinigte er fich mit den Herzogen 
von Aiguillon und Nichelieu, verichaffte dem alten lüſternen 
König ein Fräulein von fehr zweideutigem Rufe zur Er: 
götzung, und bemächtigte fi mit ihrer Hilfe der ganzen 
Millensfraft des Monarchen. Diefer vergütterte feine 
Mätreffe (die berüchtigte Dubarri), und legte feinen Scepter 
zu ihren Füßen. Choifeul allein verfäumte es, ihr feine 
Huldigungen zu bringen und zeigte ihre fogar feine tiefite 
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Verachtung. Die Unzufriedenheit der Dubarri hierüber theilte 
fi) bald ihrem Geliebten mit und die Feinde Choifeuls bes 
nüsten die Berflimmung des Könige, um den Herzog vollends 
zu ftürzen. Sie fhilderten ihn als einen Verfchwender, der 
durch unfinnigen Aufwand die Einkünfte des Königreiches 
vergeude und, um ſich unentbehrlich zu machen, die An: 
gelegenheiten zwifchen Franfreih und. England verwidelt 
babe, wodurch Frankreich in Gefahr eines verderblichen 
Krieges gerathe. Diefes legte Argument machte den ftärkften 
Eindruck auf den König. Er beeilte fi), den Herzog in 
Ungnaden zu entlaffen und eine ganz entgegengefeßte Politif 
einzufchlagen. 
„Alle Freunde und die ganze Umgebung des Fürften 
Kaunig erinnerten fih nod) lange darnach der Ausbrüche 
der üblen-Laune, die fie mehrere Wochen erdulden mußten; 
als der öſterreichiſche Staatskanzler diefe ihn tief ergreifende 
Nachricht erhielt. Nicht blos zwei gute Freunde, zwei 
innige Brüder vielmehr, waren in Choifeul und Kauniß 
die Öteuermänner der zwei mächtigften Staaten von Mittel: . 
europa gewefen, die mit vereintem Willen geftrebt, ein- 
gefogene Dorurtheile zu zeritören und aus zwei alten Neben- 
bublern ftets feftere Bundesgenoffen zu bilden. Doc) der 
Scharfblict des weiſen Staatsmannes erkannte gar bald, 
daß ein Lieblingsſyſtem, der Stolz feines Lebens, durd) 
diefe Hofkabale, wenn auch nicht zertrümmert,, Doch heftig 
erfchüttert worden, und bald darauf erhielt er auch die 
überzeugendften Beweife, wie gegründet feine Beſorgniſſe 
gewefen. Der Herzog von Niguillon, Choifeuls Nach: 
folger, hatte an alle franzöfifchen Botfchafter, Gejandte und 
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Gefihäftsträger die Weifung erlaften: gegen alle öfterreichifche 
Beamten der auswärtigen Angelegenheiten eine ftrenge Zu: 
ruͤckhaltung zu beobachten, allein die alte Vertraulichkeit 
zum Schein fortzufegen, mit Klugheit jedod) den preußifchen 
Agenten fi) zu nähern und ihnen Beweiſe des wiederkehrenden 
Vertrauens zu geben. So jah fih Fürft Kaunis in einer 
wichtigen, ächt europäifchen Angelegenheit fchmerzhaft ge— 
taͤuſcht. Er zählte auf die Fräftigfte Unterftübung von 
Sranfreih, um für Polen mit Nachdruck zu fprechen, und 
fie würde ihm auch zu Theil geworden feyn, hätte Choiſeul 
das Gtaatsruder noch länger geführt. Denn ſchon hatte 
der Herzog erfahrene und unternehmende Offiziere, denen 
bedeutende Geldjummen angemwiefen waren, nach Polen ges 
fandt, um den Muth des polnijhen Adels zu heben, die 
zerſtreuten Kriegsjchaaren zu fammeln, zu organifiren, 
den nöthigen Kriegsbedarf herbeizufhaffen u. ſ. w. Alles 
Borboten von einem Theile des großen umfaffenden Planes, 
von dem uns Dumouriez einen Abriß mitgetheilt. Die 
Pforte ftand unter den Waffen, in mehreren Schlachten 
befiegt, doch noch nicht gebeugt, auf Schwedens Beitritt 
zum Bunde fonnte man mit großer Wahrfcheinlichkeit 
zählen. Würden Rußland und Preußen bei diefen An⸗ 
ſichten es gewagt haben, polnifche Provinzen ſich zuzueignen, 
hätten Frankreich und Oeſterreich auch ihr liberum veto laut 
ausgefprochen, und durch dieß fraftige Wort im polnifchen 
Adel den friegerifchen Geift feiner Ahnherren geweckt und 
ihn durch Wort und That zum Berzweiflungsfampf hin: 
geriffen; Friedrich IL. gewiß nicht, denn nad) feinem eigenen 
Geftändniffe ſcheute er einen neuen Krieg mit mehreren 
11 * 
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überlegenen Mächten, Doc der Erwerb wohlgelegener Länder 
ohne Kampf und ohne Gefahr war ihm ftets willkommen.“ 1) 

So war durd den Sturz. des Herzogs von Choiſeul 
und die Falſchheit feines Nachfolgers die Lage Defterreiche 
völlig verändert; ohne Frankreichs Allianz war aud der 
Beitritt von Schweden nicht zu erwarten und die in dem 
Teldzug 1771 von den Ruffen erfämpften Siege Hatten diefe 
entichloffener, die Türken muthlofer gemacht; ohne Bundes: 
genoffen blich daher Defterreich die Wahl, entweder dem 
Vorſchlage Rußlands und Preußens beizutreten oder einen . 
höchſt gefährlichen Kampf gegen beide Mächte zu beginnen. 
Die Staatsklugheit gebot, ſich gleihfalls zu verftärfen, wenn 
der gefährliche Nachbar daffelbe that, bei dem nicht die Grüße, ° 
wohl aber die Lage des Landes für die Wichtigkeit des 
neuen Beſitzes entſchied, für den ſich Herzbergs ftatiftifcher 
Kennerblick ausgefproden. Selbſt Defterreihs Weigerung, 
Antheil an der Theilung zu nehmen, hätte Polen nicht 
retten können, denn um fo mehr hätten fih dann die beiden 
anderen Mächte vergrößert. Dieß war dem Fürften Kauniß 
befannt. 

Diefe Umftände verurfahten am dfterreichifchen Hofe 
jelbft eine Spaltung der Meinungen. Der Fürft Kaunitz 
und Joſeph H. fühlten die Nothwendigkeit eines Schritteg, 
den fie für ungerecht hielten, fie ſuchten die Kaiferin feldft 
davon zu überzeugen, allein Maria Therefia Eonnte nicht fo 
fhnell ihr Gewiſſen befchwichtigen. Sie befragte ihren 
-Beichtvater, den Sjefuiten Parbammer, um Rath, in wie 


1) Ridlers Archiv 1831. ©. 603. 
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weit die Theilung Polens, der fie beitreten follte, wohl 
gerecht ſey. Parhammer ſchrieb deßhalb nah Rom; Graf 
von Wilczek‘) aber, der Faiferliche Gefandte am päbftlichen 
Hofe, muthmaßte den Briefmechfel, verfchaffte fih eine 
Abfchrift von Parhammers Briefen und fandte diefelben ar 
Kaunis, der nun feine Gebieterin zur Einwilligung in die 
Theilung Polens zu bewegen ſuchte. Beſtürmt von ihm, 
ihrem Sohn und den ausgezeichnetiten NRechtsgelehrten, welche 
in der Sache befragt wurden, ſchwankte fie endlih, allein 
ihr empörtes Rechtsgefühl war nie völlig zu beruhigen. Gie 
ſchrieb deßhalb an ihren Minifter folgenden wehmüthigen 
‘ Brief, der als ein Denkmahl der Herzensgüte diefer frommen 
Fürftin feinen Platz in der Gefchichte verdient: 

„Als alle meine Länder angefochten wurden 
und gar nit mehr wußte, wo ruhig nieder 
fommen follte (1741) fteiffete ib mid auf 
mein gutes Reht und den Beifltand Gottes, 
Aber in diefer Sad, wo nit allein das offen: 
bare Reht Himmelfchreyend wider Uns, fondern 
auch alle Billigkeit und die gefunde Vernunft 
wider Uns ift, mueß befhennen, daß zeit 
lebens nit fo dbeängftigt mih befunten und 
mid fehen zu laſſen ſchäme. Bedenkh der 
Fürft, was wir aller Welt für ein Erempel 
seben, wenn wir um ein ellendes Stud von 
Pohlen oder von der Moldau und Walladey 
nnfer ehr und reputation in die fhanz 


) Graf von Wilczef-geb. 1758, ftarb 1849. 
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ſchlagen. Ich merkh woll daß ich allein bin 
und nit mehr en vigueur, darum laffe ich bie 
Saden, jedoch nit ohne meinen größten Gram, 
feinen Weg-gehen.* ') 

x Diefe Gefinnungen der Kaiferin erflären und ent: 
fhuldigen des Fürften Kaunitz damals fo unſichere Politik, 
Endlich gelang es jedoch feinen und des Kaifers Bemühungen, 
die Kaiferin zu einem beftimmten Entfhluß zu bringen. 
Nicht wenig trug Dazu bei’ die Angwort des römifchen 
Stuhls, welcher erklärte: die Ruſſen würden ſich in Polen 
außerordentlich vermehren, die fchismatifche Religion dahin 
verpflanzen,, und es wäre deßhalb zum Vortheil der Kirche 
nothwendig, daß der Wiener Hof feine Herrſchaft bis nach 
Polen ausdehne Nach Flaffan”) machte die Kaiferin noch 
einen verzweifelten Verſuch, die Sache rückgängig zu madeır, 
indem fie einen fo großen Antheil von Polen forderte, daß 
man hätte vermuthen follen, es würde auf diefes Verlangen 
eine abfchlägige Antwort erfolgen, allein zum größten 
Schmerz der Kaiferin fey ihr Begehren nad) einiger Zügerung 
gewährt worden. Es mag allerdings feyn, daß Kaunitz 
der ängftlihen Fürftin diefe Maßregel unter dem erwähnten 
Gefihtspunfte angerathen habe; allein es fann dem unbe- 
fangenen Blicke nicht entgehen, daß ſie vielmehr das Er: 
gebniß einer richtigen Politik geweſen ſey. Rußland und 
vorzüglich Preußen wünfchten, daß die .drei Mächte zu gleichen 
Theilen bedacht würden, allein Kaunig konnte unmöglich 


1) Bol. Hormayr Taſchenbuch für vaterländiiche Gefdyichte. 1851. 
©. 66. 


2) Histoire de la diplomatie frangaise. 


167 


zugeben, daß. fo ‚das Berhältniß Preußens zu Oeſterreich 
geſtört werde. War man einmal genöthigt, in die Theilung 
Polens einzugehen, ſo mußte Oeſterreich den größten An⸗ 
theil gewinnen, denn für Oeſterreich war ein kleiner Länder⸗ 
zuwachs ohne Bortheil, wenn fih Dabei ein gefährlicher 
Nahbar auf eine Weile vergrößern Eonnte, welde das 
Gewichtönerhältniß zu feinen Ounften veränderte. Wenn 
ſich vielleicht Preußen zu Oeſterreich wie 1 zu 5 verhielt, 
fo mußte Defterreich wenigftens das fünffache gewinnen, 
wenn die Proportion diefelbe bleiben follte. . w 

Nachdem alfo alle HDinderniffe der Uebereinfunft b. 
feitigt worden waren, unterzeichnete Maria Therefia den 
Theilungsentwurf mit den denfwürdigen, propbetifchen 
Worten: „Placet, weil fo viele große uud gelehrte 
Männer es wollen; wenn ih aber [bon längft 
todt bin, wird man erfahren, was aus diefer 
Berlegung von Allem, was bisher heilig und 
gereht war, hervorgehen wird.“') Go fam 
endlich dieſes Einverftändnig zu Stand, und murde zu 
Petersburg 4772 den 5. Auguſt von den Miniſtern der 
drei Höfe unterzeichnet. Rußland erhielt demzufolge polniſch 
Liefland, den größten Theil der Woiwodſchaft Witebsk, 
den Haupttheil der Woiwodſchaft Poloçk, die ganze Woiwod— 
ſchaft Mascislaw und die beiden Enden der Woiwodſchaft 
Minsk, woraus es die beiden Gouvernements Polock und 
Mohilew bildete,”) etwa 3500 Ouadratmeilen; Defterreich 


— — 





7) Zeitgenoſſen. XI, 29. 
2) Tableau de Rologne, par Malte-Brun. Paris, 1830. 
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gewann etwa 2500 Duabdratmeilen, nämlich die Zipfer Ge 
fpannfchaft, welche wieder mit Ungarn vereinigt wurde, 
und die Hälfte der Woimodfchaft Krakau, einen Theil der 
| Woiwodſchaft Sendomir, die Woiwodſchaft Roth-⸗Rußland, 
den größten Theil der Woiwodſchaft Belz, Pokucie und 
ein Stück von Podolien, aus welchem ein Königreich 
Galizien und Lodomerien gebildet wurde. Preußen bekam 
polniſch Preußen außer Danzig und Thorn, und einen 
Theil von Großpolen, bis zur Netz, nach des Miniſters 
Mezberg Angabe überhaupt nur 634 Quadratmeilen mit 
504,000 Einwohnern und anderthalb Millionen Cinfünfte, 
aber fein Gewinn hatte doppelten Werth, weil er Pommern 
und die Neumark mit Preußen verband, und den König 
durch den Befis der Weichfelmündung zum Herrn des polni- 
fhen Handels made. 

Die drei Mächte garantirten fi ihre Erwerbungen, 
und erklärten der Mepublif: „daß die drei verbundenen 
Mächte zur Berhütung ferneren Blutvergießens und zur 
Herftellung des Friedens in Polen ſich einverftanden Hätten, 
gewiffe unzmweifelhafte (?) Rechte auf einige polnifche Pro 
vinzen geltend zu machen, daher fie einen Reichstag be: 
gehrten, der über die neuen Gränzen mit ihnen fich ver: 
gleichen möge. “ | 

Stanislaus Auguftus berief deßhalb den polnifchen 
Reichstag auf den 8. Februar 1775 zufammen. Vergebene 
erhoben fich einige Patrioten gegen den Frevel am Vater⸗ 
lande, ein günftiger Ausfhuß genehmigte Die TIheilung 
Polens. Sp endigte diefe Nativnaltragödie mit dem Tode 
des polnischen Volks, und das flaunende Europa fah dieſes 
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Ereigniß mit al’ der Theilnahme, mit welder die Zus 
ſchauer einem tragiihen Schaufpiel beimohnen. England 
fhwieg, weil fein Handelsvortheil bei der Theilung ges 
wann, der König von Frankreich ließ Alles gefchehen, was 
feiner Dubarıy genehm war. Ä 

Joſephs II. eigenen Antheil an dem  Theilungsprojefte 
and deffen Ausführung betreffend, ift nicht zu verfennen, 
daß er bis zu dem entfcheidenden Augenblick der Außerften 
Bedraͤngniß die Gefinnungen feiner Mutter theilte. Gr 
fcheint bis dahin in allen den Angelegenheiten mit der . 
Pforte und Rußland, welche die Theilung Polens herbei: 
führten, Feine entfchiedene Rolle gefpielt zu haben. Jugend, 
Friſche der Kraft, Ehrgeiz und alle die edlen Neigungen 
eines jungen Gemüths feheinen in’ feinem inneren unbe⸗ 
flimmte Wünfche nad Vermehrung der Ehre feines Haufes, 
der Macht und: Größe feines Baterlandes erregt zu haben, 
allein bei der Beichränktheit feines Wirkungskreifes und der 
Abhängigkeit feines Willens ift es lächerlich, nad dem 
Beifpiele Friedrichs über feine Gedanken und Wünfche, die 
nie Thaten geworden find, ein ftrenges Gericht zu halten; ') 


4) Ueberhaupt ift e3 ein unwürdiges Behandeln des hiftorifchen 
Stoffes,“ wenn man feine parteiifche Stimmung fo fehr die 
Dberhand gewinnen läßt, daß man nur immer Gefinnungen 
erörtert und geheime Abfichten und Gedanken vorausfebt, 
welche man durch nichts ale durch einfeitige Raͤſonnements bes 
gründen kann. Man vergleiche den Auffat über die Iheilung 
Polens in Dohms Denkwürdigkeiten! Es ift fait wehmuth⸗ 
erregend, wenn man den Mann feine einfeitigen Urtbeile, 
Bermuthungen und grundlofen VBefchuldigungen auskramen 
ieht in einer Zeit, wo dad Bekanntwerden vieler Umftände 
allen feinen vagen Hypotheſen fo laut widerfpricht. Weit 
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Erſt nachdem alle. Ausfichten, das Projekt Friedrichs zu 
verhindern, verfchiwunden waren, mochte er fi) eine billige 
Einmifchung angemaßt haben, um Kaunis zu unterſtützen, 
und die fpröde Tugend feiner frommen Mutter, beren 
MWideritand länger unnüß und. gefährlih war, zu befiegen. 
Wie fehr er felbft der Ausführung des gehäffigen Planes 
abgeneigt war, wie ſehr er alle patriotiſchen Polen ſchaͤtzte, 
beweist ſeine Aeußerung über den unſterblichen Patrioten 
Grafen Wenzeslaw Rzewusky, Großgeneral von Polen und 
Kaſtellan von Krakau, der ſammt ſeinem tapfern Sohne 
Severin von den Ruſſen aufgehoben und fünf Jahre lang 
in Gefangenſchaft gehalten wurde. „Hätten.alle Polen 
feinen Patrivtismus und feine Feftigfeit be 
feffen,* fagte Joſeph L., „fo wäre ihrem Vater— 
lande niemals das Unglück widerfahren, 
welches es erlitten hat.«!) Bon dem Augen⸗ 
blicke an, da alle Mittel, Preußen und Rußland Wider: 
ftand zu leiften, verbraucht waren, fam Sofeph feiner un 
Ihlüffigen, bereits gefchwächten Mutter mit feiner mann⸗ 


“ehrlicher und vernünftiger iſt Friedrich ſelbſt in feinen Schriften, 
obgleich and) er viel von geheimen Abfichten fpricht ,) ale das 
, Heer feiner ungefchickten Lobredner, welches in neuerer Zeit 
eben fo ungefchickte Nachfchreiber gefunden hat. Selten unter 
den Hiltoriographen ift ein Mann wie Preuß, der bei aller 
Dartheilichkeit feiner Gelinnung doc, mehr die Ihatfachen 
fprechen läßt, und nichts verſchweigt, was zur Charakteriſtik 
Friedrichs und zur Bereicherung der Geſchichte dienen kann, 
ohne Rückſicht darauf zu nehmen, ob ſeine Daten, deren 
Quellen er gewiſſenhaft nachweist, dem großen Friedrich zum 

Ruhm oder Tadel gereichen. 

2) Carraccioli. 
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haften Entſchiedenheit zu Hülfe, und theilte ihr feine Ent: 
fchloffenpeit mit in einem Augenblicke, da man nicht mehr 
wählen und ſchwanken durfte. Das beflagenswerthe Er- 
eigniß, welches den Polen ihre Nationalfeldftftändigkeit 
raubte, kann daher um fo weniger einen Schatten auf 
Joſephs Charakter werfen, da er nur der Nothwendigkeit 
nachgab, - in einer fehr untergeordneten Stellung wirfte., 
und fpäter das den Polen zugefügte Unrecht in dem dfter: 
reihifhen Gallizien dadurch wieder gut machte, daß er 
Diefer neu erworbenen Provinz unfhäsbare Wohlthaten der 
Givilifation und Kultur erwies, welche wenigftens für den 
Bürger und Sandmann reelleren Werth haben, als bag 
herzerhebende Hochgefühl einer ehrenhaften Nationalität. 
Viele dieſer Wohlthaten mußten andere Theile von Polen 
bis auf heute entbehren, und es iſt ſehr zweifelhaft, ob 
ſie bei der ſchlechten Verfaſſung des Reiches, dem Ueber: 
muth der allmächtigen Edelleute, ſelbſt bei Aufrechthaltung 
der Nationalſelbſtſtaͤndigkeit, jene Beſſerung des geſellſchaft—⸗ 
lichen Zuſtandes und die vielen Anſtalten im Geiſte der 
Humanität erfahren baben würden, deren fi) dag diter- 
reihifhe Gallizien erfreute. Das Schickſal Polens iſt 
nicht anßerordentlic in der Gefchichte, viele Nationen find 
gleich ihm untergegangen, und aus ihren Trümmern ge: 
ftaltete ſich oft ftaunenerregende Größe und Macht. Der ' 
Geſchichtskenner, der in allen Zeiten lebt, dürfte daher das 
Unglück diefes Neiches nicht fo leidenfhaftlih (und oft 
heuchleriſch) beklagen, wie manche andere Sfribenten, welde 
es für Pflicht halten, bei diefem Kapitel der Weltpiftorie 
ein rührendes Ramento anzuftimmen , oder mit der Donner: 
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pofaune ber hoöchlichſten Entrüftung bie Rache bes Himmels 
prophetiih zu verkünden. Kein ſterbliches Auge tringt in 
das Geheimniß der Zukunft. Wer weiß, ob nicht ein Heil 
fames Ungefähr das zerſtückte Polenreich wieder zuſammen⸗ 
gränzt, wer weiß, ob es dann nicht herrlicher wieder er- 
fieht, nahdem es an ben inneren Elementen eines guten 
Staates unter fremder Herrfhaft reihen Zuwachs ers 
halten. Die Nationen können nicht groß werden, ohne die 
Schule des Unglücks in allen Eurfen beendigt, ohne die 
Zucht des Himmels vielfach und tief gefühlt zu Haben. 
Polen war 1770 noch ein ungezogenes Kind unter ben | 
Nationen, vielleicht erhebt es fih, entlaffen aus der Prüfung 
der Zeit, ald Mann, nachdem es zwei Herren belehrt und 
gebildet, ein dritter gezlichtigt hatten, noch ehe die Gäfular- 
feier der Theilung bes Reiches von den ächten Söhnen des 
Baterlandes unter ruffiiher Anute mit geheimen Thränen be- 
gangen werden kann. Aber fchiwerlich dürfte dag öfterreihifche 
Galizien eine Regeneration Polens auf Koften feines Wohl: 
befindens wünjchen. 

Nach alledem feheint es uns überflüffig, die Anfprüce 
Oeſterreichs auf die neue Provinz nachzumweifen, doch ift es 
hiftorifch merkwürdig, was damals die Geſchichts- und 
Reichsfundigen zur Nechtfertigung Defterreichs vorgebracht 
haben, Wir theilen hier das Wefentlichite mit, ohne Ge: 
wicht darauf zu legen, und überlaffen es ber Urtheilsfraft 
der Lefer, zu entfcheiden, inwiefern die hier erhobenen An- 
fprüche gegründet waren. 

„Defterreichd Anſprüche waren zweifach: Böhmen re⸗ 
vindizirte die Herzogthuͤmer Oſwiecza (Auſchwitz) und Zator; 
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— die Krone Ungarn die verpfändeten Zipferftädte, Podolien, 
Kleinz oder Rothreuffen. — Reuſſen und Podolien, oder 
im engeren Sinne, Halicz (Galizien) und Vladimir 
(Lodomerien) find vom Anbeginne des eilften Sahrhunderts 
bis in die Mitte des vierzehnten unter ungarifcher Obers 
herrfchaft geitanden, theils unmittelbar unter der Krone, 
theils von ungarifchen Prinzen, Bafallen .und Beamten 
regiert, von den ungarif—hen Königen aber ununterbroden 
im Titel und Wappen geführt worden.“ 

„Aber im Jahre 1352 überließ König Ludwig der 
"Große. von Ungarn Reuffen an Cafimir von Polen, mit . 
dem Bedinge: daß, wenn Cafimir männliche Erben be> 
fomme, dDiefe Neuffen an Ungarn gegen 100,000 Gulden 
zurückgeben follen — befäme er aber Feine, fo follte es, 
fo wie ganz Polen, ohne weiteres an Ungarn fallen. « 

„Er befam Feine, und Reuffen (und Polen) fiel dem 
ungarifchen König, Ludwig von Anjou, zurück. Diefer ftarb 
1382, ebenfalls ohne Söhne. Seine ältere Tochter Maria 
(Kaifer Sigmunds erfte Gemahlin) erhielt Ungarn — die 
jüngere Hedwig (Gemahlin des lithauifchen Sagello) — Polen.f 

„Hedwig benüste die Unruhen in Ungarn, und riß 
mit Waffengewalt Reuffen und Anderes wieder zu Polen, 
obfchon 1394 Sigmund und Jagello gegenfeitig verzichtet 
und anerkannt hatten. “ 
nn den Jahren 44141 und 4412 iſt zwiſchen Ungarn 
und Polen darüber unterhandelt, und den 15. März 1412 
ein Öffentliher, mit 100 Giegeln verfehener, und A415, 
1423 und 1440 beftätigter Vergleich errichtet worden: „Daß 
wegen Reuſſen, Podolien (und der Moldau) Warffenftill- 
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ftand auf fünf Jahre nad eines det beiden Könige Tod 
ſeyn, und inzwifchen die friedliche Entſcheidung der beider: 
feitigen Anfprüche geſchehen — Polen aber bis dahin in 
Befib bleiben fol.“ Siegmund führte den Titel ungeftört 
fort, die Unterfuhung und Entjcheidung erfolate (1439) 
nicht, Tondern erft’1454 — dann 4473 und 41479 ward 
(zwifhen Matthias Hunyady Corvin und Cafimir wieder 
darüber gehandelt, aber wieder ohne fchlieglihen Erfolg. « 

„So blieb’8 bis 1589, wo Erzherzog Marimilian von 
feinem Mitbewerber um die polnijche Krone, Siegmund von 
Schweden, überwunden und gefangen wurde, und auf Polen’ 
verzichten mußte, infofern er durch Die zwifpaltige 
Wahl Rechte aufden Thron hatte, aber nicht, in- 
fofern er als Prinz von Ungarn durch alte Befit- und 
Bertrags-Berhältniffe (ſowie das ganze Erzhaus ) 
befondere Rechte auf Reußen und Podolien hatte, denn von 
diefen fteht fein Wort im Verzichte, der blos allgemein und 
wechjelfeitig ift. * 

„Zudem ift jener Vertrag von den ungarifchen Ständen 
(welche unftreitig befragt werden mußten) niemals gut ge: 
beißen worden, vielmehr haben fie 1595 neuerdings auf 
Deilegung der alten Zwifte mit Polen gedrungen, und feit- 
her find diefe Anfprüche immer vorbehalten, und Titel’ und 
Wappen von Halicz und Wladimir bis 1769 fortgeführt 
worden. Selbſt ein polnifcher Kanzler hat- (fonderbar genug ) 
noch 1673 das Recht Ungarns anerkannt.“ 

„Aufhwig und Zator wurden 1179 vom polnijchen 
Könige Caſimir, dem Herzoge Mirislan von Oberfchleften 
und Teichen eigenthümlich übergeben, und find aljo mit 
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Schlefien unter. böhmifchen Schu und Landeshoheit ge: 
fommen. — 4335 und 1339 verzichteten Johann von Böhmen, 
Lurenburg und Caftmir von Polen gegen einander, und im 
polnifhen Berzichte erfcheinen Aufhwig und Zator aue- 
drüchlich. 41355 hat Carl IV. mit dem Kurfürften Schlefien, 
und mit Schlefien Oswizin und Zator Böhmen auf immer 
einverleibt; und 4572 erneuerte König Ludwig den Verzicht 
von 4339, mit dem Beifage: „daß er und fein Nachfolger 
nie eine Unterwerfung jener Herzoge ꝛc. annehmen follen 
noch wollen.“ Während der unruhigen und ſchwachen 
Regierung des Ladislan Poſthumus riß zwar der Polen 
König Cafimir Osmizin an fi, aber König Podiebrad 
forderte es bald mit ftarfem Arm wieder zurück. Doch ber 
willigte er durch den Traktat von 1462 gegen andere Vor⸗ 
theile, der Polenfünig möge Aufchwig auf Lebenslang be 
fiten. Als Ferdinand 1. Böhmen erbte, wurde Aufchwis 
von ihm und von allen feinen Nachkommen zurüc ge: 
fordert, oder Fürftenreht zur Entſcheidung des Gtreites 
aufgerufen. « | 

„Daß der ewig geldbedürftige König Gigismund, 
Kaifer nach feinem Bruder Wenzel, die fchönen, mannhaften 
Sipfer Städte nur unter der ausdrüclichen Bedingniß ewigen 
MWiedereinlöfungsrechtes an Polen verpfändete, ift ohnehin 
befannt, und daß alfo der Reſt der Pfandfchaft immerdar 
zurück gefordert werden Fonnte, ergiebt fih unmittelbar 
darans.“ ') 


1) S. Hormanr’s dfterr. Plutarch. 
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- Siebentes. Bapitel. 
1770 — 1773. 
Anfbebung der Jeſuiten. 


Die Zeit der Theilung Polens war in vieler Hinficht 
für Europa vol Verhängniß. Das denkwürdigſte Ereigniß 
naͤchſt der Uebereinkunft ber drei Mächte war die Aufs 
bebung der Jeſuiten. 

Die Gejchichte dieſes Ordens, obgleich fie noch von feinem 
Denker abgefaßt wurde, bietet dennoch auf den eriten 
Blick eine Menge höchſt merfwürdiger Wahrheiten dar, 
die vielleicht noch jebt nur zu wenig beobachtet werden. 
Gie zeigt uns in freudigen und traurigen Bildern faft 
alle Uebel und Gebrechen, erfreufichen und beflagenswerthen 
Suftände, welche das Erbtheil der menfchlichen Natur find, 
den ewigen, unaufhörlich wiederkehrenden Kampf der Ber: 
nunft mit der Thorheit, des edlen Feuers begeifterter Ge: 
müther mit der. angeftammten Trägheit der Menfchen und 
dem Fanatismus der Verrücten und VBerzückten. Gie 
zeigt ums vor Allem deutlich, daß immerdar bie fähigiten 
Köpfe die Welt regieren, und daß alles Unheil aus der 
angemaßten und zufälligen Gewalt der Dummheit entfteht. 
Gie zeigt uns, wie die rohe Kraft ftets von der Fähigkeit 
geleitet wird, und, erhaben über das Prinzip diefer Leitung, 
die möglichfte Freiheit des menfchlichen Geiftes, die un 
erforfchlihe Weisheit der Weltregierung. 

Die Geſellſchaft bildete fih und blühte in einer Zeit, 
da fih Die rohe, vernunftlofe Gewalt die Oberherrichaft 
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über die Gefellfhaft errungen zu haben fchien, da befangene 
Geifter im Dunfte befangener Vorurtheile und hartnäcigen 
Aberglaubens blindlings tyrannifirten, ba die Fauſt und 
das Schwerdt, und, Beides führend, roh⸗-phyſiſche Kraft 
über die Gefellfihaft dominirte, und die Geiſtesbildung, 
die Denkkraft und Weisheit fih in finftere Klofterzellen 
verkroch, weil fie von den Thoren verachtet und verfolgt 
wurde. In fihmählicher Knechtichaft lag der Gedanke da= 
mals, in den Tiefen der Sefellfhaft. Damals fammelte 
der Orden die verachteten Fähigen aller Bölfer, aus allen 
Ständen und Klaffen, und fie vereinigten fi bald, um 
ihre Schmach zu rächen und den, ihnen von hochgeborenen 
Schwachköpfen entriffenen, ihrer befferen Kraft gebührenden . 
MWirkungefreis zu erwerben. Es handelt ſich hier weder 
um Bertheidigung noh um Beihuldigung des Ordens, 
fondern um die Wahrheit. Am meiften herrfchte der Orden 
in jenen Staaten, wo die Thorheit und der Aberglaube 
am Ruder flanden. Am meiften Unheil mag er dort ges 
ftiftet haben, wo fi die Herrfcher am meiften an ber 
Vernunft verfündigt hatten. Die Gefchichte der Jeſuiten 
gab den Staaten und Regenten eine furdhtbar empfindliche 
Lehre. Man erkennt aus ihr die entfebliche Größe der Gefahr, 
welche die Unterdrückung des menfchlichen Geiftes, Die Ver⸗ 
achtung der natürlichen Vorzüge und Eigenſchaften, des 
angebornen Geiſtesadels, gegenüber der nichtigen Vorzüge 
der Geburt und des ererbten Ranges, die aus dem Herkommen 
entſpringen, nach ſich zieht mit unfehlbarer Gewißheit. 
Zur Zeit, als der Orden der Jeſuiten in die Zügel der 
Weltherrſchaft eingriff, war die geſellſchaftliche Ordnung in 
12 
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den meiften europäifchen Staaten, in der ganzen fogenannten 
civilifirten oder chriftlichen Welt eine Höchft unnatürlicdhe und 
unvernünftige. Das Menfchenreht wurde nad) Stamm: 
bäumen und alten Urfunden tarirt, die Madht erbte fi 
von einem großen begabten Mann auf feine ſchwachen Kinder 
und Kindesfinder, die guten Aemter waren in den Händen 
der gefchichtlich Bevorredhteten, die Ehren wurden den Ur: 
enkeln einiger Berdienftvollen zu Theil, und die Gefellſchaft 
wurde dffentlih durch Namen flatt durch Kräfte regiert. 
Die Bafen der Gefellfchaft lagen in Längft vergangenen 
Sahrbunderten und die bodenlofen Staatskörper murden nur 
dur) Das Vorurtheil zufammengehalten. Es fehlte ihnen 
gänzlich an natürlichen Elementen und alle. ihre Geſtalten 
waren nur Schein und Benennung. Die Sefellihaft glich 
einer koloſſalen Maskerade. Da ſchleppten ſich hochgeborne 
Kinder in den rieſigen Gewändern der Patriarchen, ſchreckten 
die Menge mit Flachsbärten, papiernen Kronen und hölzernen 
Szeptern, als Aelteſte imponirten in römiſcher Toga ver⸗ 
zogene Edelmänner, mehr bekümmert im Herzen um Mätreſſen 
und Pferde als um das Wohl des Staates, und die nächft- 
beften ihrer Sünftlinge Fleideten fih nah Willführ in Die 
Würden von Richtern, Räthen, Geſchwornen und 
Schöffen, je nachdem das Eine oder Andere ihnen näher 
lag. Selten entſprach ein Mann feinem Kleide. Natürliche 
Seiftesanlagen und innere Kraft verfümmerten damals in 
dunklen Zellen beim Brevier, und die ftärfften Geifter der 
. Zeit wurden zu nichts weiter verwendet als zum Meßleſen, 
Beichthören und Predigen. Die Klöfter bildeten die einzige 
Freiftatt für das verfolgte Talent. In dieſer Zeit mußten die 
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Jeſuiten floriren. Go bald ſie ſich über alle Theile der 
civiliſirten Welt ausgebreitet hatten, war es ihnen leicht, 
bei der trefflichen Organiſation des Ordens, ſich erſtens 
unentbehrlich zu machen und nachher das Puppenſpiel, die 
Welt zu regieren. Ihre Macht war ohne Zweifel größer, 
als man je gewußt und geglaubt hatte. In ſeinem Buſen 
verwahrte der Orden die Geheimniſſe aller Höfe, durch ſeine 
Hände gingen die größten Summen, welche der europäiſche 
Dandelsverfege in Umlauf feste, ohne fein Wiffen und 
Beiltimmen gefchah felten Bedeutendes. Aus ihren Beicht⸗ 
ſtühlen diftirten fie den Königen Geſetze. 

Su der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts wagte 
man es zuerft, fih gegen die Macht der Sefuiten aufzu: 
lehnen. Die Klagen über ihre Herrfhaft, über ihre Fafter 
und Komplotte wurden laut und die allgemeine Un—⸗ 
zufriedenheit wurde durch "die feltfamften und gräßlichften 
Gerüchte gefteigert. Man bezüchtigte fie der Theilnahme 
an der Verſchwörung des hohen Adels in Portugal (1759), 
wobei der König verwundet worden war, man decke im 
Sranfreich, bei Gelegenheit eines Kaufmannsprozeſſes, ihre 
erftaunlihe Handelsfpefulationen auf ( 1764), beichuldigte 
fie gefährlicher Theorien über die Zuläffigkeit Des Könige: 
mordes und die franzöfifhen Manifefte nannten fie die Ur- 
beber der meuchelmörderifchen Angriffe der Fanatiker Clement 
Chaftel und Ravaillac auf Heinrich TIL. und IV. und des 
verrückten Damiens auf Ludwig XV. Außerdem erzählte 
man fich unendliches Skandal über ihren ſittlichen Lebens⸗ 
wandel, zeibte fie der ſchrecklichſten Grundfäge und des 
Bundes mit dem Weihe der Finfternig. Allein nicht ihre 
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Laſter, nicht die angemaßte Weltherrfchaft waren ſchuld, 
daß der Orden endlich dem Haß der Welt unterlag‘ fondern 
‚lediglich das Alter deffelben. Der gefellihaftlihe Zuftand 
hatte ſich wirklich verbeffert und war in ftetem Fortſchreiten 
begriffen, während die Statuten des Ordens immer dieſelben 
blieben. Die Jeſuiten brauchten im achtzehnten Jahrhundert 
noch immer Diefelben Waffen zur Vertheidigung und Ber: 
beflerung ihrer Eriftenz, welche fie im fechzehnten gebraucht 
hatten, fie vergaßen, daß fie nicht mehr die einzigen Söhne 
des Lichts im Dunklen wallten wie damals, fondern daß 
ihr Beginnen rings um von der Aufklärung der Menfchheit, 
wenn fie auch noch lange nicht umfaffend war, umfloffen vor den 
Augen der enttäufchten Bölfer und Fürften lag. Wiſſenſchaft 
und Kenntnig war nicht mehr der ausfchließende privilegirte 
Befig der Tonfurirten und die Jefuiten felbft Hatten fih 
dDiefes Vorzugs durch ihre Unterrichtsanftalten beraubt. Im 
Staate herrfchten nun auch denfende Männer, galt fihon 
wahres Derdienft und die Talente blieben nicht mehr im 
Berborgenen. Es war den Zefuiten ein mächtiger Feind 
erftanden in der zunehmenden Geiftesfultur. Kurz, das 
Inſtitut war nicht mehr zeitgemäß, war abgelebt und be- 
generirt und mußte daher zu Grunde gehen. 

In Defterreich hatten fich die Zefuiten vielfach verhaßt 
gemacht. Schon unter Ferdinand I. hatte der Orden durch 
feine Unduldfamfeit allgemeine Erhitterung der Mildgefinnten 
jeder Konfeffion erregt. Caniſius, der jefuitifche Hof: 
prediger und Haupturheber der greulichiten Religionsver⸗ 
folgungen, welche nicht felten Empdrungen des Volks be- 
fürchten ließen, hatte fich durch fein Wüthen gegen Anders⸗ 
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gläubige den fchimpflichen Beinamen der „öfterreichifche 
Hund“ erworben. Unter Marimilian II. folgte Franz 
Rodriguez, ein portugiefifcher Jeſuit, feinem Beifpiel, 
und brachte es durch feinen Einflug am Hofe dahin, daß 
jeder Hofprediger, der nicht wüthend genug gegen die 
Proteftanten Flüche von der Kanzel herabdonnerte, mit 
Gefaͤngniß beftraft wurde. Unter Rudolph II. und 
Serdinand IT. machten fih die Sefuiten durch ihre Sue 
toleranz fo verhaßt und brachten ſich in fo üblen Ruf, 
daß die ſteyriſchen Stände fie ſchon damals als „fremde, 
friedpäffige, ſchädliche, landesverderbliche und unruhige 
Leute, welche unter dem Deckmantel der Religion fich auf 
Koften des Landes zu bereichern fuchen und auf nichts als 
gewaltfame Mittel denken,“ fchimpflich bezeichneten. Aus 
den Gefchichtsbüchern damaliger Zeit ließe ſich ein fchauder- 
haftes Gemälde des unfäglichen Unheils zufammenftellen, 
welches fie über Defterreich gebradht haben. Böhmen em- 
pfand nicht minder die fchrecfliche Geißel dieſes Ordens. 
Sm Zahr 1618 fehrieben die Stände an den Kaifer: „daß 
fie, feit die fcheinandächtige. Sefuitenfefte allhier eingeführt 
worden, Öftere Nebellionen und Aufruhr zu gefährden hatten. 
Weil fie aber in Wahrheit befunden, daß die Urheber all 
Diefes Unheils obgedachte Jeſuiten feyen, die fich ganz da= 
hin verwendeten, wie fle den römijchen Stuhl befeftigen und 
alle Königreiche und Länder unter ihre Macht und Gewalt 
bringen möchten, die fi) zu ſolchem Zwecke der uner- 
laubteſten Mittel bedienten ; die Negenten gegen einander 
verheßten, unter den Ständen eines jeden Landes, fonder: 
liäch in ſolchen, deren Religion verfchieden ift, Aufruhr und 
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Empörung anfpännen, Obrigfeiten gegen Unterthanen und 
Unterthanen gegen Obrigkeiten aufbrächten, auf Könige und 
Geſalbte des Herrn, die ihren böſen NRathichlägen nicht 
folgen wollten, jeden Meuchelmörder greifen ließen, Freunde 
wider Freunde bewaffneten; durch die Beichte alle Geheimniffe 
erforſchten, der Gewiſſen aller Menſchen ſich bemächtigten, 
nach dem Beiſpiele der Tempelherren anſehnliche Güter an 
ſich brächten, allenthalben fi des politiſchen Regiments 
anmaßten und durchgehends die Lehre einführten, daß man 
demjenigen, der nicht katholiſcher Religion ſey, weder Treue 
noch Glauben ſchuldig wäre. « | 

Auch an dem dreißigjährigen Krieg mit feinem Oefolge 
unfäglichen Elends hatten die Jeſuiten nicht geringen An⸗ 
theil, ſowohl bei Beranlaffung deffelben als auch durch un= 
mittelbare Handlungen erworben. „In Böhmen waren die 
Jeſuiten für die Einwohner nicht minder furchtbar als die 
Faiferlihen Kriegeheere. Gie liefen an der Spitze kaiſer⸗ 
licher Soldaten in Städten und Dörfern umher, überfielen 
die wehrlofen Leute in der Nacht, fchleppten fie aus den 
Betten und nöthigten fie mit Gtocftreihen und anderen 
gewalttpätigen Mitteln zur Annehmung ber 'Eatholifchen 
Religion. In einem ihnen zugehörigen Dorfe,. unweit 
Prag, ließen fie ihre Unterthanen nach vielen vergeblichen 
und abſcheulichen Verfuchen, fie zum Pabſtthum zurückzu⸗ 
bringen, Durch ihre eigenen Schüler nädhtliher Weile über- 
fallen und ausplündern, *) Vom Galgen erbetene Ver—⸗ 
breder und Leute von notorifcher Liederlichfeit wurden 
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‚mittels der. Jeſuiten in Die wichtigften Hofe und Civils 
dienfte eingefchoben. Das größte Verdienft, das man fich 
damals erwerben Eonnte, beftund darin, wenn man mit 
neu erfundenen Oraufamfeiten die Proteftanten quälen 
konnte. Man durfte fiher auf Belohnung Anfprud machen, 
wenn man fi durch irgend ein von den Jeſuiten gebilligtes 
Bubenftück auszeichnete. 1) 

Unter Maria Thereſia kamen endlich über die Jeſuiten 
Klagen anderer Art zum Vorſchein. Man hatte bisher faft 
auf alle Befchuldigungen der Jeſuiten mit Anführung der 
Berdienfte geantwortet, welche fie fih um den allgemeinen 
Unterricht erworben hatten, allein es erhoben fih nun Be—⸗ 
fchwerden über den Verfall des Schulweſens, überall, wo die 
Jeſuiten im DBefig der Unterrichtsanftalten waren. Maria 
Thereſia ließ fogleich durch den Kardinal von Trautſon die 
Urfachen dieſes Hebelftandes unterfuchen, allein der Kardinal 
ftarb, ehe er fich feines Auftrages völlig entledigen Eonnte. Der 
Schulrath feste indeffen die Unterfuchung fort und der erfte 
Schritt des Miftrauens gegen die Sefuiten war, daß man 
ben Rektor des Jeſuitenkollegiums, welder fi) anmaßte, 
beftändiger Präſident der Univerfität zu feyn, von Ddiefer 
Stelle auf immer entfernte. Der Erzbiihof Migazzi, 
eben Fein” Feind der Jeſuiten, erhielt die Aufficht über die 
Univerfität. Er wollte mit Hilfe zweier italienischer Jeſuiten 
“einen Berbefferungsplan an der Univerfität ausführen. Da 
aber die Wiener Sefuiten gegen jede untergeordnete Stellung 
der Ordenshrüder proteftirten, nahm man ftatt Jeſuiten 
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184 

einen Dominikaner und einen Auguftiner. Migazzi glaubte 
nun gegen die Anmaßungen der Sefuiten weiter gehen zu 
müflen. Man nahm ihnen das Recht, die Bücher zu cenfiren 
und ftellte einen KRanonikus und van Swieten zu Cenforen an. 
Man verwarf die lateinifche Grammatik des portugiefiichen 
Jeſuiten Alvarez und der. Hof ließ gegen die Werke des 
Zamburin, Gobat, Bufenbaum und La Croix 
ein ftrenges Verbot ergehen. Dadurch fank das Anfehen 
der Jeſuiten immer mehr; der hohe Adel nahm feine Söhne 
aus den Sefuitenfollegien hinweg, denn man hatte bemerkt, 
daß diefe Zöglinge vor Allen durch auggelaffene Lebensart, 
durch Atheifterei, Pelagianismus und die unfichere Moral 
des Probabilismus anggezeichnet waren. 

Migazzi ging immer weiter und machte die ent: 
fchiedenften Eingriffe in die Privilegien der Sefuiten. Die 
Berfolgten fuchten eine Veranlaffung,; den Erzbifchof zu vers 
läftern und fanden fie bald, als Migazzi die mohleinges 
richtete Andachtsübung für Ehriften, welche Pudwig Muratori 
unter dem Namen Lamindo Pritanio herausgab, feinen 
Dideefanen empfahl. Die Jeſuiten behaupteten, es feyen 
in dieſem Buche Srriehren enthalten, und der Beichtvater 
der Prinzeffinnen, der Jeſuite Franz Lener, erfrechte- 
fih am Hofe darüber zu fchimpfen und ein Eremplar des: 
lelben den Erzherzoginnen wegzunehmen. Dan jagte den uns 
verfchämten Pfaffen weg, aber feine Ordensbrüder brachten 
es bei Pabft Klemens XII. dahin, daß .der päbftliche 
Nuntius den Auftrag erhielt, den Erzbifhof Migazzi zu 
einen gelinderen Verfahren gegen die Beträngten zu er 
mahnen. In dem Rechtfertigungsfchreiben, welches hierauf 
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Migazzi an den Pabft gelangen ließ, find folgende Stellen 
enthalten, welche für die Gefchichte der öfterreichifchen 
Jeſuiten nicht unwichtig find: 

„Schon feit vielen Jahren her waren die Studien den 
Sefuiten anvertraut, welche auf eine gewiffe Weile ganz 
unbefchränft darüber fchalteten. Alles Hing hierin nur blos 
von ihrer Willkühr ab. Allein dieſes war Fein Vortheil 
für die Wiffenfchaften, indem fie fih gar nicht in dem 
Zuftande befanden, in welchem fie verftändige Leute zu 
fehben wünſchten. Sie hatten, wie jedes menfhlihe Ding, 
das allgemeine und Eläglihe Schickſal, welches will, daß 
fih Alles feinem Untergange nähere, und fchienen durchaus 
von der guten Straße abzumeichen, auf welche fie einft 
felbft von der Gefellfehaft geführt wurden. Unſere durch: 
lauchtigfte Fürſtin erfupr diefen Verfall, und wünfchte nad) 
dem großen Eifer, von welchem fie für das allgemeine 
Defte bejeelt ift, daß den in Verfall gerathenen Künften 
aufgeholfen, und diefelben nad, ihrem Verdienſte Eultivirt 
werden möchten. Syn diefer Abficht befahl fie dem Kardinal 
Trautſon, ſowohl die Urfachen ihres Verfalls, als auch 
die Mittel zu ihrer Wiederherftellung aufzufuchen. Nach⸗ 
dem diefer Prälat Furze Zeit darauf ftarb, fo wurde diefe 
Kommilfion dem Höchften Rathe, nämlich dem Direktorium, 
aufgetragen, und die Königin beftätigte fowohl die Anz 
orönungen dieſes ZTribunales, als auch dasjenige, was 
Kardinal Trautfon bereits verfügt Hatte. Man traf ba- 
mals, fo viel mir befannt ift, in Anfehung der Sefuiten 
feine. andere Abänderung bei der Univerfität, als daß der 
Rektor des. Kollegiums am derfelben nicht mehr zugelaffen 
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wurde, Geit einiger Zeit hatte fih nämlich der Rektor 
eines folchen Poſtens angemaßt, und fich deflen bei den 
‚Großen des Hofes. gerühmt. Allein die Burchlauchtigfte 
Fürftin erklärte, daß die Geſetze einer folhen Anmaßung 
zuwider feyen. “ 

Ich würde übrigens gern dem Wunfche der Jeſuiten 
entfprocdhen, und mich bemühet haben, ſowohl für jest ale 
auch für Die Zukunft dem Rektor der Gefellfchaft einen 
freien Zutritt in die Univerfität zu verfchaffen. Allein 
ih bin daran dDurd die Macht Ihrer Majeftät 
and dDurd die offendbarfte Widerfeslidkfeit 
aller Großen des Dofes abgehalten worden. 
Außerdem aber entdeckte ich in den Schulen der Geſellſchaft 
viele Dinge, die ich nicht billigen konnte. Sch bemerkte 
fonderheitli,, daß ‚die erften Geſetze ihrer Stiftung darin 
nicht mehr befolgt, und das Direktorium der Gtudien, 
welches fonft aus verfchiedenen angefehenen Gliedern der 
Geſellſchaft beſtund, gänzlich aufgehoben wurde, “ 

„Sch komme nun auf dasjenige zu fprechen, was mid) 
infonderheit angehet. Kaum murde mir die DBermaltung 
Diefer Kirche anvertraut, als fogleih meine erfte Sorge 
dahin ging, eine folche Beiftlichfeit zu bilden, wie fie die 
Kanonen und die Erhabenheit des Amtes, zu dem fie be: 
rufen find, erfordern. Deßwegen lenkte ich meine Auf: 
merffamfeit auf jene Eleine Schaar Geiftlicher, welche meine 
Borfahren der Aufficht der Zefuiten anzuvertranen gewohnt 
waren. Ich bemerkte, daß feine Disciplin mehr unter 
ihnen berrfchte; daß man nach und nad das Studium der 
heiligen Willenfhaften und die Ausübung der Kirdenge: 
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braͤuche vernadjläßigte, und dag man weder für ihre Sitten 
und Außerlihe Ehrbarkeit, noch für dasjenige forgte, was 
ihren Körper anging. Da ich nun befürditet, ed an Bes 
obachtung meiner Pflicht mangeln zu laſſen, und da id) 
zugleich den Religioſen der Gefellichaft Beweiſe meiner 
Wohlgewogenheit und Freundfchaft geben wollte, fo ließ 
ih den P. Provinzial und den Rektor des Haufes erinnern, 
daß fie das nöthige veranftalten, die Disciplin beffer be= 
folgen laflen und dem Berderben abhelfen möchten. Ich 
ließ ihnen ein ganzes Jahr lang Zeit, um Alles in gehörige 
Ordnung zu bringen; aber ich verficherte fie zugleich, Daß 
fie in dem Falle, wenn fie meinen Wink nicht befolgten, 
es nicht übel nehmen müßten, wenn ich wegen der Aufficht 
‚über die jungen Priefter andere Maßregeln ergreifen würde. 
Meine Winke waren vergebens; fie machten mir glänzende 
Veriprehungen, von denen fie aber Feine hielten. Ich 
wiederholte meine Ermahnungen oft. Aber anftatt mir Gehör 
zu geben, wendeten die Sjefuiten heimlicher Weife taufend 
Kunftgriffe an, diejenigen Zöglinge, die ich ihnen, falls fie 
meinen Forderungen Genüge geleiftet hätten, freiwillig ges 
laffen haben würde, mit Gewalt und wider meinen Willen 
zu behalten. Gleichwohl wartete ich das verſprochene Jahr 
ab. Nachdem ich aber ſah, daß die Uebel, worüber ich 
klagte, immer fortdauerten, jo gab ich die Zünglinge unter 
die Aufficht zweier Weltpriefter. Die Jeſuiten blieben immer 
erzürnt; aber meine Beharrlichfeit verdiente ihren Haß.“ 
„Ich Habe ein Priefterfeminar errichtet, und dieſes ift 
die Wirkung der göttlichen Gnade. Ich würde die Auffiht 
darüber den Jeſuiten gegeben haben, wenn fie fich geneigt 
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bewiefen. hätten, diejenigen, die ich ihnen anvertraut hatte, 
nad) Gebühr zu erziehen, und nad) den Kanonen zu unter: 
richten. Allein was thaten fie nicht Alles, um meine von 


- - bhergegangenen Nathfchläge zu vereiteln? Was hatte ich für 


einen Nuben von meiner jahrelangen Geduld? u. f. m.“ 





Achtes Rapitel.“ 
1770 — 1773. 


ufbebung der Gefuiten. 
(Fortfegung.) 


Nachdem Migazzi Kardinal geworden war, änderte er- 
plöglich feine Gefinnungen in Bezug auf diefen Orden. 
Klemens XI. und feine Schüßlinge, die Zefuiten, wußten 
ihn für ihr Sntereffe zu gewinnen, und, wie man faat, 
fol der Wunſch, vom päpftlichen Hof Difpens zu erhalten, 
Damit er neben dem Erzbisthum von Wien auch das Außerft 
einträgliche Bisthum Waizen in Ungarn erhalte, nicht wenig 
zur Ginnesänderung des Kardinald beigetragen haben. 
Klemens verlangte gegen dieſe VBergünftigung die Aus: 
wirkung eines Verbots gegen den Febronius in Defterreich 
— ein Werk, welches den Sefnitenunfug fcharf rügte. 
Eifrigft betrieb Migazzi diefe Angelegenheit, allein er fand 
. weder van Swieten noch die Kaiferin geneigt, fein Begehren 
zu erfüllen. Erfterer fragte ihn lafonifch: Legistine librum 
Febronii; eminentissime princeps? — Fateor non legi, 
antwortete Migazzi. Sed quommodo potes damnare 
lihrum , quem non legisti? Ego legi Febronium et dico 
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tibi, hie liber coutinet multas. duras veritates: sed 
' veritates — erwiederte van Omieten. 

Die Proteftion Migazzi's konnte indeffen das Schickſal 
des Drdens nicht ablenken, denn fie hatten einen mädhtigen 
Widerſacher an dem Kaifer. Geine Sefinnungen in Bezug 
auf die Jeſuiten gab er deutlich zu erkennen in nad): 
folgendem Schreiben an den Herzog von Choijeul, der ihn 
zur Unterftügung feiner Entwürfe gegen fie aufgefordert hatte. 

„Für das Zutrauen danfe ich Ihnen. Auf meine Unters 
ftügung fönnten Sie, wenn ih Regent wäre, Gtadt 
machen, und meinen Beifall in Abfiht der Jeſuiten und 
des Plans zu ihrer Aufhebung haben Sie vollfommen, « 

„Auf meine Mutter rechnen Sie nicht fehr; die Ans 
hänglichkeit für diefen Orden ift in der Familie des Haufes 
Habsburg erblid geworden. Clemens XVI. Hat felbft hie⸗ 
von Beweiſe.“ 

„Indeß ift Kaunis Ihr Freund; er vermag Alles bei 
der Kaiferin, hält es in Anfehung ihrer Aufhebung mit 
Shnen und dem Marquis Pombal; und er ift ein Mann, 
der Feine Sache zur Hälfte ausgeführt läßt.“ | 

„ Ehpifeul! ich Fenne diefe Leute fo gut, wie irgend 
einer; weiß alle ihre Entwürfe, die fie Durchgefegt, ihre 
Bemühungen, Finfterniß über den Erdboden zu verbreiten, 
und Europa vom Kap finis terrse bis an die Norbfee zu 
regieren und zu verwirren.“ 

„In Teutſchland waren fie Dandarins, in Frankreich 
Akademiker, Hofleute und Beichtpäter, in Spanien und 
Portugal die Grandes der Nation, und in Paraguay 

Könige. “ | 
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„Wäre mein Größonfel, Joſeph J., nicht Kaifer ger 
worden, fo hätten wir in Deutfchland vermuthlih Malas 
gridas, Aveiros und einen DVerfuch des Königemordes er- 
leben können. Er Eannte fie aber vollfommen, und als das 
Synedrium des Ordens feinen Beichtvater einftens im Ders 
dacht der Nedlichkeit hatte, und daß diefer Mann mehr 
Anhänglichkeit an den Kaifer als für den Batifan bewies, 
fo wurde er nah Rom citirt. Er fah fein ganzes, grau⸗ 
fames Scickfal voraus, wenn er dahin müßte, und bat 
den Kaifer, es zu verhindern. Umſonſt war Alles, was 
der Monarch gethan, um biefem Schritt vorzubeugen, 
Selbſt der Nuntius verlangte im Namen feines Hofes feine 
Entfernung. Aufgebracht über diefen Defpotismns Roms, 
erklärte der Kaiser, daß, wenn dieſer Priefter ja unums 
gänglih nach Rom müßte, er nicht ohne zahlreiche Geſell⸗ 
fhaft dahin reifen folle, und daß ihn alle SZefuiten in 
dfterreichifchen Ländern dahin begleiten müßten, von denen 
er feinen wieder fehen wolle. Diefe in den damaligen 
Zeiten unerwartete und außerordentlich entichloffene Antwort 
Des Kaifers machte die Jeſuiten von ihrem Borbaben zurück 
geben.“ 

„©o war es einft, Choiſeul! ich fehe voraus, daß es 
anders werben muß.“ 

„Adien! der Himmel erhalte Sie noch lange für Franf- 
reich, für mid) und für dag Heer Ihrer Freunde! 

Sm Januar 1770. Joſeph.“ 

Indeſſen leiſtete Maria Thereſia, wie Joſeph voraus⸗ 
geſagt hatte, am laͤngſten Widerſtand, als von mehreren 
Höfen zugleich die Aufhebung des ganzen Ordens begehrt 
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wurde. Papſt Klemens XIV. ließ durch den Nuntius 
Bisconti den Wiener Hof Hinfichtlich feiner Geſinnungen 
gegen den Orden ausforfchen. Während der Kaifer Joſeph 
ziemlich. laut erklärte, daß er.die Aufhebung aller Orden 
wünfchte und dem heiligen Stuhle antworten ließ, daß 
man von feiner Seite feinen Widerfpruch finden werde, bes 
deutete Maria Therefia auf Ddiefelben Anfragen im Tone 
ber größten Befiheidenheit und Frömmigkeit: „Ich unters 
fuche nit, ob die Jeſuiten verdient haben, was ihnen fo 
eben in Sranfreid, Spanien und Portugal widerfahren 
ift, denn ohne Zweifel hatten die Souveräne, welche die 
Unterdrückung des Ordens verfügt, das Für und Wider 
in ihrer Weisheit abgewogen; allein da ich fie wegen ihrer 
Aufführung in meinen Staaten nur loben Fann (?), nicht 
minder wegen ihres Eifers und ihrer Arbeiten, jo halte 
ich ihre Eriitenz für das Wohl der Religion und meiner 
Bölfer Höhft wichtig und muß fie in diefer Ueberzeugung 
aufrecht erhalten und befihügen.“ * ) 

Diefe Erklärung gab Maria Therefia in fehr beſtimmtem 
Zone, und Visconti verhehlte es dem Pabſte nicht, Daß er 
ihren Entſchluß für unerfhütterlic halte. Ihre Feftigkeit 
wurde jedoch heftig beftürmt von Innen und Außen. Kaunig 
und Joſeph wirkten nad) Kräften unmittelbar am Hofe gegen 
das Borurtheil der Fürftin, und die mit den Sefniten uns 
zufriedenen Höfe unterftüsten ihre Bemühungen. Der König 
von Spanien vereinigte fi mit ben Königen von Frankreich 
und Portugal, um Maria Therea zur Uebereinftimmung mit 


t) Georgel, Memoires. ©. 130. 
\ 
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ihnen zu bewegen. Der Marquis von Pombal gab demzus 
folge dem Bevollmächtigten in Wien angemefjene Aufträge. 
Der Nachfolger des in Ungnade gefallenen ChHoifeul, der ' 
Herzog von Aiguillon, wagte ed nicht, fih der Aufhebung 
der Jeſuiten zu widerfegen, weil er fürchtete, die Unzu— 
friedenheit des Königs, der die Abfehung feines Gegners 
zu bereuen fchien, zu erregen. Der Fürft Louis von Rohan 
“wurde daher zum außerordentlichen Sefandten Frankreichs 
am Wiener Hofe ernannt, um dort, in Uebereinftimmung 
mit dem Gefandten Spaniens, dem Grafen von Mahoni, 
zu handeln. Der Fürft von Rohan hatte befonders die 
Gabe der Ueberredung,, vereint mit anderen Borzügen, allein 
man befchuldige ihn, er fey insgeheim dem Orden ergeben 
geweſen und habe bei Diefer Miffion feine eigene Ueber: 
zeugung der höhern Pflicht aufopfern müflen. Die Be: 
mühungen aller dieſer Bevollmächtigten unterftüßte ein 
‚eigenhändiger Brief Karls III, deſſen Leidenfchaftlicher ° 
Ton einen tiefen Eindruck auf Maria Therefia machte, 
ohne jedoch ihren Entfhluß zu erfchüttern. 

Kaifer Joſeph, welcher fehnlichft wünfchte, die Bes 
mühungen der vereinigten Höfe möchten einen Erfolg haben, 
ftellte feiner Mutter vor, daß ein längerer Widerftand das 
gute Einvernehmen mit den vereinigten Höfen ftören müffe, 
daß ſehr wahrfcheinlih eine Kirchenfpaltung darans ent- 
ftehen werde, und daß es unter folchen Umftänden — damit 
man fi nichts vorzumwerfen habe — in politifcher und 
religiöfer Hinficht weife wäre, die Sache dem Gewiſſen und 
dem Urtheil des Pabſtes, der die Unterdrücung des Ordens 
für nothwendig halte, anheim zu ftellen. Maria Thereſia 
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hätte jedoch immer noch nicht nachgegeben, allein Klemens XIV. 
machte von dem ganzen Umfang feiner Eirchlichen Gewalt 
Gebrauch und ftellte ihr vor, day fie durch jo hartnäckigen 
Widerftand gegen die Kirche ihr Gewiffen belajte, „denn 
diefe ſey mit der göttlichen Autorität bekleidet und halte 
die Schlüffel des Lebens und Todes in ihren Händen.“ 
Diejes lebte Argument that feine Wirfung und die tiefs 
betrübte Kaiferin schrieb: „fie würde fih niemals haben 
beitimmen laffen, die SZejuiten in ihren Staaten zu unter: 
drücken, da jedoch Seine Peiligfeit die Aufhebung des 
Ordens für nothwendig halte, fo wolle fie als eine freu 
gehorſame Tochter der Kirche nicht länger fich widerjegen, 
und ſey bereit, die Aufhebungsbulle vollziehen zu laffen, 
fo bald fie erfcheine. « ') 

Durch diefe Erklärung war endlich das legte Hinderniß 
der völligen Abſchaffung des Ordens befeitigt, und der Pabft 
erließ das berühmte Breve Dominus ac redemptor noster, 
welches die Gefellfchaft der Jeſuiten in der ganzen hriftlichen 
Welt aufhob.“) Joſeph II. verlautbarte feine Freude hier⸗ 





‘ 4) Georgel, menioires pour servir a l’histoire des evenements 
de la fin du XVliIme siöcle. Paris, Eymery. 1817. ©. 138. 
Andere Seribenten erzählen: die Kaiferin habe nicht eher nach⸗ 
gegeben, bis Kaunig ihr die Abfchrift einer ihrer Beichten, 
die er von Nom erhalten, vorgezeigt habe. Die Sache iſt je 
doch nicht wahrfcheinlich , und nirgends glaubwürdig verbürgt. 


Ainsi finit, fagt Georgel, en Italie, en Allemagne, en 
Pologne, a la Chine, dans les missions du Levant et de 
l’Amerique et dans toutes les contrees de l’univers connu ou 
elle avoit plante P’etendar de la croix sur le debris des 
temples idolätres, aprè s plus de deux cent ans d’existence, 
la societe de Jesus, que tant de saints papes avoient pre- 
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über in einem Schreiben an den Grafen von Aranda, 
Ambaffadeur in Frankreich, Grand b’Espagne, mit folgenden 
Worten: 

„Klemens XIV. hat fich durch die Abolition der Jeſuiten 
einen fortdauernden Ruhm erworben. Er hat die Exiſtenz 
dieſer Sybillen des Apoſtolats von der Erde verbannt 
und ihr Name wird künftig nur in der Geſchichte der 
Streitigkeiten und des Janſenismus erwähnt werden.“ 
Noch ehe fie in Deutſchland bekannt geworden, war 
die Religion eine Slückfeligfeitslehre der Völker; fie haben 
fie zum empörenden Bild umgefchaffen, zum Oegenftand 
ihres Chrgeizes und zum Deckmantel ihrer Entwürfe her- 
abgewürdigt. 

„Ein Inſtitut, das die ſchwärmeriſche Einbildungstraft 
eines fpanifchen Veteranen in einer der fütlihen Gegenden 
Europens entwarf, das eine Univerfal- Derrichaft über den 
menfchlichen Geift zu erwerben gefuht, und in dieſem 
Sefihtspunfte alles dem infalliblen Senat des Saterang 
unterwerfen wollte, mußte ein unfeliges Geſchenk für die 
Enfel Tuiskons feyn. “ 

„Das Synedrium diefer Loyaliten hatte ihren Kuhm, 
die Ausbreitung ihrer Größe, und die Finſterniß der übrigen 
Welt zum erſten Augenmerk ihrer Plane gemacht.“ 


conisée, que tant de souverains avoient protégée et comblee 
de bienfaits, que tant de saints et illustres personnages 
avoient decoree, à qui tant de peuples devoient leur bonheur (?) 
et leur sanctification (!) enfin qu’un concile oecumenique 
avoit solenellement canonisee. Sollte man wohl glauben, 
daß es noch heute Männer gibt, welche diefe Wehmuth mit- 
empfinden, ohne felbft Jeſuiten geweſen zu feyn? 
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„Ihre Intoleranz war Urfache, daß Deutfchland das 
Elend eines dreißigjährigen Krieges dulden mußte. Ihre 
Prinzipe haben die Heinriche von Franfreih um Leben und 
Krone gebracht; und fie ſind Urheber des abſcheulichen Edikts 
von Nantes geworden. « 

„ Der mächtige Einfluß, den fie über die Prinzen des 
Haufes Habsburg hatten, ift zu fehr bekannt. — Ferdinand IL 
und Leopold. find ihre Gönner bis zum lebten Hauch ihres 
Lebens geweſen.“ | 

„Die Erziehung der Jugend, Literatur, Belohnungen, 
Ertheilung der größten Würden im Staat, das Ohr der 
Könige und das Herz der Königinnen, alles war ihrer 
weifen Führung anvertraut.“ 

» Man weiß zu fehr, welchen Gebrauch fie davon ge⸗ 
macht, welche Plane fie ausgeführt und welche Feſſeln fie 
den Nationen auferlegt haben. « 

„Es ift mir nicht undbefannt, daß außer dem großen 
Klemens die Miinifter der bourbonifchen Höfe und der Herr 
von Pombal an ihrer Aufhebung gearbeitet Haben. — — 
Die Nachwelt wird einft ihren Bemühungen Gerechtigkeit 
widerfahren Taffen und wird ihnen in dem Tempel des 
Ruhms Altäre errichten.“ 

„Wenn ich zu irgend einem Haß fähig wäre, fo müßte 
ic) diejenige Menfchengattung haſſen, die einen Fenelon 
verfolgt und welche die Bulla in coena Domini hervorge- 
‚bracht, die fo viel Verachtung für Nom erzeigt. Adieu! 

Wien, im Juli 1733. Joſeph.“ 

Allein fo ſehr er dieſe Maßregel des päbſtlichen Stuhles 

im Ganzen billigte, ſo konnte er doch nur mit Mißvergnügen 
13 * 
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die anmaßenden Beltinnmungen bemerfen, wornach das 
päbftliche Breve im teutfchen Reiche vollzogen werden follte. 
Klemens XIV. Hatte das Breve durch feine Nuntien den 
Bifhöfen mittheilen laffen und dieſen Befugniß ertheilt, 
über die Perfonen der aufgehobenen Gefellfchaft geiftliche 
und weltliche Gerichtsbarkeit auszuüben. 

Alles dieß war den Faiferlihen Vorrechten fo fehr ent= 
gegen, daß der Neichshofrath, der darüber von Sr. Majeftät 
verftändiget wurde, in einem vom 6. Wintermonat 1773 
erlaffenen Gutachten dahin fi äußerte: *) „Der Gegen: 
ftand des päbftlichen Breve feye von einer folchen Be⸗ 
Ihaffenheit, daß daſſelbe nicht eher an die Biſchöfe hätte 
erlaffen, noch viel weniger von diefen vollzogen werden 
follen, ehe es zuvor Seiner Kaiferlihen Majeftät zur Einficht 
vorgelegt, und durch Dero darauf im behdrigen Wege er: 
folgtes Placitum Regium gebilligt worden wäre. Da aber 
mit deſſen Uebergehung beydes wirklich gefhehen, fo feye 
der Neichshofraty der Meynung, daß Seine Kaiferliche 
Majeſtaͤt durch eine, anf die päbftliche Communication zu 
ertHeilende Erklärung das von dem römifchen Hofe bierinn 
geäußerte befreimdliche Betragen mit Nachdruck zu ahnden, 
und demjelben zu erkennen zu geben hatten, was maſſen 


+) Leben Klemens XIV. ©. 2235. — Moferd Reiche - Staats: 
fammlung, Thl. 1. $. IX. ©. 12. — Deſſelben rechtliched ‘Be: 
denken wegen Aufhebung des Jeſuitenordens. Zugabe I. $. II. 
©. 4. — Deſſelben Abhandlungen verfchiedener Nechtömaterien. 
Stück 111. ©. 191. — Sammlung der merfwürdigiten Schriften, 
die Aufhebung des Jeſuitenordens betreffend. Stüd V. $. IX. 
©. 17. — Wolffd Gefchichte der Jeſuiten. Ar Bd. 148 Bud). 
©, 59. 
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Allerhöchftdiefelbe fich für die Zukunft die Mittheilung ber: 
gleihen Bullen und Abwartung des Eaiferlihen Placiti, 
vor erfolgender Promulgation und Snfinuation an die 
Bifchöfe, um fo unfehlbarer verfehen, daß man im widrigen 
Falle auf deren Vollzug, ohne weiteres, ein allgemeines 
Verbot zu legen, bemüffiget feyn würde. Und da auffer- 
dem in der päbftlichen Bulle vom 21. Zuli die bedenfliche 
Stelle vorfäme: .‚Ideogne declaramus, cassatam manere 
penitus et extinctam, omnem atque quamcumgne 
auctoritatem quorumlibet dietae Societatis Superiorum, 
tam in spiritualibus quam in temporalibus, eandemque 
jurisdietionem et auectoritatem in Locorum Ordinarios, 
totaliter et omnimodo transferimus: Da doch der Pahft 
die Autorität des Ordens nie weiter, als ad Spiritualia, 
unmittelbar aufheben, vielweniger aber die Jurisdiktion in 
Temporalibus, den Bifchöfen oder Drdinarien zum Nach: 
theil Seiner Kaiferliden Majeftät ſowohl, als den Landes 
herren im Neiche übertragen Fünne; fo dürfte auch in ob⸗ 
gedachter Erflärung an den römiſchen Hof die Bulle nicht 
anders, als mit ausdrücklicher Ausnahme deffen, was von 
diefer anmaßlichen Kaffation und refpeftiven Translation 
der weltlichen Surisdiftion und Autorität in demjelben 
enthalten ift, anzunehmen feyn. Zu gleicher Zeit wäre von 
Kaiſerlicher Majeftät ein Kommiffionsdefret an den Reiche: 
tag zu erlaffen, und dadurch nicht nur die an den päbft- 
lihen Hof ergebende Ahndung und Ausnahme im gefammten 
Neiche befannt zu maden, fondern auch eine Erinnerung 
an die Bifchöfe dahin beizufügen, wie Seine Majeftät vers 
bofften, daß diefelben in Zukunft auch ihres Orts von felbft 
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den Bedacht nehmen würden, ohne allerhöchſt Dero Vor⸗ 
wiffen und Genehmigung dergleichen in den Statum publicum 
einfchlagende Bullen nicht zu vollziehen. “ 

Dan erwartete in Folge diefes Gutachtens, daß der 
Reichstag einen Schluß fallen würde, allein mandherlei 
Rückſichten veranlaßten Joſeph, ftill zu fchweigen und dem 
Meichstag kurz anzuzeigen, daß der Orden aufgehoben fey. 
Die Dollziehung des päbftlichen Breve ging an den meiften 
Orten ſehr ruhig vor fih. Die Jeſuiten waren längft auf ihr 
Schickſal gefaßt und hatten Zeit gefunden, Baarſchaften und 
Papiere auf die Seite zu ſchaffen. Demungeachtet fol! man 
in ihren Behaufungen viele Dinge gefunden haben, welche 
den Verdacht gegen fie in vieler Hinficht beftätigten. ') 

Die Aufhebung der Jeſuiten fand in Defterreih nicht 
von allen Geiten den gehofften Beifall. Es gab vielmehr 
fehr Diele, welche ſich es jet recht eigentlich zum Gefchäfte 
machten, die Vorzüge diefes Ordens in das fehönfte Licht 


. zu Stellen, nachdem fie felbft während der Eriftenz deffelben 





1) „So fand man in ihrem Archive zu Ingolftade außer einigen 
Heften gefchriebener Beichten, unter welchen auch Die 
Beichte eines ehemaligen großen Fürften vor feinem Tode 
waren, ein Henkerjchwerdt, auf welchem die Worte ftunden: 
Hoc ferrum centum et decem reis capita demessuit. (?) Bei 
Beſitznehmung ihres Eollegiumd zu München entdeckte ein 
furfürftlicher Commiffir durch einen befonderen Zufall ein 
. Bewölbe mit eilf an Ketten gelegenen Leichnamen, von denen 
einige noch als Sefuiten mit ihrer Kleidung kenntlich waren. 
Die zur Nede geftellten Oberen gaben fie für rafend gewordene 
Sefniten and. An demfelben Ort foll man ein Kruzifix ge: 
funden haben, welches, wenn man ed Füßte, den Küſſenden 
mit einem fcharfen, Frummen Dold) verwundete. “Wollfs Ge: 
ſchichte der Jeſuiten. 
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allerlei Makel an ihm zu finden gewußt hatten. Un ber 
Spitze derer, welche diefe Strenge gegen den Orden tadelten, 
ftand Migazzi, der jetzt deffen Tugenden nicht genug zu rühmen 
wußte, „Alle die Arbeiten (der Jeſuiten)“ fchrieb er 1773 
nah Rom, „waren fo wundervoll und hatten einen ſo 
glüclihen Erfolg, daß die Individuen diefer vertilgten 
Sefellfhaft eine Menge Schäfchen‘, welche von den ver: 
Fehrten Irrthümern des Luther, des Kalvin, des Arins, 
der Wiedertäufer und den fchismatiichen Griechen verführt 
und angefteckt worden, in den Schaafſtall Chriſti zurück 
führten. Um endlich Alles mit wenigen Worten zu jagen, 
fo war das Betragen eben diefer Individuen in allen Ders 
richtungen, welche darauf abzielten, in Kindern, Sünglingen, 
Erwachfenen, Alten und Greifen, Tugend und Religion zu 
befördern, von einer folchen Beichaffenheit, daß ſie nicht 
etwa durch Zufall, fondern durch.ihre eigene Tugend und 
durch ihre ruhmmürdigen Bemühungen die Verehrung und 
das Zutrauen jeder Gefellihaft und jedes Standes der 
Menjchen verdienen. “ 

Alle diefe Lobfprüche müffen um fo mehr verdächtig 
erfiheinen, da der Kardinal Erzbifhof in feinem erften 
Memorial an den Pabft eine ganz andere Sprache führte. 
Indeſſen ließ fi) das Widerfprechende in feinem und der 
Gleichgefinnten Benehmen recht wohl erklären, durch die 
gerechten Beforgniffe, welche die Aufhebung der Jeſuiten 
bei allen Orthodoren erregen mußte. Ein ſo gewaltſamer 
" Schritt gegen einen Theil des Klerus, den man ftets ale 
den wichtigften betrachtet hatte, mußte nothwendig das 
Anfehen des ganzen geiftlichen Körpers und folglich ber 
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ganzen Kirche fehr herabfegen. Der religiofe Glaube ift fo 
befhaffen, daß man felbft die augenfälligften Mißbräuche 
im Religionsdienfte abftellen kann, ohne den Glauben felbft 
- bedeutend zu ſchwächen. Die Gefchichte aller Schismen ber 
ftätigt diefe Wahrheit, und das Urtheil des unvergeßlichen 
Sonnenfels zeigt, daß fie den Vernünftigen damaliger Zeit 
nicht ganz entgangen iſt. „Daß die Aufhebung der Jeſuiten,“ 
ſagt er, „des mädhtigften Inſtitutes, und es ift nicht Zu 
laugnen, des Anftitutes, welches von feiner Entftehung her 
ftets vortreffliche Köpfe und eine Anzahl berühmter Männer 
zählte, daß fie nur als ein Anfang zur Refor 
mation der anderen, minder wichtigen, weniger 
mächtigen Orden in Fatholifchen Staaten anzufehen feyn 
müſſe; daß dieſe Aufhebung für Kirche und Staat gedeihlich, 
größere Emfigkeit und Gefchicklichfeit in Manufakturen und 
Gewerben, mehr Anhänglichkeit an Geſetze und Berfaflung 
nach fich ziehen, daß der in der Niedrigfeit erhaltene Welt: 
priefterftand fich zu dem Range, welcher ihm in der Hierarchie 
billig eigen ift, wieder empor heben (7), daß die Geelforge 
in den Händen wohlbelehrter, durch Feine einfeitigen Standess 
grundfäte angefteckter Männer zur Aufklärung der Denkungs⸗ 
art im Ganzen mitwirken, — daß, um mich kurz zu faffen, 
jeder katholiſche Staat fih durch Wiffenfchaften und Künfte 
dahin erheben würde, wohin einige Staaten der Proteftanten 
nur darum fich geſchwungen, weil die natürlichen Fähigkeiten 
ihrer Bewohner nicht, ftatt zum allgemeinen Wohl eine 
Richtung zu empfangen, in dem dunklen Aufenthalte einer 
Zelle, bei Eleinfügigen , fogenannten Andbachtsühungen und 
hirntrocknender Scholaſterei verloren gingen. — “ 
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Allein alle diefe Folgen Fonnten den Religiofen nicht. 
ganz fo erfreulich erfcheinen, wie dem humanen Redner, 
da fie diefelben aus anderem Gefichtepunfte und mit dem 
Verfalle der Religion felbft fich verbunden dachten. Der Ers 
Sefuite Eornova, einer der beftunterrichteten üfterreichifchen 
Sefchichtfchreiber, fpricht fich über die Thätigkeit und die 
Aufhebung der Zefuiten mit vieler Wehmuth aus. „Die 
Aufhebung der Zefniten war,“ erzählt er, „im Oanzen 
wider den Wunfh der Nation, in welcher diefer 
Drden mehr Freunde ale Feinde zählte Er hatte fi die - 
eriteren großen Theils felbft zugezogen an den Schulen zu 
Prag und in allen Städten von. Belang — Piülfen und 
Budweis ausgenommen — die in feinen Händen waren. 
Der Beichtſtuhl machte das Uebrige. Das Landvolf lief 
gern meilenweit herbei, um einem Sefuiten zu beichten, 
und die fogenannten Bußprediger wurden vollends, wo fie 
binfamen, von Beichtlindern umlagert. In großen Häufern 
noch mehr gelitten zu ſeyn, hätte nur bei ihnen geitanden, 
wenn fie bereitwilliger gewefen wären, fich auch der Privat: 
Erziehung in benfelben zu widmen. Gie hatten zu Prag 
ein fogenanntes Profeßhaus, das, nach der Berfaflung 
des Ordens, unfühig war, Güter zu befigen, und aljo von 
Almofen lebte.“ 

In neuerer Zeit hat fi der Publizift Gent mit vieler 
Bitterfeit über die Aufhebung der Jeſuiten ausgefpruchen. 
„Die Vertreibung des Ordens,“ fagt er, „war ein unfeliger 
Mißgriff, von treulofen Nathgebern erfonnen, von 
ſchwachen Köpfen aufgefaßt, zum Theil aus unwürdigen 
Motiven, zum Theil ans falfcher Politif oder unedler 
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Menſchenfurcht befchlofien. — Und das follen wir ung jet 
noch als hohe Weisheit vormalen laffen! — Die Studenten 
der Sefuiten hingen unerfchütterlih an der Kirche. Kann 
man denn von einer Geſellſchaft etwas Vortheilhafteres 
ſagen?“ 1) 

Obwohl nun nicht Jedermann dieſes, Joſephs An⸗ 
denken verunglimpfende Urtheil unterſchreiben möchte, und 
es Manchem ſcheinen dürfte, als wären dem Hofrath Gentz 
diefe Worte von einer fehr abftrakten Politik eingegeben 
worden, fo Fann man doch die Verdienfte der Jeſuiten um 
wiſſenſchaftliche Kultur nicht in Abrede ftellen. Gieben Er: 
jefuiten behaupteten im öfterreichifchen Otaatenbunte den 
Ruf ausgezeichneter Öelehrfamkeit. Hell ftand als Aſtronom 
zu Wien, Pas quich als Aftronom in Ofen, Eornova 
als Hiftoriker in Prag, Biwald als Phyſiker in Gräß, 
Schneller als Domprediger bei St. Stephan, Denis 
(Sined) als Dichter im Thereflanum in großem Anfehen. Allein 
ed ift die Frage, ob alle diefe DVerdienfte gewichtig genug 
geweſen find, das Fortbeftehen des Ordens zu rechtfertigen, 
und ob die Grundfüse der Jeſuiten jegt noch, wie Gens 
zu glauben fchien, einer humanen Politik, welche die 
öffentliche Meinung nicht überfieht, angemeffen, und bei 
den berrfchenden Begriffen über Staat, Gitten und Kirche 
zeitgemäß ſeyn würden. Der Fall der Sefuiten felbft be= 
weist, daß die Grundlagen, auf welchen der Orden und 
gleichmäßig viele Staaten lange Zeit feft ftanden, in neuerer 


1) Siche die Anmerkungen des Hofratb3 Gen zu Schnellers: 
„Defterreichd Einfluß auf die volitit von Europa.“ 2 Bd., 
©. 106. 
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Zeit morfch geworden find, und daß eine vernünftige Politik, 
abgejehen von allen moralifch =philofophifchen Betrachtungen, 
folidere Stügpunfte der Eriftenz aufſuchen muß. 


— 





Neuntes Kapitel 
1772 — 1774. 


Einführung der Konffription. — Fortgeſetzte Anftalten zur Ver: 
beiferung des Kriegsweſens. — Neue Reifen in der Monarchie. — 
Die Proteftanten in Ungarn und Siebenbürgen. 


Eine der wichtigften Einrichtungen, welche in der 
Zwilchenzeit der Staat dem Kaifer verdanfte, war die Eins 
führung der Militärkonfkription. Man kann fagen, daß 
Defterreich durch dieſes Znititut einen neuen höheren Rang 
unter den europäifchen Staaten gewann, indem es aus der 
Reihe der Barbarenftaaten in die der civilifirten Übertrat. 
Bisher Fannte man weder die Volkszahl noch viel weniger 
den Stand des Viehes genau, es fehlte bei jeder Mes 
Erutirung an einer genauen Berechnung, und der Staat 
blieb ftets im Irrthum über "feine Kräfte; indem er fie 
bald zu hoch, bald zu gering ſchaͤtzte. Ein ordentlicher 
Haushalt mit diefen Kräften war daher unmdglih, und 
Alles blieb dem Zufall überlaffen. In den Kriegszeiten, 
wo nichts fo wichtig ift, ale genaue Kenntniß der Staates 
fräfte, war daher nicht felten auch die Eriftenz der 
Monarchie dem Zufall überlaffen. Sofeph erkannte Diele 
Uebel und ihre Quelle, die feltene Unordnung im Gtaate, 
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welche ſchuld war, daß Maria Therefia bei weit größeren 
natürlichen Reichsfonds ihren Feinden faſt nie auf eine der 
Größe des Staates angemeſſene und würdige Weiſe be- 
- gegnen konnte. Friedrich IL dagegen gewann, durch feine 
trefflihe Drganifation des Militär- und Konffriptiong- 
wefens ein bedentendes Webergewicht über feine Nachbarn, 
das mit den natürlichen Mitteln des preußifchen Staates 
in feinem Verhältniß ftand. Durch eine ähnliche Geftaltung 
des Militärwefens und feiner Hülfsmittel mußte Defterreich 


— bedeutend an Kraft gewinnen, und eine dahin zielende 
Reform war um fo wünſchenswerther, da Oeſterreich nicht 


wie Preußen feine Militärfräfte auf Koften des bürger: 
lichen Wohlſtands und der bürgerlichen Olückfeligkeit zu 
fteigern und zu unterhalten genöthigt war. Indem Joſeph 
baher den dfterreichifchen Staat durch diefe neue Inftitution 
verbefierte, folgte er Feineswegs dem Beifpiel Friedrichs, 
der Alles feinem Heere aufopferte, und die Volkszählung 
nicht erfunden hatte, fondern er fand: fie aus eigener Ueber: 
zeugung für die Monarchie angemeffen, nachdem er in 
Preußen die Früchte derfelben beobachtet hatte. 
Bei der jeltfamen Abneigung, welche die Menfchen ge: 
wöhnlich gegen eine Zählung ihrer Köpfe haben, war es 
jedoch befonders in einigen Provinzen höchft ſchwierig, Diefe 
gehäffige Einrichtung in's Werk zu fegen. Ungarn, Tyrol, 
die Niederlande und die Lombardei mußten damit verfchont 
bleiben, denn das Borurtheil des Volks dagegen, bei ohne: . 
bin großer Neizbarkeit und widerfpenftiger Gefinnung, war 
noch allzu mächtig. In den Übrigen Provinzen, Böhmen, 
Defterreih, Mähren, Steiermark, Kärnthen, Krain und. 
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Sallizien wurde die Konffriptiou 1772 eingeführt. Bei 
der erften Zählung 1773 ergab fih in den Eonffribirten 
Landen eine Geelenzahl von 14,495,373, welche zur bei: 
läufigen Volkszahl in den nicht Eonffribirten Provinzen 
geichlagen, zur Summe der Gefammtbevdlferung der öſter⸗ 
reihifchen Staaten auf 25,498,979 Seelen anwuche. 1) 

Auf diefe Weife legte Zofeph den Grund zu den treff- 
lichen ftatiftiichen Anftalten des Hoffriegsrathe, der jebt 
nicht nur die Bevölferung des Staates, fondern auch den 
Nachwuchs militärfähiger Leute, den Viehſtand, das Areal, 
und folglich auch die phyfifchen Kräfte der Monardie auf 
das Genauefte kennt. Mit Hülfe der jährlichen Ueberfichte: 
tabellen und Konffriptionsfummarien kann man jest nicht 
nur die effektive Männermadht Defterreihs, fondern über⸗— 
haupt die Ergiebigkeit der vornehmften Quellen auf Jahre 
hin genau berechnen. | 

Faft gleichzeitig (1774) wurde auch ein neues Invaliden⸗ 
Verſorgungsſyſtem verordnet, das vielleicht in feinem Staate 
fo mufterhaft organifirt ift, wie in Oeſterreich. In Ver: 
“bindung gefegt mit demfelben wurde das fchon in einem 
früheren Kapitel erwähnte Berpflegungsnormale für gebrech⸗ 
lihe Soldatenweiber. 


1) Böhmen 2,493,878 Seelen; Mähren 1,465,758; Unter:Oeiter- 
reich 1,697,067 5; Dber:Defterreich 401,550; Schleſien 399,975; 
Steiermark 503,155; Kärnthen 229,812; Krain 198,951; 
Gradisca 116,264; Gallizien 1,690,149 ; Zodomerien 1,216,501 5 
Zathor 487,651; Aufchwis 494,645; Miederlande 4,003,462; 
ital. Staaten 2,218,7185 Tyrol 589,251; Vorlande 94,066 ; 
Ungarn 4,570,490 ; Slavonien 2,219,500 5; Siebenbürgen 422,283 ; 
Bannat 386,104. (Schneller 27 Bd. ©, 112.) 
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Der Eifer Zojephs für, die Verbeſſerung des Kriegs: 
wefens erfaltete nie,-denn er wußte, wie unfidher das Glück 
“ eines Staates fey, der nicht die feinem Umfange ange: 
meffene Kraft ‚gegen äußere Angriffe befist. SOefterreich 
war in diefem beflagenswerthen Fall, und mit dem Ber: 
Iufte von Schleften büßte Therefia für die Bernachläßigung 
des Kriegswefens. Die jäprlihen Uebungslager wurden 
fortgefegt, 14000 bis 60000 Mann verfammelten ſich zu 
demjelben in Minfwig, Pettau, Peſth, Prag, Mähren ıc. 
Ein Hauptaugenmerk Joſephs war der in der Armee herr- 
fhende Geift, den er durch feine Leutfeligfeit, feine offens 
bare Verehrung bes Militärftandes und Lie ausgezeichnete 
Sorgfalt für denſelben immer zu beffern und zu reinigen 
ſtrebte. Es gab zwei Dauptübel in der moralifchen Ber: 
faffung des Heers, Mangel an Ehrgefühl, Dienfteifer und 
Nationalgefühl unter den Gemeinen, und einfeitiger Ehr- 
geiz, alberner Hochmuth, Eitelkeit, Anmaßung unter den 
Offizieren. Die Gemeinen, aus den niedrigften Ständen 
des Dolfs zufammen gerafft, auf's Niedrigfte und Härtefte 
von ihren Dffizieren behandelt, Fonnten fi) nicht leicht zur 
Stimmung der Baterlandshelden. erheben, da fie lebten 
und behandelt wurden als elende Gflaven, verächtlicher 
Pöbel. Mit Berdroffenheit ergriffen fie die ihnen aufge _ 
drungenen Waffen, mit Freuden legten fie Diefelben .ab, 
wenn ihre Kapitulation verftrihen war. Kaifer Joſeph bes 
mühte fi, dem gemeinen Soldaten einen befferen Begriff 
von dem Ehrenvollen des Militärftandes beizubringen, er 
fuchte gewiffe Borurtheile zu verbannen, ließ fie menfchlicher 
behandeln, und erfreute fich des beiten Erfolgs feiner Be: 
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mühungen. Nicht fo wohl gelang es ihm mit ben Offizieren, 
unter weldhen er fich vorzüglich beftrebte, das falfche point 
d’honneur auszurotten. Beſonders verhaßt war ihm das 
Duell, weldhes er durchaus verbannt wiſſen mollte, und 
worüber er die Außerft firengen Geſetze feiner Mutter auf: 
recht zu halten ftrebte. Das Duellmandat vom Sahre 1752 
enthielt aber folgende übermäßig ftrenge Artifel: 

„(3.7 Sollte fih Jemand unterfangen, einen Andern 
berauszufordern, oder auf dem beftimmten Ort entweder 
als Heransgeforderter oder als Gekundant zu ericheinen 
und ſich zu fchlagen, fo follen nit nur der Heraus 
forderer und der Geforderte, fondern aud bie 
Sefundanten, Hülf-: Rath: und VBorfhubgeber, 
wenn auch feiner von den Duellanten verlegt 
oder umgebradht wurde, durch das Schwerdt 
bingerihtet werden, wenn aud das Duell außer 
Land vollzogen worden, wenn jedoch die Anfündigung inner 
den Erblanden geichehen wäre.“ j 

»(4.) Mit der nämlihen Strafe follen jene belegt 

werden, fo einem über lang oder kurz vorwerfen: daß er auf 
die Ausforderung nicht erſchienen, oder die von einem andern 
wider ihn ausgeſprengten Schmähreden ihm hinterbringen, und 
aljo Jemanden zum Duell aufzuhegen ſich beigehen laffen. * 

»C5.) Wenn einer von den Duellanten flüchtig wurde, 
fo foU wider feine Perfon in effigie die Erefution vorge⸗ 
nommen, aud) feine Güter, bis er ſich ftellet, in Beſchlag 
genommen werden.“ ꝛc. ıc. 

Dieſes fürdhterliche Geſetz blieb in voller Kraft, und 
feine Unzweckmaͤßigkeit ift eben fo erwielen, als feine Uns 
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fönnen , weil fie in der menfchlihen Natnr begründet find, 
überhaupt weniger verderbli für die Gefellihaft finden, 
als feine völlige Unterdrückung. Durch übermäßig ftrenge 
Geſetze gegen die nach Geſetzen der Ehre zu vollziehende 
Rache wird die ihr zu Grund Tiegende Peidenfchaft nicht 
unterdrückt, fondern erhält nur eine andere, verborgene 
Richtung, die weit mehr Gefahren für die Gefelfchaft mit 
fih bringt. Was fonft durch einen Furzen Kampf erreicht 
wurde, fuchte oft der Beleidigte durch die erlaubten 
Waffen der Nänfe, Chifanen, der Berläumdung zu er: 
zielen , und rächte fich fo ficherer, ohne fich felbit in Gefahr 
zu bringen auf eine Weife, welche oft zehn ftatt des ver- 
‚folgten Einen in’s Verderben ftürzte. Durch fo ungemeſſene 
Strenge der Geſetze kann leicht ein Theil der Gefellfchaft 
demoralifirt, und die Falſchheit, Hinterliftigfeit und Nieder— 
trächtigfeit bedeutend in Vortheil gefebt werden gegen den 
freimüthigen Unwillen eines biederen Herzens. 

- Der Einfluß Joſephs auf feine Mutter bewährte ſich 
im Sahre 1773 abermals auf eine erfreuliche Art. Das 
Staatsrehnungswefen war in großer Verwirrung, bie 
Staatswirthſchaft demnach immer mehr ein gewagtes Spiel, 
denn eine gut beftellte Defonomie. Nach der von ihm ver: 
anlaßten Berechnung ergaben fih an Einnahmen: Steuer 
oder Eontribution 49,700,000 fl. ; Rammeralbeitrag 21,000 fl. ; 
Judenſteuer 290,000 fl; Arrha-Abzüge 830,000 fl.; Taren. 
600,000 fl.; Zabafgefälle 1,900,000 fl.; Mauth und Zoll 
4,350,000 fl.; Rameralgefälle 4,000,000 fl.; Münz und 
Bergwerke 5,000,000 fl.; Erbfchaftftener 300,000 fl.; 
Schuldenſteuer 1,800,000 fl. ; Quinquennalfollefte 115,000 fl. 
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Pferdeſteuer 500,000 fil.; Tatz 500,000 fl.; Galzgefälle 
8,900,000 fl. ; Confumtionsgefälle 2,800,000 fl.; Stempel: 
gefälle 320,000 fl.; Trankſteuer 1,600,000 fl.; Sperr- und 
Meggefälle 550,000 fl.; zufammen 55,646,000 fl. 

Dagegen war die Ausgabe; für Kriegswefen 17 
Millionen ; für Befoldungen 8 Mill.; Penſionen 1 Mill; 
geiftlihe Werke 350,000 fl.; zufammen 55,650,000 fl. 
Dazu gab Böhmen 44,800,000 fl.; Mähren 4 Mill.; 
Schleſien 600,000 fl.; Niederöſterreich 42 Mill. (!); Ober: 
. Defterreih 2,500,000 fl.; Steiermarf 3 Mill. ; Kärnthen 
4,200,000 fl.; Krain 41,250,000 fl.; Gräß 450,000 fl.; 
Küjtenland 550,000 fl.; Tyrol 2,600,000 fl.; Borlande 
700,000 fl.; Ungarn 12 Mill. (alfo nicht mehr, als Nieder: 
Oeſterreich!); Siebenbürgen 2 Mill.; Bannat 1,500,000 fl. ; 
die Sefammtfumme der jährlichen Einkünfte belief fi dem⸗ 
nad auf 55,850,000 fl., ungerechnet die Einkünfte von 
den Niederlanden, der Lombardie, Gallizien, der Bergs 
werke, Krongüter und Familienherrſchaften. 

Nachdem, das neuerworbene Königreih Gallizien der 
Kaiſerin gehuldigt Hatte, trat Sofeph II. in Begleitung des 
Generals Pelegrini und zweier hoher Offiziere neuerdings 
eine Reiſe nach Ungarn und Siebenbürgen an, welche ihn 
nach Gallizien führen ſollte. Die erſteren Provinzen be⸗ 
durften am meiſten der Fürſorge ihres Monarchen, denn 
kein Theil der Monarchie war fo vermahrlost und in fo 
tiefer Barbarei, als fi. Die genaue Kenntniß der dort 
herrfchenden Uebel und Mißbräude, welche Zofeph fih auf 
diefen Reifen erworben hatte, erklärt des Monarden nach⸗ 


herige Geſinnung gegen biefes Meich und feine Konftitution. 
464 * 
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Auf jedem Schritt begegneten ihm traurige Wahrzeichen der 
Sklaverei tes Naͤhrſtandes und der widerſinnigſten Geſell⸗ 
ſchaftsorganiſation. Unzaͤhlige Bittgeſuche und Memoriale, 
welche man ihm auf dem Wege einhändigte, ſchilderten bie 
North des Volks, der er nicht gründlich abhelfen Fonnfe, 
mit den greliften Farben. Erfhütternd ift die fpartifche 
Kürze, in welder ein Landmann dem hoben Reiſenden 
feine Noth klagte: „Barmberzigfter Kaifer! Vier 


Tage Frohndienft, den fünften Zag anf die 


Sifcherei, den fehsten mit der Herrſchaft auf 
die Jagd, der fiebente gehört Gott — erwäge 
barmberzigfter Kaifer! wie ich Steuern und 
Abgaben geben kann!“ ' 

Die Klagefceenen verdeppelten fih, ale Joſeph in 
Siebenbürgen eintraf. Die Abgeordneten zweier ſieben⸗ 
bürgifcher Dörfer, deren Grundherr fie aufs Aeußerfte 
peinigte, fielen flehend zu feinen Füßen hin, und riefen 
um Rettung von der Tyrannei des Barbaren. Sn ber 
Gegend von Hermannftadt warfen fich drei Wallachen vor 
dem Kaifer zu Boden, und baten um Hülfe für ihren 
neunzigjährigen Bater. Gie würden, fagten fie, von ihrem 


Grundherrn auf’s Sklaviſchſte mißhandelt, und als Diefer 
vernommen, daß ihr Vater deßmwegen eine Bittfchrift bei 


Sr. Majeftät einreichen wollte, fo habe er ihn unmenfchlich 
Ihlagen, Hände und Füße binden, und in eine unweit der 
Stadt liegende Zigeunerhütte bringen laffen, wo der un⸗ 
glückliche Greis nun fehon drei Tage lang in allem Unrath 
ſchmachte! Ueberall wiederholten fich diefelben Klagen über 


Gewaltthätigkeit und Tyrannei der Grundherrn, in deren 
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Willkühr Leben und Tod der Unglüclichen gegeben war. 
Sofeph half, fo gut er konnte; er befhüste die Verfolgten, 
beftrafte mit Strenge ihre Unterdrücker, vertheilte in Sieben⸗ 
bürgen allein 12000 Dufaten an Nothleidende, welche won 
ihren Zwingheren in Elend gebracht worden, waren, allein 
bei der BefchränftHeit feines Wirkungskreiſes Eonnte er 
die Wurzel diefer Webelftände nicht ausreißen. Der nächfte 
‚Erfolg feines fegensreihen Wirfens war, daß ihn Die 
Edelleute des Landes jest “und fpäter einen Tyrannen 
falten. | Ä 

Den ungerehten Haß einzelner Stände in Ungarn und 
Siebenbürgen vermehrte hauptfächlich die Fatholifche Geiftlich- 
Feit, die fih in neuerer Zeit höchlich beleidigt glaubte. 
Waren ſchon unter den Edelleuten die Klagen allgemein 
über Joſephs II. forfehgierige Leutfeligkeit, fo waren fie 
es nicht minder unter der Geiftlichkeit, die ihre Stimmung 
gefickt auf einzelne Theile des Volks zu übertragen wußte. 
Die Edelleute befchwerten fih im gefelligen Leben bitter, 
aber der Grund zu ihren Befchwerden war auch der Grund 
hoher Zufriedenheit und Freude unter den Unterdrückten. 
» Was mifcht er ih in die Angelegenheiten des Reiches,“ 
bieß es unter Jenen, „er ift nicht unfer König, und weh’ _ 
ihm, wenn unfere Konftitution angetaftet wird! Der elende 
Hund, der Bauer, wird ſchon anmaßend und troßig, 
feine Widerfpenftigfeit rührt davon her, weil diefer Prinz 
ihm Vorſchub leiſtet. Was foll aus dem Reiche werden, 
wenn unſer Anſehen unaufhörlich wegen eines niedrigen 
Bauernferls, dem einmal zu viel gethan wurde, befchimpft 
wird, wer foll noch Reſpekt vor uns haben, wenn wir 
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fo erniedrigt werden? Diefer Prinz follte es unter feiner 
Würde fühlen, fih mit dem gemeinen Volk zu beſchmutzen 
und den Spion im Lande zu machen.“ | 
Allgemeineren Beifall fanden die Klagen der Geiſtlich⸗ 
feit unter den Nechtgläubigen. Die proteftantifchen Unter: 
thanen waren bisher ein Wild geweien, auf das fih die 
allgemeine Sagdfreiheit erftreckte, das Jedermann ungeftraft 
hetzen, rupfen und quälen Fonnte. Die Neigungen des 
Volks harmonirten in dieſem SJagdvergnügen mit denen 
der Geiftlichfeit. Diefes Wild war in Ungarn und be 
ſonders in Siebenbürgen fehr zahlreich vorhanden, und. ba 
bie Proteftanten jehr betriebfam waren, gewährte ihr Fett 
manchen leckern Biffen, wenn die-habfüchtigen Wölfe unter 
der Maske des Religionseifers in Gefellfhaft der Niedrigen 
"ein Treiben im Lande hielten. Eigennutz, Habfucht, Perſonlich⸗ 
feit und Fanatismus vereinigten ſich mit einander gegen 
Die Preis gegebenen Ketzer. Man verfolgte fie mit graus 
famer Willführ, befchimpfte und mißhandelte ihre Prediger, 
vertrieb die Befenner der reformirten Religion von ihrem 
Eigenthum, riß ihre Kirchen nieder, und,. erfühnte fich 
Einer, Widerftand zu leiften, fo wurde wohl aud von 
den begeifterten Wölfen ungeftraft Blut vergoffen! Wer 
feinen Glauben mit gewaltfamen Mitteln gegen gewaltfame 
Angriffe vertheidigen wollte, mußte in Ketten oder unter 
unbarmherzigen Stockſtreichen in ſchmaͤhlicher Knechtſchaft 
ſchwer ſeinen Frevel büßen, wenn er der Wuth des Pöbels 
entrann. Wollte er ſich beklagen, ſo wurde er gewaltſam 
daran verhindert, und ſelbſt ſein ungehindertes Geſchrei 
hätte fruchtlos verhallen müſſen, da ſelbſt die Vorſtände 
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ber Behörden, die Präftdenten und Intendanten entweder 
Urheber oder doch Theilnehmer der Verfolgung waren. 
Daher Fam es, daß man beim erften Laut der Unzufrieden- 
beit, welchen die Unglücklichen von fich gaben, fogleich über 
Treulofigkeit und Rebellion fehrie, und die fromme Fürftin, 
welche ohnehin geneigt war, von den Kebern Schlimmeres 
zu glauben, anf diefe Weife vermochte, die ftrengften 
Maßregeln gegen die „Aufrührer“ zu ergreifen. Man ließ 
Truppen nad) Ungarn und Siebenbürgen marfchiren, um 
alle JeneTzu vernichten, welche die Ruhe des Neichs durch 
tumultuarifche Widerfpenftigkeit gefährdeten, und die ftrengften 
ja fohrecklichften Befehle wurden gegeben, und eine fürmliche 
Ausrottung der Ketzer fchien von den zur Vollſtreckung der 
Befehle Beſtimmten beabfichtigt. 

©» litten die Neformirten noch zur Zeit Therefio’s. 
Joſeph ſah auf feinen Reifen die Lage dieſer verfolgten 
Unterthanen, und feit feinem Negierungsantritt war er 
unaufhörlich bemüht, den Bedrängten beizufpringen. Maria 
Therefia aber, welche gegen den fremdgläubigen Theil ihrer. 
Unterthanen fo ftreng gefinnt war, daß fie fih in einer 
Zeit der höchſten Noth aufs Beflimmtefte weigerte, den 
Proteftanten neue Freiheiten einzuräumen, obgleich man 
ihr gegen Diefe Vergünftigung eine Hilfe von fechstaufend 
Mann zu Pferd zufagte, war nur langfam zu bewegen, 
den duldfamen Borfchlägen ihres Sohnes Gehör zu geben. 
Da fie es aber endlich doch that, und der Ausführung ihrer 
firengen Befehle Einhalt thun ließ, fo wurde Die Lage der 
Berfolgten in etwas gebeffert, und eine Deputation. der 
unglücklichen NReformirten in Onaden aufgenommen. Gie 
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erklärte derſelben: „fie fände gerne Mittel, die Beſchwerden 
der Reformirten zu tilgen, und diefe wieder in ihre Rechte 
einzufegen, allein es ftehe ihr der Eid entgegen, ben 
alle Könige von Ungarn leiften müßten, Die 
Gefebe des Reiches aufrecht zu erhalten.“ Die Beſchwerde⸗ 
führenden erwiederten jedoch hieranf in ihrem Dankſagungs⸗ 
fchreiben vom Sahr 4773:') „A. Daß die Geſetze, wodurch 
ihre Religionsgerechtfame begründet, noch niemals abge: 
ändert worden; 2. daß die zwifchen den Katholifhen und . 
Evangelifchen errichteten Traktate fi) auf feierliche Giefege 
und gegenfeitige Verträge gründen, mithin ihrer Natur nad) 
von der Befchaffenheit find , daß ſolche durch Fein Geſetz 
verändert ‚werden könnten; 3. daß fie beweifen könnten: 
es fen Fein Gelb vorhanden, welches den Königen von 
Ungarn die Berbindlichfeit auferlege, ihnen ihre Rechte 
vorzuenthalten, und daß daher ohne Verlegung der Gefege 
und der Billigfeit die Könige ihre Bitten erhören können; 
A. endlich, daß der Zuftand, in dem fie fi) befänden, auf 
feine Weife den Namen eines Syſtemes verdiene, weil er 
von der Willführ einzelner Unterthbanen abhängig fey. “ 
Alle diefe Borftelungen würden jedoch ohne Joſephs 
thätigen Beiftand vielleicht fruchtlos gewefen feyn, und 
e8 ift durh Tradition bekannt, daß Maria ' Therefiens 
Reformen, im Sinne der Duldfamkeit gegen andere Religionen 
hauptfächlih, fowohl im Cinzelnen als auch im Ganzen 
das Werf Joſephs oder vielmehr feines Einfluffes gewefen 
feyen. Da nun die Fatholifchen Eiferlinge ben Urheber der. 


1) ©. dad Archiv der Urkunden und Beweisitüce, 
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Einfchränfung ihrer Willkühr kannten oder erriethen, ſo 
mag ſchon damals der erſte Anlaß zu dem nachherigen 
Mißverhaͤltniß zwiſchen dem Regenten und dem Volk in 
Ungarn gegeben worden ſeyn. Die blindeifrigen oder hab⸗ 
ſüchtigen Geiſtlichen aͤußerten bald ihre Unzufriedenheit, und 
ihre Stimmung fand wunderbarer Weiſe Anklang im Volke. 
Die unterdrückten Plebejer rechten Glaubens hatten bisher, 
glei allen Unglüclihen, einen Troſt in dem ſchadenfrohen 
Bewußtfeyn gefunden, daß es im Lande noch Unglücklicherg 
gebe. Sie waren, felbft tyrannifirt, ftets aufgelegt, Andere 
zu tyrannifiren, und da fie die Proteftanten bisher unge- 
firaft quälen und auch von ihnen Profit nehmen Fonnten, 
fo machten fie von diefer ihrer einzigen Befugniß den ums. 
faffendften Gebrauch. Die Beichügung der Verfolgten war 
Daher immer für fie Aufhebung eines bevorrechteten Zus 
ftandes, die um fo mehr Neid und Erbitterung erregte, 
da das ungarifche Volk gewohnt war, jeden Keber ale 
einen zeitlih und ewig Verdammten zu betrachten, dem 
bienieden nur die gerechte Strafe des Himmels werde. 

Die Wohlthaten, welche Joſeph feinen Völkern erwies, 
in Folge feiner auf Reifen gefammelten Erfenntniß der 
Mängel in der Gefellfhaftsorganifation, waren Daher zus 
gleich die erften Quellen feines nachherigen Unglücks, denn 
ibm fehlte das unſelige Talent gleichzeitiger Fürften, "zu - 
herrfchen, indem fie fih von den Irrthümern und Fehlern ihrer 
Zeit beherrfchen ließen. Als er die weiten Gebiete feines 
Meiches als ein Schutzgeiſt der Menfchheit durchwandelte, 
entfproßen unter feinen Schritten die Segenshlüthen des 
Dankes und der Liebe, neben wuchernden Giftpflanzen 
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des Laſters. Jene glänzten und dufteten im Schimmer⸗ 


lichte fanguinifcher Hoffnungen, diefe verbargen fih in | 


dunklen Klüften. Es war nicht zu verwundern, daß der 
junge, menſchenfreundliche Fürft mit feiner heiteren Lebens 
anficht die letzteren häufig überfah, und nur bie eriteren 
bemerkte. Er jchien nur dem Gegen feines Volkes zu ber 
gegnen. Auch auf diefer Reife mochten ihn fchmeichelhafte 
Erfcheinungen täufhen. Das Volk drängte fi heran, ihn 
zu ſehen, feine Füße zu Füllen, ihm zu dienen, und dafür 
einen wohlwollenden Blick aus des Kaifers blauem Auge 
zu erndten. Unzählige rührende und heitere Anekdoten 
cireuliren noch immer im Munde des Volks über die viels 
fachen Aeußerungen einer warmen Anhaͤnglichkeit, welche 
feine Reifen zu Triumphen machten. Die Liebe und Bes 
wunderung ber Landleute fprach fi unzählige Male in 
naiven Worten aus. Diele zeigten ſich bereit, ihm Habe, 
Gut und Leben zu opfern; Alle geizten nach der Ehre, ihren 
Fürſten zu bedienen. . 

Aus Siebenbürgen begab fich Joſeph nach der neu er- 
worbenen Provinz Gallizien. Eine Reife in diefem ver- 
wilderten Lande war damals mit den Außerften Befchwerden 
verbunden. Die Gegenden, welche Joſeph mit den ihn bes 
_ gleitenden Offizieren zu Pferde durchreiste, Kings der ganzen 
nördlihen Grenze von Kaminief bis Krafau, waren faft 
völlig unwegfam, und eine Reife durch Diefelben fogar nicht 
ohne Gefahr. Es gehörten gewiß die ebelften Triebfedern 
dazu, um einen in Weichlichkeit erzogenen Fürften zu bes 
wegen, ein barbarifches Land zu Durchforfchen, wo die Be⸗ 
(werden, welche ein äußerft rauhes Klima und die Gterilität 
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des Bodens mit ſich brachten, durch Feine zivechmäßige Anz 
ftalt der Kultur und Civilifation gemildert wurde, wo felbft 
das rohe Volk vielleicht gegen feinen neuen Herrn nicht 
günftig gefinnt, und der Kaifer daher perfönlicher Gefahr. 
um fo mehr ausgeſetzt war, da er eben fo wenig für feine . 
Bequemlichkeit als feine Sicherheit bedacht war. In welchem 
Zuftand ſich das Land damals befunden, mag man daraus 
beurtheilen, daß. die hohen NReifenden einft in einem jüdifchen 
Dorfe gendthigt waren, ihre geringe Kenntniß von der Koch⸗ 
Eunft anzuwenden und fi) felbft eine Mahlzeit zu bereiten, - 
da man im ganzen Orte nichts Genießbares hatte auf: 
treiben können. 
Auf dieſer Reife fammelte fich Joſeph einen Theil jener 
Kenntniffe von dem Zuftande Salliziens, der ihn nachher zu 
fo vielen wohlthätigen Reformen beftimmte. In Lemberg 
wurde-er mit Freuden empfangen, im ganzen Lande zeigten 
fih unerwartet Spuren einer günftigen Stimmung, denn 
man war der unheilvollen Wirren der lebten Periode in 
der Gefhichte Polens müde. Aber es war viel Elend, 
"VBedrängniß und Noth im Lande. Es wimmelte von zu 
Grunde gerichteten Perſonen aus allen Ständen, von Bettlern, 
Bagabunden und Abenteurern. Der Adel war fehr verarmt, 
die natürlichen Hilfsmittel des Landes erfchöpft oder uners 
giebig. In Lemberg warf fih eines Tages eine polnifche 
Dame zu des Kaifers Füßen und bat um Hilfe für fi 
und ihre vielen Kinder, welde durch die Verwirrungen im 
Reiche in die. Außerfte Noth geratben waren. Der freund: _ 
lihe Monarch erbat fih die Kleinen zum Geſchenk und ers 
richtete fogleih ein adeliches Erziehungsftift, worin fie 
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untergebracht wurden. Seine Sorgfalt für das Wohl- bes 
Landes erftreckte fich noch weiter, allein die engen Schranken _ 
feines Wirkungskreifes festen feinem Eifer auch hier bald 
berührte Gränzen. 


Zebntes Kapitel 
1773 — 1777. | 


Fortſetzung der Reformen des Kriegswefene. — Lascy und Koudon. 

— Joſeph auf dem Prager Schlachtfelde. — Eröffnung des Augartens 

und Praters. — Die teutfche Schaubühne. — Maßregeln gegen 

die Zigeuner, — Abfchaftung der Tortur. — Berhältniffe zwiſchen 
Defterreich und Frankreich. 

Mit der Berbeiferung des Kriegswelens fuhr Joſeph 
unermüdlich fort, und Lascy, deſſen Lehrer in der Taktik, 
blieb ftets die größte Stüße des jvfephinifchen Militair- 
ſyſtems. Wenn man den Zuftand der Armee in diefem 
. Zeitraume, mit jenem in den Zeiten des Felömarfchalls 
Khevenhüller und felbft unter Daun, verglich, fo ergab fich 
ein für Joſeph ſehr ehrenvolles Nefultat, und es konnte 
Niemand verborgen bleiben, wie fehr. die Kriegsmadht 
Defterreichs gewonnen hatte an Intenſität und Hilfsquellen. 
Die Kriegsfanzlei, die Defonomie, die Rüſtung und das 
Erercitium hatten auffallende Berbefferüngen erfahren. Alles 
das danfte man dem guten Einverftändniß zwifchen dem 
Kaifer. und Lascy und ihrem Fräftigen Zufammenwirken. 
Londons Anfichten fchienen jedoch nicht immer mit jenen 
der beiden Reformatoren übereinzuftimmen. Diefer treffliche 
General verband mit feinem ausgezeichneten Seldherrntalent 


. 
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viele. Eigenheiten des Charakters, worunter Acht ſchott⸗ 
Yändifcher Eigenfinn und Troß, der jedoch vft heilfame _ 
Solgen hatte, Er erwies diefe Eigenfhaft nicht nur in - 
feiner Stellung als General, fondern auch in der als 
Unterthan oder Grundherr. Als im Jahre 1773 in Böhmen 
das Raabiſche Syſtem eingeführt wurde, welches darin be- 


ftand, daß die Gutsbeſitzer ihre weitläufigen Feldgründe 


- 


in Pacht oder Erbpacht an ihre Unterthanen geben follten, 
anftatt fie von denfelben durch Frohmdienfte bearbeiten zu 
laffen, fuchte Herr von Raab ſelbſt unferen Helden zur An- 
nahme feines Syſtems zu bewegen, aber vergeblih. Merk: 
würdig ift es, daß bei dem nachher erfolgten Aufruhr der 


Bauern, die auf den herrichaftlihen Gütern ſchreckliche 


Berwüftungen hervorbraditen, Loudons Güter verfchont 
blieben. Derfelbe Eigenfinn, oder diefelbe Beharrlichkeit, 
veranlaßte ihn fpäter, ſich während feines Generals 
fommandos in Mähren, gegen die mit jeder Kleinigkeit 
verbundene Bielfchreiberei aufzulehnen, und, da man ihm 
viele Hinderniffe in den Weg legte, feine Stelle niederzus 
legen, um in Betfchwar in otio zu leben. Allein Joſeph 
ließ ihn zu fih nah Wien berufen und behandelte ihn mit 
fo vieler Auszeichnung und Güte, daß er den Wunſch 
feines Monarchen erfüllte und fich wieder den Befchwerden 
des Dienftes unterzog, obgleich fein Ichwächlicher Körperbau 
ihm Ruhe wünfchenswerth madte.') " 
Bon 1773 bis 1777 befchäftigte ſich Joſeph Hauptfäch- 
li mit dem Heere, deſſen Uebungen in den verfchiedenen 


3) Lebensgeſchichte Loudons. 2r Thl. 
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Provinzen er perfönlich beimohnte. Bei Gelegenheit eines 
folchen Webungslagers bei Prag, war es, als Joſeph 
einen feierlichen Beweis ablegte, wie fehr er fremdes Ver⸗ 
dienft felbft dann zu fhäßen wußte, wenn es auch feinem 
Haufe nachtheilig war. Bekanntlich fiel Schwerin, dem 
Friedrich II. wohl mehr feinen Ruhm verdanfte, als feiner 
eigenen Größe, in der Schlacht bei Prag von fünf Kugeln 
getroffen mit der Fahne in der Hand. !) Die Stelle, wo 
er zum erften Mal die Sache feines Königs verließ, indem 
er als ein Opfer feines Ehrgeizes fiel, haben die gebildeten 
Einwohner von Prag, durch Anpflanzung eines Baumes, 
genau bezeichnet, und noch heute find mehrere Prager, und 
ſelbſt die Landleute der Umgegend, bemüht, die Gewißheit 
jenes denfwürdigen Plages auf die fpäte Nachwelt zu 
bringen. An diefer Stelle ehrte Zofeph II. Schwerins An- 
denken durch eine einfache, aber denfwürdige Feierlichfeit. 
Als nämlich 1776 das Heer an einem der ledten drei Tage, 
an welchen es ftets die großen Kriegsübungen ausführte, 
auf die Gtelle rückte, ließ er plöglich ſechs Grenadier- 
bataillone, welche eben vorüber marfchirten, Halt machen, 
ein Quarre um ben Baum bilden und die Manen des 
Helden mit einer dreimaligen Salve begrüßen. Er felbft 
begab fih mit feinem Gefolge und dem General Nugent 
in Das Biere! und entblößte bei jeder Salve fein Haupt. 
Jeder Grenadier, der in der Schlacht bei Prag mitgefochten, 
erhielt bei Diefer Gelegenheit ein Gefchene von einigen 
Dukaten, das ganze Heer eine doppelte Tageslähnung. ° 


1) 6. Mai 1757. 
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Die Zeit von 1773 bis 1777 in ber Gefchichte Joſephs 
ift übrigens nicht befonders reih an Thaten, denn Maria 
Therefia hatte für gut gefunden, den Wirfungsfreis ihres 
Sohnes nicht auszudehnen, und die Derfchiedenheit der 
beiderjeitigen Grundfäße vermehrte immer mehr die Anläffe 
zu Fleinen Spannungen, welche das Mißtrauen der Kaiferin 
in die Einfichten ihres Sohnes vermehrten. Demungeachtet 
fand dieſer manche jchöne Gelegenheit zu zweckmäßigen Unter: 
nehmungen, welche ihm den Beifall der Aufgeflärten erwarben. 
Waren fie auch nicht fehr wichtig für das Wohl und die 
Größe: des Staates, fo ermwiefen fie fich doch erfolgreich, 
indem fie feinen Kredit beim Volke, insbefondere aber bei 
den Wienern, vermehrten. Diefe Fannten aus unzähligen 
Anekdoten die Leutfeligkeit, Humanität und heitere Laune 
des Kaifers, und vielleiht war es hauptfädhlich die letzte 
collegialifche Eigenfchaft der Wiener insgefammt, welde 
ihre Anhänglichfeit vermehrte, denn melancholiſche Charaftere 
machen bei diefem frohen Völklein Fein befonderes Glück. 
Der Kaifer fand Geſchmack an Späffen, machte felbft welche 
und ertrug fremde, und die Wiener freuten fich herzlich 
ihres Kaifers, der bei großem Berftand und ernfter Strenge 
doch immer ein Mann war, „der Spaß verftand.“ Was 
ihre Zufriedenheit mit Joſeph vermehrte, war die Gorgfalt, 
welche er an den Tag legte, dem Wiener Publifum ftete 
neue Bequemlichfeiten zu verfchaffen, die Quellen des Öffent- 
lihen Vergnügens zu vermehren und zu "reinigen. Man 
promenirte bald auf der Esplanade zwifchen fchönen Alleen, 
wo man früher in Schmug und Schlamm verfanf, und in 
der alten Favorite oder dem Augarten, der am 30. April 
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4775 dem gefammten Publifum eröffnet und immer vers 
ſchonert wurde. Es war dieſer berühmte Garten ehedem 
blos eine Remiſe für die kaiſerlichen Jagdzüge und Fuhr⸗ 
werke, wo auf Joſephs Befehl alle Gartenkuͤnſte erſchöpft 
wurden, um den Wienern einen nahen Spaziergang zu 
verſchaffen. Seinen Eingang zierte die charakteriſtiſche 
Ueberſchrift: „Allen Menſchen gewidmeter Be 
luſtigungsort von ihrem Schätzer.«“ Gleicher⸗ 
weiſe wurde der Prater geöffnet, der bisher nur drei 
Monate im Jahre, und nur für herrſchaftliche Equipagen 
offen ſtand. Schaarenweiſe ſtrömten die frohen Einwohner 
der Hauptſtadt hierher, und Wien ſah zum -erften Male 


alle Stände an einem gemeinfchaftlichen Unterhaltungsplag - 


- verfammelt. Allein ein Theil des Wiener Adels beklagte 
fi) bitter über dieſe DBerlegung ihrer ftillfehweigenden 
Privilegien. Die feltfamfte Deputation feit dem Berfall 
von Abdera begab fih zu dem Monarchen und bat ihn, 
den Augarten und Prater für den Pöbel zu fchließen und 
nur Perfonen von hoher Geburt zum Genuß der freien 
Luft in diefen Orten zuzulaffen. Allein zur großen Freude 
- der Wiener bürgerlichen „Ranaille“ gab der Kaifer folgenden 
Beicheid: „Wenn ich immer. unter meines Gleichen feyn 
wollte, fo müßte ich zu den ehrwürdigen P. Kapuzinern 
in die Faiferliche Gruft fteigen und darin meine Tage zu⸗ 
bringen. Sch liebe die Menfchen ohne Einfchränfung, und 
der hat einen Vorzug vor Anderen bei mir, der gut denft 
und ehrlich Handelt, und nicht der, welcher Fein anderes 
Berdienft aufweifen Fann, als daß er Sürften feine Ahn⸗ 
herrn nennt.“ 
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Bald zeigten fi die Früchte diefer verftändigen Ant: 
wort: Die hochadeligen Perfonen blieben nicht lange dem 
Öffentlichen Vergnügen fern, denn größer als ihr Stolz 
war die Sucht. zu glänzen und ſich zu unterhalten. Bald 
vermifchten fie fih mit dem Volke, fanden deffen Geſellſchaft 
nicht fo unausſtehlich und gefielen fih am Ende in der Uns 
‚gezwungenheit des Vermifchtfeyns. So war der erfte Schritt 
zeir Annäherung ber beiden Extreme der Geſellſchaft getban, 
der Adel ließ nah in feinem hochfahrenden Betragen, der 
Bürger milderte feine mit Haß vermifchte Ehrfurcht in aufs 
richtige Achtung, und fchrittweife kam man auf den Punkt, 
wo man noch jebt ſteht: der Adel zeichnete füh durch Die 
Außerfte Leutfeligfeit aus, und der Bürger, weit entfernt, 
ihn zu haflen, wie anderswo, liebte ihn. 

Joſeph forgte jedoch nicht für das Vergnügen feiner 
Unterthanen, ohne zugleich auf die Verbeflerung des Ges 
fhmads, der Sitten, der Sprade, Rückſicht zu nehmen, 
vielmehr war dieß fein Hauptangenmerk. Der von jedem 
guten Defterreicher gefegnete Freiherr Joſ. von Sonnenfels 
arbeitete im Geifte, und auf Anordnung Joſephs, für Ders 
ftellung der teutihen Schaubühne und Unterdrückung ber - 
albernen Bolksipektafel mit dem Hanswurft. Im Jabre 
1774 war das KörntnersThors Theater (Opernhaus) aus 
feinem Schutte wieder eritiegen, und das Burgtheater, 
durch Die liebende Pflege Joſephs, Nationalbüpne. Joſeph 
und Sonnenfels find demnah als die Gründer diefer bes 
rühmten, in Zeutichland einzigen Anftalt, zu betrachten, 
wo man nicht dem Aftergeſchmacke der Zeit, den befonderen 
Neigungen des Publikums fröhnt, und in den unentweihten 

15 
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Tempeln Thaliens Mir der unbefleckten klaſſiſchen Muſe den 
Zutritt geſtattet. Dadurch, daß Joſeph das teutſche Theater 
für eigene Rechnung übernahm, wurde daffelbe unabhängig 
won der größten Feindin des guten Geſchmacks, der Diode, . 
und nur dadurch erhielt es feinen unbefleckten Ruhm bis _ 
auf die neuefte Zeit. In Defterreich fehlte ed damals noch 
an guten feenifchen Künftlern, denn das Komddiantenhands 
wert war dort auf's Tiefite verachtet und Niemand widmete 
fich deinfelben, als Leute aus dem niedrigftien Pühel, die 

weder-die dem Künftler fo nöthige Bildung noch natürliche 
Anlagen hatten. "Man mußte daher aus Sachſen einige 
ruͤchtige Schaufpieler kommen laſſen. Bald zeigten ſich 
die Früchte diefes fchönen Inſtituts, das durch die aus⸗ 
gezeichneten Männer Müller, Schröder, Brocdmann, fo 
wie durch Katharina. Zacquet, Anna Adamberger, Rofalie 
Nouſeul, aufrecht erhalten wurde. Es verſchwaunden plötzlich 
viele Abgeſchmacktheiten aus dem gefelligen Leben, man wett⸗ 
eiferte, dem Hang zum Bergnügen eine edle Richtung zu _ 
- geben und Derfehrtheiten aller Art zu verbannen, Bon 
nicht geringem Nugen war der Einfluß dieſes Inſtitutes 


auf die Sprade. Der fterreichiiche Geſchaͤftsſtyl litt noch 


au großen Gebrechen, und e8 gehörte zum guten Ton, das 
Teutſche durch unzählige Fremdwörter zu verunftalten. Welch 
ein borbarifches Gemengſel von harten Ausdrücen in uns 
Ingifcher Fügung der Brief- und Gefhäftsftyl damals in 
ganz Teutſchland gewefen ſey, läßt fi am beften aus den 
eigenhändigen Briefen Friedrichs II., diefes Virtuoſen in der 
monſtrudſen Schreibart, erkennen. Joſeph war ber erfte Fürft 

in Teuiſchland, der durch die Schaubühne mittelbar und durch 


. 227 


fein eigenes Beifptel und angemeſſene Berordnnngen unmittel: 
Bar, die Reinigung der Sprache beförderte und dadurch nicht 
wenig beitrug, die einhetmifche Literatur emporzubringen. 

Um die innere Verwaltung erwarb fich Joſeph in diefem 
Zeitraume- einige nicht unbedeutende Verdienfte. Beinen Er: 
fahrungen auf Keifen hatte man es zu danken, daß eine 
firenge Berorönung gegen Die Zigeuner‘) erging, welche‘ 
viele Gegenden der Monarchie durch Räuberzien und Dieb: 
ſtaͤhle unſicher machten und in heimathloſen Heerden dasßs 
Reich von einem bis zum andern Ende durchzogen. Sie 
hatten ihre beſondere Diebsſprache, ſtillſchweigende Geſetzen“ 
und Gebraͤuche und machten den Aderglauben‘, die Furcht 
und die Albernheit der Landlente zu ihren ergiebigften Er: 
werbsquellen. Ihre Vermehrung veranlafßte bie größter 
Beforgniffe, und die Gefahr war um fo größer, dba man 
ben überall Zerftreuten nirgends in Mafle beikommen konnte: 
Kaifer Joſeph ließ den Heimathlofen ipre Kinder wegnehmen; 
ließ dieſe auf Staatskoſten erziehen und’ verbot ihren’ Eltern, 
unter Androßung ber ftrengften Strafen, in Zelten zu' wohnen. 
Er gab ihnen Wohnplaͤtze und Aecker zu bebauen, und machte 
ſo aus landesgefährlichen Vagabonden und Wegelagerern 
nützliche Unterthanen. Seit dem Hört mar von dieſen | 
Sandftreichern nur noch in Ungarn, wo fie jedoch nicht 
mehr‘ als Räuber und Diebe, ſondern in der Eigenfchaft 
gefchickter und‘ beliebter Spielleute hetumziehem 





1) Die Herkunft diefed Volksſtammes ift im ziemliches Dunkel 
gehuͤllt. Nach Ungarn kamen fie aus Hinddſtan, und erhielten 
1423 von König Hgımund' das Incolatprivilegium. (Czaplowicz 
Gemälde vom Ungarn: ır' Bd: G. 195.) 
45 ih 
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Im Jahre 1776 CAften Jänner) gelang es ben fuße - 
fälligen Bitten des Hofrath Sonnenfels, Maria Thereſia 
zur Abſchaffung der Tortonr zu bewegen. Er Hat fi das 
durch ein unfterblihes Verdienſt um die Menihpeit er: 
worben, und der rührende Moment, wo er mit Thränen 
im Auge auf den Knieen zu Füßen feiner Fürftin lag, 
verdient in der Geſchichte Defterreihs gewiß einen der 


erſten Ehrenplaͤtze. Joſeph II. hat feinen Antheil an Diefem ” 


Berbienfte. Wie groß biefes geweien fey, werden wir 
bald Gelegenheit haben zu erwägen in einem der nächſt⸗ 
. folgenden Bücher, wo wir auf die peinlide Frage in 
der therefianifchen Halsgerichtsordnung zurückkommen werden. 

Während aller diefer VBerrichtungen zum Wohl des 
Staates war Joſeph in unaufhörliher Bewegung. Gein 
Aufenthalt in Wien war ftets kurz und durch viele Reifen 
in die Provinzen, wo er den militärifchen Uebungen bei- 
wohnte, unterbrochen. 1775 unternahm er eine neue Reiſe 
nach Stalien, wovon nichts Wichtigeres befannt geworben 
ift, ale das, was er felhft in einem Schreiben an Maria 
Therefia einfach und trocken erzählt. Indeſſen war fie ges 
wiß reih an Erfahrungen, deun fein Bruder, der Groß⸗ 
herzog von Toskana, war. damals eifrigft befchäftigt, fein 
kleines Land durch weile Reformen, meift zu Ounften. des 
Volks, zu beglücden. Er erließ zu dem Behuf eine Menge 
Verordnungen und Ebifte, ') welche feinem Bruder. häufig 
Gelegenheit zu Beobachtungen über ihre Zwertmäßigkeit 
4) Tandis que Joseph travaillait d’une maniere infatigable au 


bonheur de ses sujets et pour la manutention de l'état 
militaire, son frere, le grand-duc de Toscane, faisoit les 





L 
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-„iufer Hierſeyn iſt nah Dem Symbol alter meiner 
Reifen incognito; als Graf von Falfeuflein beſuchte id 
ip diefer berühmten Stadt alles; der Zulauf von Fremden 
iſt wegen ter nahen Dermählung des Degen mit dem 
adriatiſchen Meere außerordentlich, “ 

„Ih habe das weltbefaunts Zeughaus ber Republik, 
das dritthalb italienifche Meilen im Umfgng hat, geſehen; 
"in ber Gefellfhaft meiner Brüder und des Herzogs von 
Parma wohnte ih einer Regatta mit bei, befuchte vers 
Schiedeng Theater, einige Nobili, und den Geſandten Eurer 
Majeſtaäͤt, ben Marquis Durazzo.“ 

„Endlich muß ich doch guch der berühmten Ver⸗ 
maählung des Dogen erwähnen. Am Himmelfahrtstage 
fapren Seine Hoheit mit dem Buzentauro und dem ganzen 
Senat, in der größten Pracht, zwifchen il Lido und Gantp 
Erasmo, auf die hohe See, und nachdem der Patriarch 
sinige Cerempnien vorgenommen hat, läßt der Doge .cinen 
goldenen Ring in das Meer fallen, indem er dazu fpricht: 
Desponsamng | te mare in gignum veri perpetuique Domini. 
Der Donner der Kanonen, das außerordentlich zahlreiche 
Gefolge einiger hundert der ſchönſten Barquen, und bie 
Menge der Menſchen machen kiefe Farce fehr feierlich, Im’ 
Zuruͤckwege Hält der Patriard In der St. Nikolaus: Kirche 
ein Dochamt, und des Abends wirb der Senat, und bie, 
welche dem Doge auf feinem Buzentauro Gefellihaft ges 
leiſtet, vpn der Signorie herrlich bewirthet.“ 


endlich, Marimilian, war zum Großmeifter bes teutichen 
Ordens, Coqdjutor yon Mun ſter und Churfuͤrſten von Köln . 
ermäplt worden. 


— 
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„Den legten Tag vor unferer Abreiſe befuckten wit 
nod den großen Rath, wo über 400 Perfonen gegenwärtig 
waren; dann ‚hörten wir em von den Jungfrauen Des 
Conservatorio de medicanti abgefungenes Dratorium unb 
fpeifeten Abends bei dem Kavalier Iron, wofeldft über 300 
Damen und 120 Mobili zugegen waren. « > 

„Bon Venedig reiste ich nach Padua, und das in fehr 
zahlreicher Begleitung, nämlich des Marquis Durazzp, der 
Fürften von Lubfowig, Rohan, Salm, und bes Grafen : 
von: Rofenberg. . Sobald ih nad) Florenz fomme, werde 
ih Eurer Majeftät "weitere Nachrichten von meiner Reife 
durch Italien geben.“ | 

„Ich küſſe ihnen die Hände mit Ehrfurcht und bin 
Zeitlebens 

| Eurer Moajeftät 
unterthänigfter Sohn 
Padua, im Juni 1775. Joſeph.“!) 

Wichtiger war Joſephs Reiſe nach Frankreich, welche 
er im Jahre 1777 antrat. Schon 1774 war Ludwig XV. 
geſtorben, und Marie Antoinette hatte an der Seite 
Ludwigs XVI. den Thron Frankreichs beſtiegen. Joſeph 
ſandte damals an ſeine Schweſter fotgendes mertwhrdige 
Glückwuͤnſchungsſchreiben: 


„Madame!“ 
„Ich wünſche Ihnen Glück zu der Tpronbefteigung 
Ihres Gemahls. — Er wird Frankreich über die letzte 


1) Briefe Joſephs II. Beip,, 1822. F. A. Brockhaus. Diefes Buch ent: 
‚hält jedoch nur Briefe, welche anderwärts ſchon gehrudt waren, 
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Regierung beruhigen, (!) ee wird den Volke die Liebe 
wieder geben, die es fonit für ihre Könige gehabt, und 
das Reich jo glücklich und- groß machen ; ale es eins⸗ 
malen geweſen. (!!)“ 

„Die Nation feufzte unter der Laft, welche ihr i in 
ben letzten Jahren van Louis XV. auferlegt worden. Er 
‚hatte bie Parlamente verwiefen, feinen Günftlingen zn viel 
Herrfchaft über das Volk eingeräumt, hatte die Choiſeuls, 
Malesherbes, und den Chalotois entfernt, Männer, wie ° 
Moupean, den verbaßten Abt Terray und ben. Dus. 
b’Aiguillon an's Ruder gefest, die mit der fchändlichen 
Du Barry das Reich plünderten und yerwirrten; und Dieß 
hatte ihm die Liebe feines Volks geraubt.“ 

„Ich habe diefen Prinzen oft in meinem Innerſten bes 
klagt, daß er fih fo fehr zum Spiel feiner Leidenfchaften 
gemacht, fo Herabgefegt vor den Augen feiner verehrungss' 
würdigen Familie und feiner Unterthanen felbft, und daß 
er jo wanfend in feinen Entichließungen als König geweſen.“ 

„Vereinigen Sie Ihre Bemühungen mit dem Bes 
fireben Ihres Gemahls, Ihm die Liebe feines Volks zu 
erwerben. Laſſen Sie nichts unverfucht, um ſich ber Zus 
neigung Ihrer Unterthanen zu verfihern, und Gie werden 
dadurch das wohlthätigfte Geſchenk der Vorfehung für dag 
Reich der Franken feyn,“ 

„Leben Sie immer zufrieden, Königin! befeftigen Sie 
bie Harmonie zwifchen Sranfreih und dem teutichen Reich, 
und entfpredden Sie nach allen Kräften Ihrer, Beilimmung, 
die Sie zur Friedensftifterin von zweien der berühmteſten 
Nationen Europas gemacht, « 





233 


„Ich küllfe Ihnen die Hände und bin mit der größten 
Hochachtung | 
Eurer Majeftät 
| gehorfamiter Bruder und Freund 

Wien, im Mai 1777. . Joſeph.“ 


Aus dieſem Schreiben erkennt man deutlich das ge⸗ 
rechte Mißvergnügen bes oͤſterreichiſchen Hofes über die: 
jüngften Erfolge ber franzöftfchen Politik und deſſen Hoffnungen 
anf ein Fünftig. befferes Einvernehmen mit dem Könige von _ 
Frankreich, Joſephs Schwager. Niguillon, biefer boshafte 
Feind Defterreihs, hatte feine Intriguen gegen daſſelbe fo 
weit getrieben, daß er England und Spanien zur Zeit ber 
Theilung Polens zu einem Bunde einlud, ber die Voll⸗ 
ziehung des Theilungsvertrags verhindern follte,‘) und 
Ludwig XV. ftets in Mißtrauen ‚gegen das „faljche Oeſter⸗ 
reich“ zu erhalten gefuht. Nach Ludwigs XV. Tod glaubte 
man hoffen zw Dürfen, die Politif Aiguillons werde zu 
Gunſten Oeſterreichs nicht fortgefegt werben, allein man 
betrog fi. Ludwig XVI., obgleich feiner Semaplin. zärtlich 
ergeben, geftattete ihr boch Feine Einmifchung in Staats⸗ 
fahen, und vertraute Hierin blindlings dem Grafen von 
Maurepas, der Oeſterreich nicht minder abhold war, als 
Aignillon. Zwar wurde Aiguillon entlaffen, und die aues 
wärtigen Angelegenheiten dem Grafen von Vergennes übers 
geben, allein dieſer war den Grundfägen feines Proteftors 
Maurepas gänzlid) ergeben, Diefe beiden Miinner bes 
wirkten, daß Ludwig XVI., vielleicht zu feinem eigenen 


!) Rocheforte dispatches, 
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Berderben, Defterreich als den natürlichen Feind Frankreichs 
betrachtete und behandelte.‘). Daurepas leitete fogleich ein 
‚ für Defterreich fehr gefährlihes Spiel ein, und fuchte ben 
König durch eine mit ihm ohne Vorwiſſen der Königin 
unterhaltene Korrefpondenz zur Billigung deſſelben zu be⸗ 
wegen, was ihm auch ohne Mühe gelang. Er ftellte ihm 
‚darin vor, wie nothwendig es fey, die Freundſchaftsver⸗ 
Hältniffe mit Friedrich II. zu erneuern, Preußens Macht 
zu unterflügen, und den Wiener Hof durch Verſprechungen 


zu leiten. Er fand an Ludwig XVI. einen gelehrigen 
Echüler, der alle feine Borfchläge als eben fo viele Orakel: 


fprüche achtete. Er machte fih feldft zum Werkzeug des 


Könige von Preußen, und unterhielt zum Scheine ein gutes 


Einvernehmen mit dem öfterreichifchen Hofe, um insgeheim 
deſto ſicherer gegen denſelben zu wirken und auf Deutſch⸗ 
land entſchiedenen Einfluß zu gewinnen. ⸗ 

Maria Thereſia, über die Maßen friedlich geftimmt ; 
ſchien dem franzöfifchen Kabinete ganz geeignet, willenlos 
die verderblihen Pläne der auswärtigen Höfe durch Un⸗ 
tHätigfeit und Nachgiebigkeit zu unterflügen. Ludwig XVI. 
liebte fie wegen ihrer überaus milden Gefinnungen faft mit 
findlicher Zärtlichkeit, und wahrfheinlid wäre der öfter 


1) Ludwig XVI. beitärkte in feinem Entſchluß eine Denkfchrift, 
welche nach feines Vaters Befehl ihm am Tage feiner Thron: 
befteigung zugeftellt wurde. Darin wurde das Haus Defter: 
reich als natürlicher Beind des franzölifchen angefehen. Das 
Unglüf, welches aus dem Verfalller Vertrag entftanden war, 
wurde darin mit lebhaften Karben. gefchildert, und die Noth: 


wendigfeit, ein neues Syſtem zu begründen, fühlbar gemacht. 


(Coxe's Gefchichte des Hauſes Oeſterreich.) 
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zeichifche Hof in den Feſſeln dieſer Liebe gar leicht von ben 
RNänken Zriebrihs und feiner Bundesgenoſſen umſtrickt 
‚worden, hätte niht Kaunis und Joſeph II. als ihre Schub: 
geifter über Defterreih und fein Heil gewacht. Der 
franzöfiihe Hof kannte die Talente und Charafterftärfe 
diefer beiden Männer, welchen er es mit Recht beimaß, 
daß Oeſterreich neuerer Zeit- in der eurspäifchen Diplomatie 
mit größerer. Energie und Würde auftrat, und daß Oeſter⸗ 
reichs Staatsſchiff unverſehrt an der gefährlichen Klippe 
des polniſchen Handels vorbei kam. Die Furcht vor dieſen 
Männern machte Frankreichs Politik unſicher und ſchwankend, 
doch blieben die feindſeligen Geſinnungen deſſelben ſtets 
vorherrſchend und erkennbar. Die Unzufriedenheit des öſter⸗ 
reichiſchen Hofes wegen der Wahl des neuen Miniſteriums 
in Frankreich, die perſoͤnliche Abneigung des Kaiſers und 
des Fürſten von Kaunitz gegen Frankreich ') veranlaßte 
anfangs eine Spannung zwiſchen den beiden Höfen, allein 
Rußlands räuberiſche Anmaßungen über die Türkei ſchienen 
eine neue Annäherung veranlaſſen zu wollen. Um dieſen 





1) Der Wiener Hof nahm es fehr hoch auf, daß man ohne feine 
Zheilnahme ein Minifterium gebildet hatte, und der Kaifer 
bezeugte die größte Abneigung gegen ben franzöfifchen Hof und 
das franzöfifhe Volk.) Auch Fürſt Kaunitz konnte feinen 
Spott Über die neuen Miniſter und ihre Maßregeln nicht 
lafien. (Coxe's Gefchichte des Haufes Defterreih. Ar Bd. 
©. 379.) | 
2) Ich Habe den Winter von 1777 bis 1778 in Wien zugebracht 

und die Ehre gehabt, den Kaifer oft in Käufern zu fehen, 
wo er wie ein Privammann zum Befuche kam. Man konnte 
e8 ihm wohl abmerten, daß er- kein Freund des Haufes 
Bourbon war, und er ließ fich felten bie Gelegenheit entgehen, 
einen beißenden Spott gegen bie Framofen zu äußern. (Ebend.) 


; 
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Eingriffen Rußlands ein Ziel zu ſetzen, fuchte Oeſterreich 
Frankreichs Freundfchaft wieder zu erlangen, und fandte 

Thugut nad Paris, um dem bortigen Hofe ein Schuß 
bündniß gegen Rußland anzubieten; allein der franzoſiſche 
Staatsrath gab ausweichende Antworten. ') 

So ftanden die Sachen zwilchen Sranfreih und Oeſter⸗ 
reich, als Kaifer Joſeph den Entſchluß faßte, ſelbſt nad 
Paris zu reiſen um Frankreichs wahre Geſinnungen zu er⸗ 
forſchen, um wo möglich auf feine Schweſter ſo einzu⸗ 
wirken, daß durch ihre Vermittlung die Abſichten des Wiener 
Hofes erreicht würden. 





@ilfies Rapitel. 
1777. 
Reiſe nach Frankreich. 


Gelten hat die Reife eines Monarchen mit dem glänzend⸗ 
ften Gefolge fo viel Auffehen in Europa erregt, als Die 
prunflofe Reiſe Joſephs nad Frankreich, felten wurde ein 
glänzender Fürftenname bei folcher Gelegenheit fo gefeiert, 
wie der des Strafen von Falkenſtein.“) Er trat 
am 4. Wpril 1771 in Begleitung der Grafen von Cobenzl 


‚ *) Examen de la situation pol. de la France; Soulavie, memvires 
de Louis XVI. V. 48 


2) Diefer Name ift nicht Erdichtung, wie man allgemein 
glaubte, fondern Joſeph 11. führte diefen Namen Falten: 
itein mit eben fo viel Necht, als die: Sroßfürft von Sieben: 
bürgen — Markgraf von Mähren — Herzog von Steiermark, 
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und Colloredo) mit einem mäßigen Gefolge feine Reife. 
an, und während er inkognito ſich faft allen Landftraßens 
Plagen unterzog , weder: auffallende Borbereitungen noch 
feierliche Anftalten zu feinem Empfang und feiner Bequemlich⸗ 
-feit duldete, während er Alles vermied, was Aufſehen. er: 
regen konnte, freute die geſchwaͤtzige Fama, die ihn mehr 
als irgend einen Sterblichen beläftigte, obgleich fie fonft 
keine große Freundin der Tugend ift, unzählige Anekdoten 
in Europa aus von dem befcheidenen Reifezuge des Kaifers 


Kärnthen — Erzherzog von Defterreih — römifcher (oder 
teutfcher) Kaifer — — denn Falkenftein, welches zum Unter⸗ 
fchieb von andern Graf». und Herrichaften biefed Namens 
am Donnersberg genannt wird, ift eine Reichegraffchaft, zum 
Dberrheinifchen Kreife gehörig, und liegt auf dem fogenannten 
Hundsrück, zwifhen Zweibrüden und dem Churpfälzifchen 
Amte. Sie hatte vor Zeiten ihre eigenen Grafen. Im Jahr 
41838 belehnte Kaifer Zriedrich 111. die Herzoge von 
Lothringen damit, von welchen fie die Grafen Falkenſtein⸗ 
Daun zu Afterlehen empfingen. Nach vielen erfolgten Ber: 
änderungen und Nechtöftreitigkeiten nahmen fie die Snerzoge 
felbft wieder in Beſitz. Und ba 1756 Herzog Franz Stephan, 
Se. Kaiferl. Majeftät Franz I., das Herzogthum Lothringen an 
Frankreich abtrat, und das Großherzogthum Florenz und 
Toskana in Italien dafür erhielt, behielt er ſich die Grafſchaft 
Falkenſtein als Eigenthum vor, von welchem ſie dann auch 
auf unſern Herrn Grafen, als jenes erſtgebornen Sohn und 
Erbfolger kam. — Die Grafſchaft iſt in der Matrikel der 
Kammerzieler mit 15 Reichsthalern, 67, Kreuzer, und in 
der Kreismatritel mit 40 Gulden angefchlagen. _ 

2) Sie fuhren abwerhfelnd in einem Wagen mit dem Kaifer. 
Außer ihnen begleiteten den Kaifer der Ingenieurhauptmann 
Bourgoid ale Neifemarfchall, der Leibchirurgus von Brambilla, 
der Kabinetstanzlift Knecht, ein Mundkoch und einige Lakaien, 
shfammen 24 Perfonen, wovon jede nach ihrem Rang mit . 
anfehnlihen Neifezulagen verfehen wurde. Cobenzl und 
Colloredo erhielten Jeder 10000 Dulaten. .. 


na 


238 


der Teutſchen. Die Bereinigung einer Faijerlien Groß⸗ 
muth mit der Beſcheidenheit eines Privatmannes, welche 
Eigenſchaften er überall erprobte, war ſchuld, daß er fein 
Inkognito nicht immer durchführen und bie Huldigungen, 
welche ihm’ begegneten,, nicht immer von fi weifen konnte. 
Nach der damaligen Iäftigen Sitte mußte er daber, außer 
deu willfoınmenen Neußerungen einer aufrichtigen Verehrung; 
unzählige Ausdrücke einer widerlihen Schmaroperliche hin⸗ 
uehmen. "Unter dieſe müffen die fihlechten Verſe ohne Zahl 
in lateinifcher, deutfcher und franzöfiicher Sprache gerechnet 
werden, welche auf den Kaiſer -gemacdt wurden. Gie 
können ohne Verſündigung an-bder heiligen Kunft ter Nach⸗ 
welt vorenthalten werden, obgleich der Gegenftand biefes 
Kapitels die ernſte Gefchichte zwingt, einige Augenblicke im 
feichten Schritte heiterer Memoiren fi) vorwärts zu bewegen. *) 
Der zahlreichen. Züge der Großmuth und Humanität 
nicht zu gedenken, erzäplt man noc viele andere Anekdoten, 
aus welchen die fröhlichen Wiener leicht erkennen dürften, 


s) Ich habe bei diefem Abſchnitt folgende Schriften vor mir: 
Wichtige und hiſtoriſche Anekdoten von einer fehr hohen reifenden 
Standesperfon, während ihres Aufenthalts im Paris. Leipz. 
Schneider. 1777. — Joſeph II. auf feiner Reife nach Paris. 
Naumburg bei; Slittner. 1777. —  Anecdotes interessantes et 
historiques de lillustre voyageur, Mr. le comte de Falken- 
stein, p. Coudray., Paris, 1777. — Der erlauchte NReifende; 
denfwürdige Nachrichten von. dent Aufenthalt Sr. Majeſtãt 
des Kaiſers in Paris, von D. 2. Coudray. Teutſch. Augsb., 
Bartholomäi. 1777. — Daſſelbe, ze Auflage. — Briefe an 

mieinen: Freund zu D...r über die Reiſe des Grafen von 
Falkenſtein. Ulm, 1777. — Anthologiſche Beſchreibung der 
Reife des Herrn Grafen von Falkenſtein nach ſrankreich: 1777. 
Schwabach dei Enders 
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daß Joſeph mit ihnen einer gemeinjchaftlihen Heimath fich 
rühmte. Wig und Laune begleitelen den hohen Reifenden 
durch das teutſche und franzöfifche Reich auf jedem Schritt, 
und das Inkognito gab Häufig Anlaß zu ergößlichen 
Situationen, anftänktigen Schwänken und häufigen Ber: 
fennungsfeenen, wo Idſeph bald die ihm begegnenden 
Perſonen höheren und niederen Ranges mit berablaffender 
und -wohlwollender Vertraulichkeit neckte, bald felbft dem 
Witze des Zufalls, zur Zieljheibe diente. Bald hörte der 
unbekannte Graf. von Fulfenftein von treuen Unterthanen - 
des Kaifers Tugenden über Alles rühmen,. und reizte die 
Begierde derſelben, ihren Landesvater. zu fehen, oft bie 
zum Uebermaß, bald mußte er derbe Späffe, unböflihe 
- Beinamen und firenge Kritiken geduldig hinnehmen. Wenn 
ihm zumeilen freundlich Sefinnte begegneten, weldye den 
keutfeligen Reifenden um jeden Preis zu fehen wünſchten, 
fo gab es hinwiedernm auch ſolche, Die fich dieſes Vers 
gnügen von dem Grafen von Falkenftein, der ihrer Dienfte 
bedurfte, für ein Geringes abfaufen ließen, und zum Webers 
. Ruß ihre Gleichgültigkeit gegen den Kaiſer mit ächt teutfcher 

Grobheit befräftigten. !) 
Zuweilen erlaubte man fich auch wohl wiffentlich, den Kaifer 
. auf angenehme Weile zu mpftificiren, was befonders einem 
tentfchen Zürften wohlgelang. Er brauchte gegen bas Inkognito 
des Kaiſers Repreſſalien, ließ ein ſchönes und bequemes 


Ein ſolcher Unverſchämter war jener Poſtillon, der beſtimmt 
wer, ben Kaifer zu fahren, und ſich aufs Entſchiedenſte 
weigerte, dem Grafen von Falkenſtein denſeiben Dienft zu er 
weiten. Das Anerbieten eines reichlicheren Trinktgelds, als 


Dans wie ein Geftfane einrichten, unb über das Ther Nie 
Usfirift Hätel Imperial mit großen Buditaben befeiligen. 
Gr fett fieidete eh als Wirth, unb übertrug feinen Def 
tarelüeren das Geihäft ber Unfwärter. Der Gref von 
Gelfrnitein werde fo gut Iewirthet, daß er bieten Geitef 
«is einen ber befica im ganyen Tante rühmie. DIR zu: 
frieten befleigt ber Kaifer wieder feine Meifelatiche, weiche 
bereits mit den beiten Pferden beigannt IR. Der Züri ieibet 
erwartet ben Valfagier in einer neuen Berfleitung, eis 
Verilien, mit großen Pampilirfein, einer elıca Pride 
unt obgefhahten Kieitern anythan. NKutider amt Pferde 
thaten das Ihrige, mit reißender Geuncliigfrit wurde der 
Weg zur nähfien Etetien zuräd gelegt, ber Graf ven 
Selfenfteiu mußte wieder grüchen, Daß er mir beffer ge 
fefren werben fen, und ba Ab ber Peitilien eis «im 
mmniterer Borſche gezeigt hatte, fo fragte man ikea, eb er 
weht ned cine Statien weiter fahren weie. Ginen Trunf 
nur erbet Ad der willige Katſcher, und Daun erfüllte er 
des Heifenten Begehren, werb mit eincr Danteeli Dufatız 
befgenft, und jagte mit feinen Pferden baren. „Red his 
ih von feiner Veit fo gut bekicat werben,“ fagte ter Graf 
von Gelleuflein zum Veftmeifter ter nähere Etatien. 
„Leit mögtil,* antwerirte fickr, denn Ge. Darchlanhe 
hat Eie fei beiient.“ 
Der Haifer zu geben sczte, erüidte te dem retristügen 
Zunft, des Autirers fe veifeamen, Def cr veräderic, ter 
er in deufriben Anstchien Inteöitigte,, Die Githe inare Gig 
wen Beıtuhingen ten Ubgrertueiea von Drülteen zur Ast: 
wert geben Iäßt. 





241 


Immer machte Joſeph von feinem Inkognito einen 
nüslichen und wohlthätigen Gebrauch. Bald half er einem 
Bedrängten aus der. Noth, bald befreite er einen Un⸗ 
fhuldigen aus unverdienter Gefangenfchaft, bald vertrat er 
bei einer armen Familie Pathenftelle bei. der Taufe eines 
Kindes. Seine menfchenfreundliche Seutfeligfeit kannte Feine 
Grenzen; noch heute weiß faft jeder Flecken, durch welden 
er. reiste, eine Anekdote. zu deren Ruhm zu erzählen. 
Dabei verabfäumte er nie eine Gelegenheit, fi) zu unter: 
richten, beſuchte alle öffentliche Anftalten, zeichnete Kunft 
und Gelehrſamkeit durch feine aufmerkffame Forſchung aus. 
Sp fam er über Münden, Stuttgart, Rheims u. f. w. 
nach) Paris, wo man ihn mit Freuden empfing (18. April - 
um vier Uhr Abends). Er flieg im Kleinen Lurenburg im 
Hotel feines Gefandten, des Grafen von Mercy ab, und 
begab ſich am 19. nach Verſailles. 


Ueber Joſephs Aufenthalt in Varis erzaͤhlt die Campan 
Folgendes: 


„Seit der Thronbeſteigung Ludwigs XVL erwartete die 
Königin den Befuch ihres Bruders, des Kaiſers Joſeph II. 
Diefer Fürſt war gewöhnlich der Gegenftand ihrer Unters 
haltung, fie rühmte feinen DBerftand, feine Liebe zur 
Arbeit, feine militärifchen Kenntniffe, feine außerordents 
lihe Einfachheit. Ge. Majeftät wünfchte lebhaft, einen 
"feines Ranges fo würdigen Fürften- am Verſailler Hofe 
zu fehen. Endlih wurde der Augenblick der Ankunft 
Joſephs II. unter dem Namen eines Grafen von Zulfen: 
ftein angefündigt und ſelbſt der Tag feftgefest, an welchem 
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er in Berfailles eintreffen ſollte.) Die erften Umarmungen 
der Königin und ihres Bruders Hatten das ganze Fönigliche 
Haus zum Zeugen. Diefes Schaufpiel war fehr rührend.... 
Anfangs wurde ber Kaifer allgemein bewundert: Die Ges 
fehrten, bie unterrichteten Militaire, bie berühmten Künftier 
priejen alle den Umfang feiner Kenntniffe. Weniger 
Huldigungen empfing er am Dofe, und nocd weniger von 
Geiten der Königin und des Königs.“ Hier war feine 
Erfheinung nicht an ihrem Pla, feine „bizarren“ Manieren 
mißfielen vor dem Nichterftupl der Etikette, feine Offen⸗ 
berzigkeit erfchien zumeilen berb, nnd feine Einfachheit 
wurde .Affeftation gefcholten, weil man fie nicht begreifen 
fonnte. Der Fürft, welcher die Lobſprüche der beiten 
Männer ber Nation erndtete, wurde hier, mo nur gefellige 
Hoftugenden galten, | weniger bewunderungswürdig ale 
fonderbar gefunten. Mad. Campan felbit, der er wahr⸗ 
fcheintich Feine Aufmerkjamkeit bewies, fand feinen außers 
ordentlihen Menfchen in ihm. 

„Die Königin fprad) mit ibm von den Appartements, 
die fie für ihn im Schloffe Hatte einrichten laſſen, allein 
er antwortere, daß er Feinen Gebrauch davon machen werde, 
da er auf ber Reiſe ſtets im Wirthshans (au cabaret 
— ce fut sa propre expression —) wohne. Die Königin 
beftand jedoh auf ihrem Anerbieten und verfidherte ihn, 
daß er ganz frei und von allem Lärm entfernt fenn werde. 
Er antwortete: er wifle, daß das Schloß von Berfailles 


1) Die Königin empfing den Kaifer zu Verſailles, und fuhr ihm 
nicht im Kabriolet entgegen, wie man fie oft erzählte. 
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ſehr groß fen, und daß man darin fü viele „ polissons« 
fogiere, daß er wohl auch einen Play finden Fünne, allein 
fein Kammerdiener habe ſchon in einem Gafthof fein Feld⸗ 
bett zurecht gelegt, und er wolle dort wohnen, « 

„Er fpeiste mit dem ‚König und der Königin, und - 
foupirte mit der ganzen Familie. Er zeigte Intereſſe für 
bie Prinzeffin Elifabeth, die eben bie Kinderfhuhe ausge: 
zogen hatte, und die ganze Frifche dieſes Alters befaß. Es 
ging damals das Gerücht von einer Heirat mit dieſer 
jungen Schwefter des Königs, allein ich glaube, es hatte 
keinen Grund.“ 

„Ich war taͤglich bei dem Diner der Königin. Der 
Kaifer ſprach dabei viel und anhaltend, und drückte fi 
in unferer Sprache mit Leichtigkeit aus. Die Seltſamkeit 
- feiner Ausdrücke machte dieſe Unterhaltungen pifant. Ich hörte 
ihn dfters fagen, daß er die choses spectaculeuses 
tiebe, womit er Alles bejeichnen wollte, was einen intereflanten 
Anblick gewährte. Er verhehlte-feine Vorurtheile gegen die 
Etikette und Gebräude des Hofes keineswegs , und machte 
fie oft fogar in Gegenwart des’ Königs zum Gegenftand 
feiner Sarfasmen.“ '): | 

„Der König lächelte, und erwiederte Fein Wort, bie 
Königin fehien es anfangs zu dulden. Der Kaifer beſchloß 


*) Joſeph 11. ‚hatte Gefhmad und man kann ſagen Talent für 
bie Satire. Seine Bauftifche Laune hatte binreichenden Stoff 
fih zu üben an ber Etikette und den Hofgebräuchen, denn 
biefe waren fo lächerlich umd- läftig, daB dad Eönigliche Ehe: 
paar von ihnen bis in das eheliche Lager verfolgt wurde, 
(Bol. die eclaircissemens 1" zu den mémoires de Mad. 
Campan. ) . a 
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oft ſeine Erzaͤhlungen von dem, was er in Paris geſehen 


and bewundert hatte, mit Vorwürfen gegen ben König, 


dem die merfwürdigften Dinge unbefannt waren; er fonnte 
nicht begreifen, wie man fo viele Schäße an trefflichen 
Gemälden im Staub der Magazine verwaßtlofen Fünne, 
und fagte eines Tages zu ihm, daß er felbft bie größten 
Meifterftücke, die er befäße, nicht Fennen würde, wäre es 
nicht üblich, einige davon in den Appartements von Verſailles 
aufzuftellen. ') Er warf ihm auch vor, daß er weder bas 
Invalidenhaus noch die Mititärfchule befucht Habe, und 
fagte ihm fogar in unferer Gegenwart, daß er nit nur 


Alles, was in Paris wäre, kennen, fondern auch Reifen 


im Lande machen und in jeder feiner großen Städte einige 
Tage fih aufhalten follte. « °) 

„Die Königin wurde endlich durch Die Aufrichtigkeit 
ihres Bruders verlegt, und machte ihm darüber Vorwürfe. 
Eines Tags war fie befchäftigt mit Unterzeichnung einiger 
Anordnungen und Befehle zu Zahlungen für ihren Haus- 
haft, und unterhielt fih mit Herrn Augeard, ihrem Gefretär, 
ber ihr nah und nach die Papiere zur Unterfchrift über: 


reichte und fie wieder in fein Portefenille legte. Während 


diejer Befchäftigung ging der Kaifer im Zimmer auf und. 
ab, plöglich aber blieb er ftehen, um ber Königin firenge 


1) Der Kaifer machte fich oft Iuftig Über die Bontiten und Kaufs 
laden, welche an den Mauern des Schloſſes angebracht waren, 
und den Trödel, den man felbit auf ben Treppen feil bot. 

2) Einige Zeit nad) der Abreife des Kailerd übergab der Graf 
von Angiviller dem Könige einen Plan zur Errichtung eines 
Mufeums, welches hernach zu Stande Fam. (Anmerkung 
der Mad. Campan. ) 
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Vorwürfe zu machen über den Leichtfinn, mit welchem fie 
die Papiere unterfchrieb, ohne fie gelefen zu haben. Er 
ftellte ihr die Gefahr, dieſes Verfahrens vor. Die Königin 
antwortete, daß man bie beften Grundſaͤtze ſchlecht ans 
wenden fünne, daß ihr Sekretaͤr ihr volles Vertrauen ver: 
diene, und daß fie bei ihrem Verfahren nichts risfire, da 
alle Zahlungen in der Rechnungskammer einregiſtrirt würden.“ 
„Die Toilette der Königin war nicht minder ein Gegen⸗ 
ftand der unaufhörlihen Kritif des Kaifers. Er machte 
ihr den Vorwurf „ daß fie fo viele Moden eingeführt habe, 
und neckte fie wegen des übermäßigen Auflegens von Roth, 
an das fih feine Augen nicht gewöhnen fonnten. Eines 
Tages, als fie mehr als gewöhnlich auflegte, che fie in’s 
Schaufpiel ging, rieth er ihr, noch mehr aufzulegen,, und 
fagte, indem er auf eine Dame wies, welde in der That 
ſehr ſtark geſchminkt war: „Noch ein wenig unter die 
‚Augen, daß Sie ausfehen, wie eine Furie ‚und wie diefe 
Dame.“ Die Königin bat ihren Bruder, feine Laune zu 
mäßigen und feine Späße nur an fie zu richten, befonders 
‚wenn fie nichts Derbindliches enthielten. Dieſe Art, alle 
Gebräuche zu Eritifiren, wurde den Leuten, weldhe an den 
alten Sitten hingen, fehr unangenehm, und fie wußten 
ihm wenig Danf für- feine übel angebrachte Offenheit.“ 
Mad. Genlis erzählt Dagegen auch eine Anekdote, 
welche beweist, daß Zofeph nicht immer ungalant ‚gegen 
"Damen war. Zu Nantes fand er beim Ausfteigen feinen 
Wagen von einer Menge gepubter Damen umgeben. Er 
grüßte fie freundli) und ſagte vernehmlich: „Voila une si 
charmante aurore, 'qu’elle promet plus d’un heau jour.“ 


! 
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Allein die Campan läßt ihm feine Gerechtigkeit wiberfahren, 
nnd fährt in Erzählung feiner nngalanten Meußesungen 
aljo fort: u 
„Die Königin hatte mit dem Kaiſer eine Zuſammten⸗ 
funft im theätre italien verabredet, befann fich aber eines 

Andern und begab fi in’s theätre francais. Sie ſchickte 
einen Pagen in das théatre italien, und ließ ihren Bruder 
bitten, zu ihr zu Tommen. Der Kaifer verließ in. Dis 


gleitung des Herren de la Ferte, Intendanten ber menus- 


plaisirs, die Loge, welcher fehr beftürzt war, ale er den Kaiſer 
zu dem Schaufpieler Elairval fagen hörte: „Eure junge 
Königin ift fehr unbefonnen, aber glüclidherweife mißfaällt 
das end Franzoſen nit. « 

„Ich befand mid) mit meinem Schwiegervater in 
einem Kabinet der Königin. Der Kaifer fam dafiu, ‚um 
fie dort zu erwarten, und da er mußte, daß Herr Campan 
Das Amt eines Biblivthefars befleidete, fo unterhielt er 
ſich mit ihm über die Bücherſammlung der Königin. Rad: 
dem er von unfern berühmteften Schriftftellern geſprochen, 
ſagte er: „Zuverläffig giebt es hier Feine Werke über 
Finanz: und Gtaatsverwaltung. “ ‚ 

»„Diefen Worten folgte feine Meinung über aues, was 
in dieſem Fache geſchrieben wurde, über unſere berühmten 
Miniſter Sully und Eolbert, über die Fehler, welche uns 
aufhörlich in Franfreid begangen würden und zwar in 
Dingen, ‚welche für die Wohlfahrt des Reiches höchſt wichtig 
wären, über die Reformen, welche er feloft in Wien yor- 
nehmen würde, wenn er die Macht dazu erlange Er 
fprach fo mit Herrn Campan, den er beim Rockknopf hielt, - 
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über eine Stunde mit ber größten Deftigkeit und ohne 
ben geringiten Rückhalt und Mäßigung über die franzöfifche Ä 
Staatöverwaltung, was (von Mad. Campan) fehr un 
paffend gefunden wurde. Das Erftaunen und der Reſpekt 
veranlaßte uns zu tiefem Stillſchweigen, und da dieſer 
Unterredung Niemand zuhörte, als ich und Herr Campan, 
fo nahmen wir uns vor, nie davon. zu ſprechen.«““) 

. „Der Kaifer liebte es, Die geheimen Anekdoten von 
den italienifchen Höfen zu erzählen, welche er befucht hatte; 
die eiferfüchtigen Zänfereien zwifchen dem König und ber 
Königin von Meapel amüfirten ihn fehr. Er fchilderte 
vollfommen die Manieren. diefes Monarchen. Er erzählte 
auch viel won dem Hofe zu Parma, von welchem er mit. 
ziemlicher Geringfhäsung ſprach. Bon feinem Bruder, 
dem Großherzog von Toskana, erzählte er eine heitere 
Anekdote:“) Bei einer Zufammenfunft des Großherzoge 
von Zosfana mit dem Könige von Neapel fprach ber Erftere 
viel von den Deränderungen, welche er in feinen Staaten 
bewirkt habe. Der "Großherzog hatte eine Menge neuer 
Edifte ergehen laſſen, um die Vorfchriften der Oekonomiſten 


2) Schwerlich aber hat die geſchwätzige Campan, welche durch 
ihre Kunſt, zu ſchweigen, wahrlich nicht berühmt wurde, 
auch nur ein Wort ihren Freundinnen zu hinterbringen ver⸗ 
geffen. Es wäre Außerit merkwürdig, wenn fie, die uns mit 
der größten -Umftändlichkeit felbit von den Strümpfen und 
Pantoffeln am Hofe Nachricht giebt, ihrer fchamlofen Zunge 
hätte einmal Einhalt thun Können. 

2) ch theile fie hier mil, weil fie die Eiferfucht zwiſchen den beiden 
BrübdernEonftatirt, die nicht wenigbeigetragenhat zur Beförderung 
des Wohle ihrer Unterthanen, nicht aber, weil ich dieſer Anekdote 
"und allen Berichten ber Campan ein’ Gewicht beimefle. 
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in Ausubung zu bringen, in ber Hoffnung, dadurch das 
Glück feines Volkes zu befördern. Der König von Neapel 
ließ ihn lange reden, dann ftellte er ihm die einfache Frage: 


% 


-wie viel er wohl neapolitanifche Familien in Toskana zPhle? 


Der Großherzog hatte ihre Fleine Zahl bald ausgemittelt. 
„Wohlan, mein Herr Bruder,“ verfebte hierauf der König 


von Meapel, „ich begreife dann nicht, warum Ihre Völker 


fo wenig das Glück fuchen; denn ich habe viermal mehr 


anfäffige Familien aus Zosfana in meinen Staaten, als 
‚ Sie neapolitanifche bei Ihnen haben. “ 

„Als eines Tags die Königin mit dem Kaiſer in ber 
Opera fi befand, und der Lebtere verborgen bleiben wollte, 
nahm ihn die Königin bei ber Hand und zog ihn mit einiger 
Gewalt zu den erften Pläben hervor. Diefe Art einer 
Borftellung ihres Bruders, machte auf das Publikum den 
größten Eindruck. Man gab Iphigenie in Aulid. Man 
verlangte mit großer Hite die. Wiederholung des Chors 
Chantous eelebrons notre Reine, und begleitete in mit 
aligemeinem ftürmifchen Beifall.“ > 

„Sm kleinen Trianon murde eine Feftlichkeit neuer 
Art gegeben. Die Kunft, mit welcher man den englifchen 
Garten erleuchtet hatte, machte einen reizenden Effeft ; 
E:räuder und Blumen waren von Heinen Lampen bes 


leuchtet, und ftellten fih in dem feltfamften und ange: . 
nehmften Barbenfpiel dar. Einige hundert Reisbündel unters 


hielten hinter dem Tempel der Liebe im Graben eine große 
Helle. Das Lokal erlaubte nicht, eine große Anzahl von 
Hofleuten zu dem Feſte zuzulaffen. Die nichtgeladenen 
Derfonen wurden mißvergnügt, und das Volk, welches 
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nur bie Feſte verzeiht, welche es genießt, nahm großen 
Antheil an den Gerüchten, welche die Mißgunſt ausftreute, 
und nach welchen die Koften diefer Feftlichkeit ſo groß 
waren, daß die verbrannten Reisbündel die Zerftdrung eines 
ganzen Waldes erfordert zu haben fchienen. Die Königin, 
welche davon Nachricht erhielt, wollte durchaus genau wiffen, 
wie viel Holz verbraucht wurde, und man erfuhr, daß 1,500 
Reisbündel hingereicht hatten, das Feuer bis 4 Uhr Morgens 
zu unterhalten.“ 

„Ale Offiziere der Kammer ber Königin hatten 
während des Aufenthalts des Kaifers oft Gelegenheit, ihm 
zu dienen; man erwartete, daß er vor feiner Abreife Ge: 
fchenfe vertheilen werde. . Es war ihnen jedoch durch ihren 
Eid verboten, Gefchenfe von fremden Fürften anzunehmen ; 
man fam daher überein, daß man vorerft die Gefchenfe 
‚des Kaifers ablehnen werde, um mittlerweile die Erlaubniß 
zur Annahme derfelben auszumirfen. Der Kaifer, von 
diefem Gebrauch unterrichtet, enthob alle biefe ehrliche 
Leute ihrer Verlegenheit und reiste ab, ohne ein einziges 
Geſchenk zu machen.“ Hine illae Jacrimae! Daher die 
Medifance der Madam Campan und. ihrer untergeordneten 
Gippfchaft, welche ohne Zweifel eben fo gerechte Anfprüche 
auf des Kaifers Großmuth zu haben glaubte, wie bie 
Hausoffiziere niederen Ranges. | 

Diie Marquiſin Du Deffand ') erzählt in ihren Briefen 
an Walpole von dem Kaifer Folgendes: 


t) Lettres de la Marquise du Deffand a Horace Walpole, 
depuis Comte d’Orford, ecrites dans les annees 1766 à 1780 
aux quelles sont jointes des lettres de Madanie du Defland A - 


„Der Kaifer kam vorgeftern zwilchen 5 und 6 Uhr 
Mbends an; er ftieg bei feinem Gefandten ab, ber ihn 
wegen eines Hämorrhoibalzufalles nicht begleiten konnte. Er 
war geitern Morgen in Verjailles und befuchte alle Prinzen 
und Minifter. Er zeichnete ſich durch eine hinreißende Leut⸗ 
feligkeit aus. Man fagt, er werde keinen Beſuch annehmen, 
aber Jedermann ale Graf von Falkenſtein feinen Being 
abſtatten.“ 

In einem andern Briefe heißt es: „Der Kaiſer wird 
allgemein bewundert; er war geſtern in der Alademie der 
Wiffenfhaften. Dean erwartete ihn bort feit zwölf bie 
vierzehn Tagen, und Alles war vorbereitet, um in feiner 
‚Segenwart einige chemifche Experimente vorzunehmen. Er 
wollte durchaus feinen audgezeichneten Plab einnehmen; es 
hatte den Anfchein, daß er Eeine andere Akademie befuchen 
werde. Es vergeht fein Tag, an welchem er nicht einige 
YUnftalten, Manufafturen ꝛc. beſucht. Er fhläft bei feinem’ 
Gefandten, dem Grafen von Mercy, fteht um 8 Uhr Morgens 
auf, macht alle feine. Touren bis 2 Uhr, worauf er fih in 
das Hotel de Treville begibt, wo fein ganzes Gefolge wohnt. 
Er fpeist dort mit Eoloredo, Cobenzl, Belgiojofo, und geht 
dann mit ihnen oder ohne fie aus. Zumeilen befucht er 
das Schaufpiel, oder die Häufer in ber Umgebung von 
Paris. Er beobachtet Alles, Fritifirt nihte; ich 
glaube, er ift über die außerordentliche Pracht unferes Hofes 


Voltaire ecrites dans les annees 1759 A 1775, publiees d'après 
les originaux deposes a Shrewsbury-Hill. Nouvelle Edition 
corrigee. Tome IIIme pag. 406. (Paris chez Treuttel et 
Würz 1813.) 
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erftaunt, aber nicht eiferfüchtig baranf, Die Schöngeifter 
müfen fehr erſtaunt ſeyn wegen ber geringen Anfmerkfamteit, 
welche er ihnen erweist, deßhalb erſcheint weder in Werfen 
no in Profa etwas zu feinem Lobe. Man gibt ihm 
Dienſtag ein Zeft im Trianon und Donnerfog eines in. 
Choiſy.“ 

In einem britten Schreiben (vom 48. Mai) aczahit 
ſie: „Man ſpricht hier nur vom Kaiſer. Durch Zufall 
bekam ih ihn zu ſehen, ich ſoupirte am vergangeneh 


Montag bei Necer, und fam um halb zehn Uhr dapim. - . 


Der. Katfer. war dort feit ein Viertel auf acht Uhr, hatte 
fich faft zwei Stunden lang mit Herrn Neder unterhalten, 
worauf er fih zu Madame Necker verfügte, welche bie 
Herren Gibbon, Boismont, Marmontel und Schoumaloff 
bei fih hatte. Als ich zur Thüre hereinfam, ging er mir 
entgegen und fagte zu Madam Meder: Stellen Gie 
mid vor. Ich machte eine tiefe Verbeugung und begab 
mich auf mein Fauteuil. Er Heß fi hierauf in ein kleines 
Gefpräd mit mir ein. Er blieb bie nach zehn Uhr. Er 
ſpricht unfere Sprache fehr gut, iſt jehr einfach und wundert 
ſich, taß man darüber erftaunt. Er ſagt, der natuͤrliche 
Zuſtand ſey nicht der eines Königs, fondern ber eines 
Menſchen. Es gibt nihts, was er nicht. fehen oder wiffen 
wollte. Er war „Sreitags in der Akademie der ſchönen 
Wiſſenſchaften und gefteru in der academie frangaise, 
Man weiß den Tag feiner Abreiſe nit. Er hat bier große 
Anerkennung gefunden, allein, da er Niemand auszeichnete, 
fo fangen Jene, welche ausgezeichnet ſeyn wollen, an, in 
feinem Lobe zu erfalten. Er wollte Herrn Turgot fehen, 
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und mar in. biefer Abſicht bei der Herzogin von Enville, 
. and bierauf bei Madame Blondel, unter dem Borwanbe, 
daß Herr Blondel als bevollmächtigter Minifter in Wien 
gewefen ſey, und daß er Alle befuche, welche dort geweſen 
find. Er fohwagte viel mit Herrn Turgot, welchen er bei 
diefen beiden Damen antreffen konnte. Wahrfcheinlich Hat 
er ihn Eennen lernen wollen, weil fein Verwaltungeſoſtem 
in Florenz angewendet wurde. “ 

„Bei feiner Unterredung mit Herrn Necer waren bie 
Herren Coloredo, Mercy, Eobenzl und Belgivjofo gegen 
wärtig.... Noch muß ich Ihnen- von einem glücklichen 
Zufall: erzählen, der fi in der comedie frangaise, in 
Anweſenheit dee Kaifers ereignet - bat. Man gab .den 
Dedipus, in welchem (2ter Akt 21fte Scene). Socafte ven 
Laius ſagt: 

Ce Roi plusgrand que sa fortune (!!) 

Dedaignait comme vous une pompe importune: 

On ne voyoit jamais marcher devant son char 

D’un bataillon nombreux le fastueux rempart: 

Au milieu des sujets soumis à sa puissance, 


Comme il etait sans crainte, il marchait sans defense ; 


Par P’amour de son peuple il se croyoit garde. - 
Bei diefen Verſen erhob fich ein ftürmifcher Beifall, « 
Ein viertes Schreiben (vom 28. Mai) meldet von dem _ 
Kaifer: „Er war überall, er bat die Bergangenpheit, 
Gegenwart und Zukunft durdhforfhen wollen, man 
weiß nicht, welche Epoche er vorzieht. Man hat fih viel 
leicht zu fehr daran gewöhnt, ihn zu fehen; die Eindrücke, 
welche er gemacht hat, find abgenüßt, die Einfachheit gefällt, 
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aber auf die Länge ſcheint fie weniger pikant.) Ich glaube, 
feine Reifen werden ihm nützlich feyn; er fchreibt ‚jeden 
Abend Alles auf, was er gefehen, gehört und behalten hat. 


Sein Kopf wird mit: vielen Kenntniffen angefüllt werden,- \- 


es können daraus Gedanfen entipringen. Es hat allen 
Anſchein, daß er ein ſehr guter Souverän werden und 
mehr ihrem Heinrich VII. oder Carl V. gleiden 
wird, alg Friedbrid IL“ 

| Schwerlich kann ber eifrigfte Tobredner Joſephs Tugenden 
und ſchätzenswerthe Eigenthümlichkeit beffer herausftellen, als 
dieſe Berichte franzöfifher Schriftfteller, welche gewiß nicht ge: 
- neigt find, einen fremden Fürften auf Koften.der Wahrheit zu 
loben. Die Macht der Wahrheit entreißt ihnen Geftändniffe, 
die um fo rühmlicher für Joſephs Andenken find, da man in 
Frankreich gewiß nicht vortheilhaft für Defterreich geftimmt, 
und feit langer Zeit gewohnt war, die Politik feines 
Kaiferhaufes mit Mißtrauen und geheimer Feindfeligkeit 
zu beobadhten. Die Kleinen Läfterungen der Medifance er: 
feinen gegenüber dieſen unwilltürlihen Geftändniffen in 
ihrem natürlichen Lichte und fönnen den denfenden Freund 
der Geſchichte nicht irre leiten. Wir fügen daher den Aus: 
fprüdhen der beiden Damen die Erzählung eines Gefchichts 
ſchreibers bei, deſſen Urtheil gewichtiger iſt und in einer 
unparteiiſchen Biographie unſeres Helden nicht übergangen 
werden darf. 


1) Der Herausgeber macht zu dieſer Stelle folgende paſſende Be⸗ 
merkung: „I n’y a qu’une tête frangaise qui ait pu produire 
‚ une pareille -idee. La simplicite ne plait qu'aux esprits 
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„Die Reife, welche Kaifer Joſeph 1. in Frankreich 
machte, ließ anfangs viele politifhe Muthmaßungen ent 
ftehen,, welche keineswegs gerechtfertigt wurden. Diefer 
Monarch wurde nur durch den Wunfh, die Mittel zu er⸗ 
gründen, um feinen Staaten neuen Glanz und nene Bewegung 
zu verfhaffen, beſtimmt, im Mittelpunkt der europäifchen 
Eivilifation Erfahrungen zu fuchen. Um den Aufwand und 
Die Unbequemlichkeit eines feiner Würde angemeffenen Aufs 
fretens zu vermeiden, reiste er unter dem Namen eines 
Grafen von Faltenftein... Die Königin Fam ihrem Bruder, 
unter dem Vorwand einer Sagdparthie, im Walde von 
Bondi, entgegen(?), und durchfuhr die Hauptftadt in einer 
leichten Equipage mit einem fehr eleganten Gefolge. Der 
Kaifer war darüber fehr vergnügt. Ein Regen, welcher fie 


eüberfiel, ftörte diefe Luftparthie keineswegs, und trug viel 


mehr, durch: die Unordnung, welche er verurfachte, dazu 
bei, die Heiterkeit der Gefellihaft zu vermehren. « 


„Der Kaiſer hielt ſich ſechs Wochen in der Hauptfladt 


auf und zeigte eine Einfachheit, welche das Volk als das 
Atribut eines guten Könige betrachtete, und in welder 
man eine ehrgeizige Nachahmung Friedrichs IL. erblickte, *) 





superieurs, qui, une fois frappes de ses aharmes et de ses 
effets ne peuvent rien goüter vü elle ne se. trouve point. “ 
Die Meinung, der Kaifer- fen ein Nacheiferer Zriedrichd II., 
war in jener Zeit fo allgemein, daß man fich nicht wundern 
darf, fie hier wieder zu finden. Joſephs Einfachheit war jedoch 
ihm zur anderen Natur geworden. und Foftete ihn keine Mühe, 
«auch war fie von der Einfachheit Friedrich H. fehr verfchieden. 
Joſephs Einfachheit entfprang hauptſächlich aus dem lebhaften 
Wunſch, alle Regionen der Gefellfchaft genau kennen zu lernen, 


ms 
Nr 
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Er bewohnte/ in einem Hotel gerne ein Apartement, welches 
ſich faum für einen feiner Hofbedienten ſchickte. Wenn er 
nad) Verſailles ging, fo brachte er durch plößliche Webers 
raſchung ſeinen Schwager, den König, oft in große Ver⸗ 
legenheit. Zuweilen wohnte er. feinen Diners wie ein 
Fremder, in der Menge vermiſcht, bei, erwartete eine 
Audienz ſelbſt in den Vorzimmern der Miniſter, ohne ſich 
anmelden zu laſſen, und reſpektirte die Rechte derjenigen, 
welche vor ihm gekommen waren. Die Koͤnigin opferte 
ihm, um. das Vergnügen feiner Unterhaltung länger zu 
, genießen, oft die Geſetze der Etikette auf. Er beſuchte 
mit einigen Perfonen von feinem Gefolge alle dffentliche 
Denkmäler und Anftalten, unterhielt fi Teutfelig mit 
den ihm Begegnenden, und fürchtete nicht, bei ben 
Franzoſen den Ruf eines Krittlers zu erlangen. Er bes 
wanderte das Hotel der Invaliden und verheimlichte 
weder feinen Schmerz noch feine Entrüftung, als er in 
dem reich dotirten Hotel Dien einen Sterbenden und einen 
Todten in demfelben Bette fand. Er war es, ber zuerſt 
die Aufmerkſamkeit des Publifums und Des Hofes auf, eine 
Zaubftummen = Schule lenkte, welche der Abbe de l’Epee 


— 





aus Menfchenliebe und Leutfetigkeit, Eigenfchaften, Die Friedrich 
nie befeffen- bat. Friedrichs Einfachheit beftand lediglich im 
perfönlicher Selbitvernachläfiigung, in Unreinlichkeit und 
Rückſichtsloſigkeit, und war eine Bolge feiner ' Bers 
achtung der Gefellfchaft und befonders der vaterländifcdhen 
Sitten. Joſeph Hat fich dieſe Sebler nie zu Schulden fommen . 
laffen, und wenn man bie Höfe von Berlin und Wien ver: 
glich, fo mußte man finden, daß an dem Friedrichs mehr 
laſtiges franzöſiſches Ceremoniell herrſchte, ald an dem Joſephs. 
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errichtet hatte, und in welcher dieſer tugendhafte Geiftliche 
fih bemühte, dieſe Unglücklihen der Wohlthaten und Ars 
beiten der Geſellſchaft theilhaftig zu machen. Obſchon 
diefe Anftalt damals noch niht das war, was fie durd 
den Nachfolger ihres Stifters wurde, fprah doch Kaifer 
Joſeph IL. davon mit einem Snterefle, das feinem Derzen 
‚Ehre machte. Die Urtheile, welche er fällte, waren meiſtens 
fehr originell; er ſchien bemüht zu ſeyn, den Pariſern täg⸗ 
lich fünf-bis ſechs Anekdoten zu liefern. Man erzählte ſich 
von ihm viele drollige Aeußerungen, und andere, welche 
eine ächt franzöſiſche Galanterie beurkundeten. Sein ernſtes 
Aeußere gewann zuweilen an Schönheit durch ein anmuthiges 
Lächeln. Obſchon er fi im Zone des Unwillens oder ber 
Verachtung über die letzten Minifter Ludwigs XV. ausges 
ſprochen hatte, befuchte er doch die Gräfin Dubarıy in 
ihrem hübſchen Haus und zeigte ihr viele Aufmerkſamkeit. 
Alle, welhe mit dem Nachfolger der Cäfaren ſprachen, 
rühmten ihn als einen Dlarc- Aurel. „Glücklich,“ fagte 
man, „find die Völker, deren Souverän fi 
ohne Slanz zu zeigen ‚liebt, der die Ruhe 
flieht, begierig Belehrung fuht, den Klagen 
bes Volkes Gehör gibt und ſich mit den Weiſen 
beräth!“ 

„In der Parallele, melde man zwiſchen ihm und _ 
Ludwig XVI. - machte, verlor der Lebtere bedeutend: 
„Diefer,* fagte man, „läßt uns unterdrüden und fich 
von einem Luxus beläftigen, den er verdammte, Jener ver: 
bannt ihn von feiner Perfon und von, feinem Hofe, Diefer 
beklagt feine Linterthanen, Jener tröftet fie, Diefer hat nur - 
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nur die Fefte verzeiht, welche es genießt, nahm großen - 
Antheil an den Gerüchten, welche die Mißgunſt ausſtreute, 
und nach welchen die Koſten dieſer Feſtlichkeit ſo groß 
waten, daß die verbrannten Reisbündel die Zerftdrung eines 
ganzen Waldes erfordert zu haben fchienen. Die Königin, 
welche davon Nachricht erhielt, wollte durchaus genau wiffen, 
wie viel Holz verbraucht wurde, und man erfuhr, daß 1,500 
Neisbündel hingereicht hatten, das Feuer bis 4 Uhr Morgens 
zu unterhalten.“ 

„Alle Offiziere der Kammer der Königin hatten 
während des Aufenthalts des Kaifers oft Gelegenpeit, ihm 
zu dienen; man erwartete, daß er vor feiner Abreife Ge: 
fchenfe vertheilen werde. . Es war ihnen jedoch durch, ihren 
Eid verboten, Gefchenfe von fremden Sürften anzunehmen ; 
man Fam daher überein, daß man vorerft die Gefchenfe 
des Kaifers ablehnen werde, um mittlerweile die Erlaubniß 
zur Annahme bderfelben auszuwirken. Der Kaiſer, von 
dieſem Gebrauch unterrichtet, enthob alle dieſe ehrliche 
Leute ihrer Verlegenheit und reiste ab, ohne ein einziges 
Sehen? zu madhen.“ Hinc illae Jacrimae! Daher die 
Medifance der Madam Campan und ihrer untergeordneten 
Sippſchaft, welche ohne Zweifel eben fo gerechte Anfprüche 
anf bes Kaiſers Großmuth zu haben glaubte, wie die 
Hausoffiziere niederen Ranges. 

Die Marquifin Du Deffand ') erzählt in ihren Briefen 
an Walpole von dem Kaifer Folgendes: 


t) Lettres de la Marquise du Deffand a Horace Walpole, 
depuis Comte d’Orford, ecrites dans les anndes 1766 à 1780 
aux quelles sont jointes des lettres de Madame du Deffand a 
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einen oberflächlichen Blick auf die Denkmäler feiner Haupt: 
ſtadt geworfen, Jener unterfucht Alles felbit, die Merk: 
ftätten und Hofpitäler, und die Gefängniffe einer Haupt: 
ftadt, die nicht die feinige if. Warum ſieht man den 
König nie feinen Schwager auf feinen Ausflügen begleiten, 
anf welchen der Kaifer Alles ftudirt, worüber die Herrfcher 


weder durch ihre Höflinge noch duch ihre Minifter Hinz 


länglich unterrichtet werden? Warum herrfcht die Außerfte 
Sorglofigfeit und Läffigkeit im Umfreife der drei von 
Bourbons befegten Thronen, während die Souveräne des 
Nordens‘) fo viele Thätigfeit zeigen? “ 
„Monſieur, der eine. Bruder des Könige, fam eben 
von einer Reife in die ſüdlichen und weftlichen Provinzen, 
welche viel Aufwand erfordert hatte, zurück; ker andere 
Bruder Ludwigs XVI., der Graf von Artois, nahm fih 
vor, mit einem noch Eoftbareren Zug eine Reife zu unters 
nehmen. Man erzählt, Daß der König, welcher es nicht 
wagte, auf das Begehren feines jüngern Bruders eine 
abichlägige Antwort zu geben, in Gegenwart diefes Prinzen 
dem Grafen von Falfenftein fein Befremten über fein’ Feines 
Gefolge zu erkennen gegeben habe. „Es geſchieht oft,“ er: 
wiederte der Sohn Maria Thereftend, „Laß ich mit einem 
noch Eleineren Gefolge reife.“ „Bortrefflih,“ fagte _ 
ber König lachend, indem er auf den Grafen von Artois - 
wies: „fehen Gie wun hier einen jungen Edel 
mann, der von mir hundert fünfzig Pferde 
verlangt, um nad Breft zu reifen.“ | 
*) Der öfterreichifche Stant wurde alfo zum Norden gerechnet?! 
47 
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„zuweilen erinnerte der Graf von Falfenftein feine 
Schwefter auf rührende Weife an die Einfachheit bes Hofes 
iprer Mutter. Beim Anblick fo vieler Ueberflüffigkeiten 
rief er aus: „Was für eine Menge von Sachen, deren 
wir in Wien Peine nöthig haben!“ - 

- „Obgleich der 'erhabene Reiſende es ſich zum Geſetz 
gemacht hatte, die Meinung des Tages zu reipeftiren, bes 
gegnete es ihm doch ein Mal, daß er ihr wiberfprad, 
wofür man ihm fchlechten Dank wußte. In einem Cirkel, 
wo er ſich bemühte, Gefallen zu erregen, pries eine Dame 
fepr eifrig die Grundſätze des Gongrefies und Die unen 
ſchrockene Geduld. der- amerifanifhen Soldaten. Verletzt 
dutch das Stillfchweigen, welches der Graf von Faltenftein 
beobachtete, wagte fie es, ihn um feine Meinung zu fragen. 
„Was halten Gie davon,“ fagte fie, „welde Partel 
nehmen Sie?“ „Ich muß geftehen,“ antwortete der . 
Kaifer, „bei meinem Gewerbe ziemt es mir, 
Moyaliſt zu feyn.“ Diefe aufrichtige Antwort machte 
einiges Auffehen. in den’ Sefellfchaften. “ 

| Deffenungeachtet wurde der Enthufiasmus für den Kaiſer 
in Paris noch nicht herabgeſtimmt; denn einerſeits war 
Joſephs Betragen den humanen, leider aber mit vielem 
Unreinen vermiſchten Grundſätzen, welche damals im Volke 
erwachten, zu angemeſſen, als daß man mit ihm hätte 
unzufrieden ſeyn können, andererfeitd gab bas Betragen 
deffeiben den Pariſern häufig Anlaß, die fehon ziemlich 
alfgemeine Unzufriedenheit mit dem ſchlechten Regiment 
der Bourbons auf eine wißige Weile an den Tag zu 
legen. Das folgende artige, für Ludwig XVI. aber fehr 
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aber auf die Länge feheint fie weniger pifant:?) Ich glaube, 
feine Reifen werden ihm nützlich feyn; er ſchreibt ‚jeden- 
Abend Alles auf, was er geſehen, gehört und behalten hat. 
Sein Kopf wird mit’ vielen Kenntniffen angefüllt werden, - 
es können daraus Gedanken entipringen. Es hat allen 
Anſchein, daß er ein ehr guter Souverän werden und 
mehr ihrem Heinrich VIL oder Earl V. gleichen 
wird, als Friedrich IL“ 


Schwerlich kann der eifrigfte Tobredner Joſephs Tugenden 
und ſchaͤtzenswerthe Eigenthümlichkeit beſſer herausſtellen, als 
dieſe Berichte franzöſiſcher Schriftſteller, welche gewiß nicht ge⸗ 
neigt find, einen fremden Fürften auf Koſten der Wahrheit zu 
loben. Die Macht der Wahrheit entreißt ihnen Geſtaͤndniſſe, 
die um ſo rühmlicher für Joſephs Andenken ſind, da man in 
Frankreich gewiß nicht vortheilhaft für Oeſterreich geſtimmt, 
und ſeit langer Zeit gewohut war, die Politik ſeines 
Kaiſerhauſes mit Mißtrauen und geheimer Feindſeligkeit 
zu beobachten. Die kleinen Läfterungen der Mediſance er: 
feinen gegenüber diefen unwillfürlihen Geftäntniffen in 
ihrem natürlichen Lichte und können den benfenden Freund 
der Gefchichte nicht irre leiten. Wir fügen daher den Aue: 
ſprüchen der beiden Damen die Erzählung eines Geſchicht—⸗ 
ſchreibers bei, deſſen Urtheil gewichtiger iſt und in einer 
unparteiiſchen Biographie unſeres Helden nicht übergangen 
werden darf. 


ı) Der Heransgeber ı macht zu diefer Stelle folgende paſſende Be⸗ 
merkung: „Il n’y a qu’une töte frangaise qui ait pu produire 
‚ une pareille -iddee. La simplicite ne plait qu'aux esprits 
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und war in. biefer Abſicht bei der Herzogin von Enville, 
. amd bierauf bei Madame Blondel, unter dem Vorwande, 
baß Herr Blondel als bevollmächtigter Minifter in Wien 
gewefen fey, und daß er. Alle befuche, welche dort gewefen 
find, Er ſchwatzte viel mit Herrn Turgot, welchen er bei 
diefen beiden Damen antreffen konnte. Wahrfcheinlich Hat 
er ihn kennen lernen wollen, weil ‚fein Verwaltungsſyſtem 
in Florenz angewendet wurde, “ oo 

„Bei feiner Unterredung mit Herrn Necer waren die 
Herren Eoloredo, Mercy, Cobenzl und Belgiojofo gegen⸗ 
wärtig.... Nod muß ich Ihnen von einem glücklichen 
Zufall: erzählen, der fi ich in der comedie francaise, in 
Anwefenbeit des Kaifers ereignet - hat. Man gab ‚den 
Dedipus, in welchem (2ter Akt 2uſte Scene). Socafte von 
Laius fagt: . 

Ce Roi plusgrand que sa fortune (!!) 

Dedaignait comme vous une pompe importune: 

On ne voyoit jamais marcher devant sou char 

D’un bataillon nombreux le fastueux rempart: 

‚Au milieu des sujets soumis à sa puissance, 


Comme il etait sans crainte, il marchait sans defense ; 


Par l’amour de son peuple il se croyoit garde. 
Bei diefen Berfen erhob fich ein flürmifcher Beifall. « 


Ein viertes Schreiben (vom 28. Mai) meldet von bein 
Kaiſer? „Er war überall, er hat die Bergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft durchforfchen wollen, man 
weiß nicht, welche Epode er vorzieht. Man hat fih viel: 
leicht zu fehr daran gewöhnt, ihn zu fehen; die Eindrücke, 
welche er gemacht hat, find abgenützt, die Einfachheit gefällt, 


‘ 
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aber auf die Länge ſcheint fie weniger pilant:') Sch glaube, 
feine Reifen werben ihm nützlich ſeyn; er fhreibt jeden 
Abend Alles auf, was er geſehen, gehört und behalten hat. 
Sein Kopf wirb mit’ vielen Kenntniffen angefüllt werden, - 
6 können daraus Gedanken entipringen. Es hat allen 
Anſchein, daß er ein ſehr guter Souverän werden und 
mehr ihtem Heinrich VIL oder Earl V. gleichen 
wird, als Friedrich 11.* 
| Schwerlich Fann der eifrigſte Lobredner Joſephs Tugenden 
und ſchaͤtzenswerthe Eigenthümlichkeit beſſer herausſtellen, als 
dieſe Berichte franzöfifcher Schriftſteller, welche gewiß nicht ges 
neigt find, einen fremden Fürften auf Koften.der Wahrheit zu 
loben. Die Macht der Wahrheit entreißt ihnen Geftändniffe, 
die um fo rühmlicher für Joſephs Andenken find, da man in- 
- Sranfreich gewiß nicht vortheilhaft für Oeſterreich geftimmt, 
und feit langer Zeit gewohnt war, die Politik feines 
Kaiferhaufes mit Mißtrauen und geheimer Feindfeligfeit 
zu beobachten. Die Kleinen Läfterungen der Medifance er: 
fheinen gegenüber dieſen unwillfürlichen Geftändniffen in 
ihrem natürlichen Lichte und können den denfenden Freund 
der Gefchichte nicht irre leiten. Wir fügen daher den Aus: 
ſprüchen der beiden Damen die Erzählung eines Geſchicht⸗ 
ſchreibers bei, deſſen Urtheil gewichtiger iſt und in einer 
unparteiiſchen Biographie unſeres Helden nicht übergangen | 
werden darf, 


ı) Der Heransgeber ı macht zu diefer Stelle folgende paſſende Be⸗ 
merkung: „Iln’y a qu'une tôête frangaise qui ait pu produire 
‚ une pareille -idee. La simplieit6 ne plait qu'aux esprits 
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„Die Reife, welche Kaifer Joſeph I. in Frankreich 
machte, ließ anfangs viele politiihe Muthmaßungen ente 
ftehen, welche keineswegs gerechtfertigt wurden. Diefer 
Monarch wurde nur durch den Wunfh, die Mittel zu ers 
gründen, um feinen Staaten neuen Glanz und neue Bewegung 
zu verfhaffen, beftimmt, im Mittelpunft der europäifchen 
Givilifation Erfahrungen zu fuhen. Um den Aufwand und 
Die Unbequemlichkeit eines feiner Würde iangemeffenen Anfs 
treteng zu vermeiden, reiste er unter dem Namen eines 
Grafen von Falkenftein... Die Königin Fam ihrem Bruder, 
unter dem Borwand einer Sagdparthie, im Walde von 
Bondi, entgegen(?), und durchfuhr die Hauptftadt in ciner 
leichten Equipage mit einem fehr eleganten Gefolge. Der 
Kaifer war darüber fehr vergnügt. Ein Regen, welcher fie 


überfiel, ftörte diefe Luftparthie keineswegs, und trug viels 


mehr, durch: die Unordnung, welche er verurfachte, dazu 
bei, die Heiterkeit der Gefellihaft zu vermehren. « 


„Der Kaifer hielt fich ſechs Wochen in der Hauptftadt - 


auf und zeigte eine Einfachheit, welche das Volk als das 
Attribut eines guten Königs betrachtete, und in welcher 
man eine ehrgeizige Nachahmung Friedrichs II. erblickte, 1) 





superieurs, qui, une fois frappes de ses aharmes et de ses 
efiets ne peuvent rien goüter vü elle ne se trouve point. “ 
1) Die Meinung, der Kaifer fen ein Nacheiferer Friedrichd II., 
war in jener Zeit fo allgemein, daß man fich nicht wundern 
darf, fie hier wieder zu finden. Joſephs Einfachheit war jedoch 
ihm zur anderen Natur geworden: und Loftete ihn Feine Mühe, 
auch war fle von der Einfachheit Friedrich H. fehr verfchieden. 
Joſephs Einfachheit entfprang hanptfächlich aus dem lebhaften 


Wunſch, alle Regionen ber Gefellfchaft genan Fennen zu lernen, 
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Er bewohnte, in einem Hotel gerne ein Apartement, welches 
ſich kaum für einen feiner Hofbedienten ſchickte. Wenn er 
nach Berfailles ging, fo brachte er durch plößliche Webers 
rafchung feinen Schwager ; den König, oft in große Ber: 
legenbeit. Zuweilen wohnte er. feinen Diners wie ein 
Fremder, in der Menge vermifcht, bei, erwartete eine 
Audienz felbft in den. Vorzimmern der Minifter, ohne ſich 
anmelden zu, laffen, und refpeftirte die Rechte derjenigen, 
welche vor ihm gekommen waren. Die Königin vpferte 
ihm, um. das Vergnügen feiner Unterhaltung länger zu 
. genießen, oft die Gefege der Etikette auf. Er befuchte 
mit einigen Perfonen von feinem Gefolge alle dffentlidhe 
Denkmäler und Anſtalten, unterhielt fi Ieutfelig mit 
den ihm Begegnenden, und  fürchtete nicht, bei den 
FSranzofen den Ruf eines Krittlers zu’ erlangen. Er bes 
wunderte das Hotel der Invaliden und verbeimlichte 
weder feinen Schmerz nod feine Entrüftung, als er in 
dem reich dotirten Hotel Dieu einen Sterbenden und einen 
Todten in bdemfelben Bette fand, Er war es, der zuerfk 
die Aufmerkſamkeit des Publikums und des Hofes auf. eine 
Taubftummen= Schule Ienkte, welche ber Abbe de l’Epee 


— 





aus Menſchenliebe und Leutſeligkeit, Eigenſchaften, die Friedrich 
nie beſeſſen-hat. Friedrichs Einfachheit beſtand lediglich im 
perfönlicher Selbſtvernachläſſigung, in Unreinlichkeit und 
Rüdfichtslofigkeit, und war eine Folge feiner Ver⸗ 
achtung der Gefellfchaft und befonders der vaterländifchen 
Sitten. Joſeph Hat fich Diefe Kebler nie zu Schulden Eommen | 
Iafien, und wenn man bie Höfe von Berlin und Wien vers 
glich, fo mußte man finden, daß an dem Zriedrichs mehr 
läftiges franzöfffches Ceremoniell herrfchte, als an dem Joſephs. 
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errichtet hatte, und in welcher diefer tugendhafte Geistliche 
fih bemühte, dieſe Unglücklihen der Wohlthaten und Ars 
beiten ber Geſellſchaft theilpaftig zu machen. Obſchon 
dieſe Anftalt damals noch nicht das war, was fie durch 
den Nachfolger ihres Stifter wurde, ſprach doch Kaifer 
Joſeph II. davon mit einem Sntereffe, das feinem Herzen 
Ehre machte. Die Urtheile, welche er fällte, waren meiftens 
ſehr originell; er ſchien bemüht zu ſeyn, den Pariſern täg- 
lich fünf-bis fechs Anekdoten zu.liefern. Man erzählte fih 
von ihm viele drollige Nenßerungen, und andere, welde 
sine ächt franzöfifche Galanterie heurfundeten. Sein ernftes 
Aeußere gewann zuweilen an Schönheit Durch ein ‚anmuthiges 
| Lächeln. Obſchon er fi im Tone des Unwillens oder der 
Beratung über die letzten Minifter Audwigs XV. ausges 
fprochen hatte, beſuchte er doch die Gräfin Dubarıy in 
ihrem huͤbſchen Haus und zeigte ihr viele Aufmerffamkeit. 
Alle,. welhe mit dem Nachfolger der Cäfaren fpraden, 
rühmten ihn als einen Marc: Aurel. „Glücklich,“ fagte 
man, „find die Bölfer, deren GSouverän fi 
ohne Glanz zu zeigen liebt, der die Rube 
flieht, begierig Belehrung fuht, den Klagen 
des Volkes Gehör gibt und ſich mit den Weiſen 
beräth!“ 
„In der Parallele, welche man zwifchen ibm und 
Ludwig XVI. - machte, verlor der Lebtere bedeutend: 
| „ Diefer,“ fagte man, „läßt uns unterdräcen und ſich 
von einem Luxus beläftigen, den er verdammte, Jener ver- 
bannt ihn von feiner Perfon und von, feinem Hofe, Diefer 
beklagt feine Unterthanen, Jeuer tröftet fie, Diefer hat nur - 
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einen oberflählihen Blick auf die Denkmäler feiner Haupt: 
ſtadt geworfen, Jener unterfucht Alles ſelbſt, die Werk: 
ftätten und Hofpitäler, und die Gefängniffe einer Haupt: 
ftadbt, die nicht die feinige ift. Wurum ficht man den 
König nie feinen Schwager auf feinen Ausflügen begleiten, 
auf welchen der Kaifer Alles ſtudirt, woruͤber Die Herrfcher 


weder dur ihre Höflinge noch dur ihre Minifter hin - 


länglich unterrichtet werden? Warum berrfcht die Außerfte 
GSorglofigfeit und Läffigkeit im Umfreife der drei von 
Bourbons befegten Thronen, während die Souveräne des 
Nordens ') fo viele Thätigfeit zeigen?“ * 
„Monſieur, ber eine. Bruder des Könige, Fam eben 
von einer Reife in die füdlichen und weftlichen Provinzen, 
welche viel Aufwand grfordert Batte, zurück; ker anbere 
Bruder Ludwigs XVI., ber Graf von Artois, nahm ſich 
vor, mit einem noch Eoftbareren Zug eine Reife zu unters 
nehmen. Man erzählt, daß der König, welcher es nicht 
wagte, auf das ‚Begehren feines jüngern Bruders eine 
abichlägige Antwort zu geben, in Gegenwart diefes Prinzen 
dem Grafen von Falfenftein fein Befremden über fein’ Feines 
Sefolge zu erkennen gegeben habe. „Es geſchieht oft,“ er: 
wiederte der Sohn Maria Thereſiens, „daß ich mit einem 
noch Eleineren Gefolge reife.“ „Bortrefflih,“ fagte 
ber König lachend, indem er auf den Grafen von Artois 
wies: „fehen Gie mun hier einen jungen Edel 
mann, der von mir. hundert fünfzig pferde 
verlangt, umnad Breft zu reiſen. 





*) Der öſterreichiſche Staat wurde alſo zum Norden gerechnet?! 
47° 
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„zuweilen erinnerte der Graf von. Falfenftein. feine 
Schwefter auf rührende Weife an die Einfachheit bes Hofes. 
ihrer Mutter. Beim Anblick fo vieler Weberflüffigkeiten 
rief er aus: „Was für eine Menge von Sachen, deren 
wir in Wien feine nöthig haben!“ - | 

„Obgleich der erhabene Reiſende es ſich zum Geſetz 
gemacht hatte, die Meinung des Tages zu reſpektiren, be⸗ 
gegnete es ihm doch ein Mal, daß er ihr widerſprach, 
wofür man ihm ſchlechten Dank wußte. In einem Cirkel, 
wo er ſich bemühte, Gefallen zu erregen, pries eine Dame 
fehr eifrig die Grundſätze des Congreſſes und Die uner⸗ 
ſchrockene Geduld. der- amerikaniſchen Soldaten. Verletzt 
durch das Stillſchweigen, welches der Graf von Falkenftein 
beobachtete, wagte fie es, ihn um feine Meinung zu fragen. 
„Was halten Gie davon,“ fagte fie, „welde Partei 
nehmen Sie?“ „Ih muß geſtehen,“ antwortete der 
Kaifer, „bei meinem Gewerbe ziemt es mir, 
Royaliſt zu feyn.“ Diefe aufrihtige Antwort machte 
einiges Aufſehen in den’ Sefellfchaften. “ 

Deffenungeachtet wurde der Enthufiasmus für den Kaifer 
in Paris noch nicht Herabgeftimmt; denn einerfeits war 
Joſephs Betragen den humanen, leider aber mit vielem 
Unreinen vermifchten Grundfägen, welche Damals im Bolfe 
erwachten, zu angemeflen, als daß man mit ihm hätte 
unzufrieden feyn können, andererfeits gab das Betragen 
defielben den Parifern häufig Anlaß, die fihon ziemlich 
allgemeine Unzufriebenheit mit dem fchlechten Regiment 
der Bourbons auf eine witzige Weife an den Tag zu 
legen. Das folgende artige, für Ludwig XVI. aber fehr 
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befeidigende Quatrain war das befte unter den vielen. 
Epigrammen, welche von ganz Paris n mit Heiterkeit wider: . 


* Holt wurden: 


A nos yeux etonnes de sa simplicite 
Falkenstein a montre la majeste sans faste. 
Chez nous, pur un honteux contraste, 

Qu’a-t-il trouve? du faste- sans majeste. !) 


In den verfchiedenen Afademieen von Paris hielt ſich 
Sofepp weniger lang auf als in anderen Anftalten von 
gemeinnüßiger Tendenz, doch immer Tang genug, um ſich 
über einige wiffenfchaftliche Entdeckungen "zu beichren und 
zu bemerken, baß es den gelchrten Gliedern meift weniger 
darum zu tun ſey, das Wiſſen zu nützlicher Anwendung 
zu bringen, als vielmehr ihre eigene Eitelkeit zu befriedigen. 
In der franzöfifhen Akademie ward er am Eingange des 
Vorhofs von der ganzen Verſammlung empfangen. So 
bald er in den Saal getreten war, fragte er um die Namen 
der gegenwärtigen Akademiker und ſetzte ſich mitten unter 
fie, um einige Vorleſungen anzuhören, womit man ben. 
hohen Gaſt bewirthete. D’Alembert las über einige 
Synonymen und eine Tobfhrift auf Fenelon, de fa Harpe 
trug einige Stellen aus dem erften Gefange der Pharfale 
bes Lucanus in franzöfifhen DVerfen vor, Marmontel gab 
den Anfang eines Lehrgedichts über die Gefchichte zum 


?) Er zeigte in der Einfachheit Gewande . 
Uns Majeität, durch eig’ne Würd’ erhöht, ⸗ 
Und fand bei uns, im Gegenſpiel voll Schande, 
Nur eitle Pracht und — keine Majeſtät. 
Histoire de France pendant le dix- huitiöme siecle; par Charles 
Lacretelle.- T. V. p. 146. 
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Beſten. Nach beendigter. Sitzung wurden an die hohen 
Gaäſte Denkmüͤnzen vertheilt, und die Akademie erbat ſich 
das Bildniß des Kaiſers, welches ihr auch verſprochen 
wurde. Allein trotz dieſer Merkmale einer affektirten Hochs 
achtung waren die Afademifer doch Feineswegs zufrieden 
mit den „Sohn der Eäfaren. “ Ein Jeder von ihnen hatte. 
nämlich geglaubt, einer befonderen Auszeichnung werth zu 
ſeyn, und da Zofeph nur mit Einigen fih unterhielt, fo 
"war natürlich die Mehrzahl der Mitglieder diefer Gefellichaft 
“ gegen. den Kaifer eingenommen und machte ihrem Miß- 
vergnügen auf mancherlei Weife Luft. „Der Sohn ber 
Cäfaren, der Mark. Aurel“. feiner Zeit hatte plößlich in 
ihren Augen fo fehr an Majeftät verloren, daß fie ihn‘ 
“fortan für einen fehr gewöhnlichen Menfchen hielten, und 
feine Tugenden Affektation nannten. La Harpe beſchuldigt 
ihn, daß er Verdruß und Eiferfucht gegen Frankreich er- 
wiefen babe, und fein Ausfpruch würde. vielleicht einiges 
Gewicht haben, hätte ihn nicht De Ligne ') der alberniten 
Parteilichkeit überwiefen. Das Verbrechen Joſephs gegen 
biefen, von der thörichſten Schriftftellereitelfeit befangenen 
Gelehrten, beftand darin, daß der Kaifer feine Worte nur 
an d'Alembert richtete, ohne 2a Harpe der geringften Auf: 
merffamfeit zu würdigen, wie fehr diefer fih auch drehen 
und wenden mochte, um einen Blick von dem großen 
Monarchen zu erlangen; Inde irae, 


1) Oeuvres choisies litteraires historiques et militaires du 
Marechal Prince de Ligue. A Gendve chez Pachout. 1899. 
Tome secoud. Pag. 293. 


In der Akademie der Infchriften und fhönen Willens 
ſchaften verlas Herr Dupuy Die Titel verſchiedener Abs 
banddungen. Herr Le Beau ließ ſich über die Kriegszucht 
ber Legionsfoldaten, über die Strafen derfelben breit ver: 
nehmen, Villoiſon gab eine Fürzere Nachricht von feiner 
Arbeit Über Die Werfe der Kaiferin Eudoria, Abbe Ameilyon 
beſchloß Pie Vorträge mit einem zweifahen Auszuge der 
Borrede des Herrn Dupuy zu einem griechifchen Fragmente 
des Antheus Über verfchiedene Wunderfäße der Mechanif, 
ferner aus feiner eigenen Abhandlung über die Weiſe der 
Alten, Gold» und Gilberminen zu bearbeiten. Auch hier 
empfing der Kaifer eine Denkmünze. In ber Afademie 
der Wiſſenſchaften verlas Herr Lavoiſier einen Aufſatz über 
einige Erperimente mit der Luft, Le Roy einen Auszug 
feiner Vorrede zu dem Werke von den Hofpitälern , De 
Montaigne einen Bericht über die von dem Ritter d'Arei 
erfundene Pulverprobe. Der letztere legte auch eine von 
ihm erfundene Flinte vor. Lavoiſier machte hier einen 
merkwürdigen Verſuch mit den Wirkungen der firen Luft. 
Er tödtete damit einen Vogel, und Sage brachte ihn durch 
etwas Alkali volat. fluor wieder zum Leben. 

Die Uebungen ber franzöfifhen Garde auf dem Mare: 
felde würdigte der Kaifer einer befonderen Aufmerkſamkeit, 
und gab dem Marſchal Piren fein Wohlgefallen darüber 
zu erkennen. Sein Beſuch bei dem Abbe de l'Epée ift bes 
fonders dadurh merkwürdig, daß ar Anlaß gab zur Er⸗ 
richtung der trefflihen Taubftummenanftalt in Wien. Er 
unterfuchte mit vieler Aufmerkfamfeit die Methode biefes 
großen Pädagogen, und erbat ſich von ihm die Mitthellung 
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bes Seheimniffes berfelben,, indem er zugleich fein Befreinden 
zu erfennen gab, daß ſich die franzöfifche Regierung noch 
nicht darum befümmert hatte. De l’Epee antwortete, dag 
er fih ſchon von ber Negierung zwei taugliche Menfchen 
ausgebeten habe, um denjelben feine Kenntniſſe mitzutheilen, 
ein Anerbieten, welches von der Regierung nicht berückſichtigt 
werde. Joſeph erbot ſich, ſogleich zwei fähige Männer von 
Wien hierher zu ſenden, um fie von dem Abbe unterrichten 
zu laſſen. In größter Rüprung verließ Joſeph diefe merks 
würdige Anftalt, nachdem er bderfelben fünf und zwanzig 
Louisd'ors zum Beten der taubitummen Zöglinge hinter⸗ 
laſſen hatte. 

Die Werfitätten der Maler und Bildhauer im Louvre, 
die Tapeten s Manufakturen der Gobelins, die Seifenfiederei, 
die königliche Porzellains Danufaktur-und alle übrigen merk: 
würdigen Anftalten der Induſtrie und Kunft wurden von 
Joſeph mit der Aufmerkſamkeit eines geübten Kennerauges 
geprüft und unterfucht. Jedermann rühmte nicht nur feine 
unerfättliche Wißbegierde, fondern hauptfächlich den Umfang 
feiner Kenntniffe im Gebiete des Gemeinnügigen. Das Bolt 
wanderte füh, in den Werkitätten feiner Betriebfamkeit einen 
Monarchen zu fehen, der es nicht‘ unter feiner Würde fühlte, 
der gemeinften Gefchicklichkeit feine Aufmerkſamkeit zu zollen. 
Die franzöfifhen Könige fanden es dagegen unvereinbar 
mit der Majeftät ihres Ranges, mit den gemeinen Stoffen 
der Handwerksthätigkeit ihre erlauchten Hänbe zu bes 
ſchmutzen! Nur die Spielereien unnüger Künfte, die edle 
Jagd auf den mit dem Schweiße der Unterthanen ges 
tränften, Aeckern, die glänzenden Feſtlichkeiten einer 
j “ » 


— * 
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- Iururidfen Verſchwendung, die faben Witzſpiele einer nichts- 
fagenden Gonverfation, die efelhaften Galanterieen einer - 
unnathrlihen, entnervten, ausgearteten Liebe, waren Die 
einzig würdigen Beichäftigungen der Bourboniden! Was 
Wunder, daß man biefes Königshaus verachtete, daß man 
"bie Häupter deffelben, fchuldige und unfchuldige, mit 
graufamer Freude Hinfchlachtete ale ein Opfer des rafenden, 
durch feine eigenen Könige und deren lafterhuftes Beifptel 
bemoralifirten Volks! 

Der Enthuſiasmus, welchen das Pariſer DBolf | für 
den hohen Gaft an den Tag legte, war eine ernfte, letzte 
Mahnung des Himmels. Er ergriff die niedrigften Stände 
bis zu den Fifchweibern herab, ben wuthkranken Eumeniden 
in dem infernalifhen Schaufpiel der nachherigen Revolution. 
Sie drängten fi ſchaarenweiſe nad) Treville in das Hotel des 
Grafen von Falkenftein, um ihm ihre Aufwartung zu machen. 
„Sie verzeihen, gnädigfter Kaiſer,“ fagte eine Abgefandte 
aus ihrer Mitte, „wie wiffen wohl, daß Sie es find, ob» 
wohl Ihre Schweizer uns verboten haben, Sie fo zu 
nennen, wir wollen uns blos ‚erlauben, Ihnen zu ſagen, 
daß Frankreich und wir uns glücklich ‚preifen, einen Deren, 
wie Sie, hier zu fehen, einen Fürften, der fo großmüthig 
iſt, Sold und Silber mit vollen Händen auszutheilen. “ 
Eine Andere warf fih vor feinen Füßen nieder, Füßte feinen 
Rock und rief dabei aus: „Glücklich das Volk, Herr Graf, 
dag biefe Treffen bezahlt.“ Bekanntlich aber trug der Kaiſer 
nur ein einfaches, unverbrämtes Kleid von feinem Tuche. 

Auf edlere Weiſe huldigten ihm die Behörden und 
Männer des Geſetzes ber franzöſiſchen Hauptſtadt. Im 
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großen Gerichtshof von ‚Paris wurde er von der Kammer, 
die eben Sitzung hielt, aufs Ehrerbietigite. bewillfommt. 
Der erjte Präjident ſchickte den Dbergerichtsdiener an ihn, 
um ihn zu erjuchen, in der Berjammlung Plag zu nehmen. 
Der Graf von Falkenſtein uahm jedoch diefe Auszeihnung 
nicht an, jondern blieb vor den Schranken ſtehen, wo er, 
von dem Herzoge von Orleans und anderen Hohen bewill⸗ 
fommt, einem Rechtshandel zuhürte, den der erfte General 
Atvofat Seguier für eine ſpaniſche Edeldame führte. Durch 
eine gejchickte Wendung gelang es dem Neöner, etwas zum 
Lobe des anmwefenden Gajtes zu fügen. „ Meine Herren, 
ſprach er, „ehe ich die Ehre haben werde, Ihnen über ben 
zwiichen dem Marquis von Saint» Gimon und der Marſchalin 
Fit = Saınes entflandenen Rechtshandel meine Meinung 
vorzutragen, muß ich ihnen meine Bedenklichkeit über Die 
Größe und Wichtigkeit eines Falls bezeugen, der jet feine 

Entiheitung erwartet. Meine Herren, ihr heutiger Aus; 
ſpruch wird auf immer beftimmen, in wie fern fremder 
Mächte Gefege und Gemohnpeiten in unferem Königreiche 
rechtefräftig feyn können, und ob ein, vom fpanifchen 
“ Könige mit Würden nnd Gütern befchenkter Sranzofe feine 
Erben in die Verbindlichfeit ſetzen könne, ſich bei ber 
ferneren Erbfolge den fpanifchen Rechten zum NachtHeile der 
franzöfifchen zu unterwerfen. So wichtig diefe Streitfrage 
an und für fih ift, fo muß fie uns um fo michtiger 
werden, wenn wir einerfeits die Verwandtfchaft des Königs 
von Spanien mit unferem Königshaufe bedenken, anderer: 
ſeits aber die Gegenwart eines fremden Monarchen, deſſen 
Weisheit Die Bewunderung von ganz Europa erregt, in 
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fchuldige Erwägung ziehen. Es fen uns erlaubt, dieß Ges 
ftändniß hier vor ihm üffentlich abzulegen und. im Namen 
der ganzen Nation die Empfindungen unferer Ehrfurcht und 
Liebe auszudrücden. Ein Fürft, der feine Staaten verläßt, 
um Menfchen Eennen zu lernen, der fi unter alle Stände 
mifeht, um ihre Bedürfniffe und Neigungen zu ergründen, 
der. den Slanz feiner Macht in den Schleier der Einfach: 
“heit verbirgt, beffen Aeußeres ‚einen- Privatmann, deſſen 
Handlungen aber die Größe eines. feltenen Fürften ans 
Fündigen, verdient wohl die Huldigungen aller Nationen. 
Gluͤcklich das Volk, das von einem Monarchen mit dieſen 
Eigenſchaften ſeine Wohlfahrt zu erwarten hat! Glücklicher 
noch der Monarch, der auf ſeinem Thron kein anderes 
Vergnügen kennt, als das, Glückliche zu machen!“ 

Wir begnügen uns mit dieſen beiden Beiſpielen von 
aufrichtiger Huldigung, weil ihnen unverkennbar wahre 
Gefühle zu Grunde lagen. Summariſch von allen übrigen 
Huldigungen zu ſprechen, iſt es hinreichend, zu erwähnen, 
daß die franzoͤſiſchen Versmacher, Komödianten, Studenten 
und Parlamentsadvokaten taͤglich einen Schwarm von Lob⸗ 
gedichten, panegyriſchen Reden, Epigrammen, witzigen 
Schmeichelworten und anderen Erbärmlichkeiten in das 
Meer der Tagesneuigkeiten vom Stapel laufen ließen. Das 
ganze Fabelreich der griechiſchen, römiſchen und ägyptiſchen 
Mythologie wurde bei dieſem enormen Aufwand von 


Poeſie und Gelehrſamkeit gänzlich ausgeplündert, fo, daß _ 


weder Supiter auf feinem -Thron, noch Meptunus im 
Wafferreihe, noch die Halbgötter Herkules und Perfeus 
während der Anweſenheit des Kaiſers in Paris aud nur 


des kleinſten Augenblickes Ruhe fi erfreuen. konnten. 
Bald ſandte bie Theaterprinzeſſin Thelaire ein galantes 
Billet an den Grafen, bald fang man in Öffentlichen. 
Blättern Lieder ohne Muſik zu feinem Ruhm, bald ernbtete 
er im Schaufpiel bombaftihe Beinamen und Kußhände, 
Die allegorifche Poefie ſchloß bald ein Bündniß zwifchen 
dem Adler und den Lilien, ließ bald die Sonne ber Majeftät 
aus dem Wolfenmantel des Grafen von Falkenſtein her⸗ 

vorblichen, und verglich endlich gar feine Perücke mit den 
Mähnen des Königs ber Thiere. Täglich mußte die teutſche 
Majeftät in einem andern Symbol vor ben ſchauluſtigen 

Augen der Pariſer paradiren, heut als Pygmaleon, oder | 
Jupiter, oder als zweiföpfiger Adler, morgen als Alcides 
mit der Keule in’ dem mächtigen Arm, oder als Perfeus, 
" ein Ritter der Tugend, ohne Furcht und Tadel. ') | 


— — 


1) Hier nur eine Probe von dem panegyriſchen Style der Franzoſen: 
(Der Adler , welcher den Zupiter fucht.) König der Vögel, 
was fuhft bu? König der Vögel, weßhalb beun- 
ruhigſt oder betrübit du dich? Wo willft du hin, ges 
treuer Diener Jupiters? Wo willfi du hin? Weß— 

bald irrit du fo unfiher in diefen Gegenden ums 
ber? Du haſt dich ja niemals unter den Rilien 
niedergelaffen. Bit du etwa and deiner gewöhns 
lihen Wohnung, dem Olymp, verbannt? Den 
leuchtenden Donner ſehe ih nicht mehr in deinen 

Klauen. Diefe Flügel, bie fonft Die Wolfen durch— 

- ſchnitten, ſtreichen jebt ganz demüthig nahe über 
der Erde bin. Dein Auge, To der glänzenden 

Sonnenfcheibe Troß bot, ift jest gänzlich eritarrt. 

König der Bögel, was ſuchſt du? König-der Vögel, 

weßhalb beunruhigt oder betrübft-du dih? Ich 

fuche den Jupiter, und Inpiter (Sofeps'Il.) ent: 
zieht fih meinen Bliden! Seine Gottheit hat er 
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So wenig biefer Empfang auch geeignet war, bie 
Meinung Zofephs von dem Werthe der Franzofen zu vers 
beſſern, fo ließ er doch. ftets der Nation Gerechtigkeit wider: 
fahren. Er ſchaͤtzte ihre beiten Schriftfteller, ſprach ftete 
mit Berehrung von einem Fenelon, SFontenelle, Delvetius, 
und ehrte bas Andenken ihrer großen Fürften. Es bürfte 
wenig Einwohnern von Paris, oder auch feinem von ihnen, 
bekannt. ſeyn, daß Joſeph II. mit entblößtem Haupte vor 
bem Standbilde Heinrichs IV. auf der neuen Brücke vers 
weilt und ausgerufen: „Nach einem folhen Beinamen, 
den diefer Held zurückgelafien, geize ih; es gibt keinen 
ſchönern, ale ber Bater feines Volkes zu heißen.“ )) 

Ungeheuchelte Ehrfurcht erwies er dem Grafen Buffon. 
Derfelde war durch Unpäßlichfeit abgehalten, fih dem 


verbüllt, und er befucht unter der Geftalt eines 
Menfhen diefes glüdlihe Königreich, wo die 
blühenden Lilienvon einer jungen, reizenden und 
vonihren Unterthanen angebeteten Königin gleich 
fam wie von einer Nofe verfhönert werden. Hier 

ſuche ih ben’ Jupiter, und Jupiter entzieht ſich 
meinen Bliden 2c.“ Und diefed wunderbare Stüd Poefle, 
defien Schöpfer ein gewiſſer Ehivot war, hatte die Univerſität 
von Paris die Stirne einem Joſeph in Iateinifher und 
franzöfifcher Sprache zu überreihen! Die‘ Adreffe ivar vers 
fehlt, nur ein Zriedrich II. wußte folche göttliche Produkte⸗ 
der franzöfifchen Mufe zu fchägen. 

2) Aber auch wenige Bürger in Wien dürften aufmerkfam genug 
geweſen feyn, um fid) von der Ehrfurcht zu Überzeugen, welche 
die Franzofen für Joſephs Andenken getragen. Während ihres 
Aufenthaltes in Wien zog keine ihrer Kriegerfchaaren vor 
feinem Standbilde auf dem Zofephsplate vorüber, obne das 
Gewehr anzuziehen und die Fahne zu ſenken; und jeder Befehle: 
haber begrüßte daflelbe mit dem Degen. Ridlere Aſtereich. 
Archiv. 4833. Nr. 34, ) 


. ” 
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Kaifer vorzuftellen, als biefer die Naturalienſammiungen 
befuchte. Joſeph verfügte ſich fogleich in deffien Wohnung, 
und fand den berühmten Naturforfcher im Schlafrock. In 
Außerfter Derlegenheit wollte ſich diefer entichuldigen, aber 
Zofeph beruhigte ihn und bemerfte: „Wenn der Lehrmeifter 
von ſeinem Schüler einen Beſuch erhält, ſo ſieht man nicht 
auf den Anzug.“ 

Auch der bizarre Rouſſeau erfreute ſich einese unver⸗ 
mutheten Beſuchs von Joſeph. Bekanntlich lebte diefer 
unglücklide Mann, in deffen Gemüth ſich edles Gefühl, 
krankhafte Verſtimmung mit unmäßiger Eitelkeit und Gelts 
famfeit vermifchte, vom Notenfchreiben und Komponiren. 
Der Kaifer fand ihn bei diefer Befchäftigung, und Fonnte 
feine Verwunderung nicht unterdrücden, „daß ein fo treffe 
licher Schriftſteller ſich fo befhäftige.“ „Was ift zu thun?« 
ermwiederte der hypochondriſche Philoſoph, „ich habe lange 
den Franzoſen Gelegenheit gegeben, zu denken, aber es 
war umſonſt, fie dachten nicht! Jetzt gebe ich ihnen Gelegen— 
beit zu fingen, und fie-fingen !“ Ä 

Auch Turennes Schatten ſah den Kaifer in ehrerbietige 
Betrachtung verfunfen vor“ feinem Monumente ftehen. ') 
Allein es entging feiner Scharffiht nicht, daß dieſe Nation, 
welche fo große Männer hervorbrachte, ihren Ruhm und 
die Hochachtung Europa's nicht in dem Grade verdiene, 
in welchem fie ſolche genießt. Neben den wenigen National: 


75 Bei diefer Gelegenheit bemerkte Jemand ang des Kaiſers Ge- 
folge: „Es ift noch Feine Grabfchrift für den Helden erfunden;“ 
— „Sie haben chen eine fehr paſſende gemacht,“ antwortete 
. lebhaft der Kaifer. 
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tugenden, welche dieſes Votk vor anderen auszeichnen, fah 
er deffen grenzenlofe Eitelkeit, Wankelmuth und Narrheit, 
im beliften Lichte. Die Eindrücke, welche diefe Fehler im 
Charakter der Sranzofen machten, ließen in feinem Herzen 
eine gerechte Berftimmung zurück, welde durch politiſche 
Betrachtungen noch vermehrt wurde. Sein ächt teutſcher 
Charakter fand in Frankreich keine Sympathie — miß— 
muthig verließ. er Paris, um das franzöſiſche Land zu be⸗ 
reifen, „nachdem er die Nefidenz feiner Könige nicht nach 
feinem Gefchmack gefunden hatte. * 





Zwölftes Kapitel. 
1777. 


Reife in Frankreich. 
(Kortfegung.) 


Sn der Naht des 30. Mai’ 1777 verließ Joſeph 
Paris, nachdem er Eurz vorher noch Proben einer wahrhaft 
kaiferlichen Großmuth (die ber Ludwigs XVI. nicht nad: 
ftand, und zwechmäßiger angebracht wurde) gegeben hatte.”) 


1) Bergl. das Tagebuch von dem Aufenthalt des Kaijers in Paris, 
in Archiv der Urkunden und Beweisitüde. 

2) Ludwig XVI machte dem Kaifer bei feiner Abreife ein Foft- 
bares Porzellainfervice im Werthe von 400,000 Francs und 
prächtige Iapeten zum Geſchenk. Joſeph zeigte ſich dagegen 
nicht minder großmüthig gegen Alle, welchen er Dank fchuldig 
zu fenn glaubte. Here Souflot, der während Joſephs Auf: 
enthalt in Paris den Eicerone machte, ae ginen ‚Diamant 


. . + 
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Er befuchte zunächit bie Normandie und dann das fühliche 
Frankreich, wo ihn, wie auf allen feinen Wegen, Huldigung 
and Schmeichelei verfolgten. Er blieb jedoch auch hier 
feiner Gewohnheit treu, berückfichtigte felten die eine, nie 
die andere, fuchte altes Auffehen zu vermeiden, und fchlief‘ 
immer am Beften auf feiner Hirſchhaut. Dem gemäß vers 
weilte er nur wenige Augenblicke in der Stadt Caen, wo 
man große Anftalten zu feinem Empfange gemacht hatte 
und mit Senerwerken und Bällen feine Gegenwart zu vers 
herrlichen gefonnen war. Ungeachtet es ſchon Abend war, 
brach er fogleih von hier auf, um in dem nahegelegenen 
Dorfe Billiers zu übernachten und bei ſchlechter Be 
wirthung den verhaßten Saft Zudringlichfeit von ſich ents 
fernt zu halten. In Breft antwortete er auf die Ein 
ladung zu einem großen ihm zu Ehren veranftalteten Seftin 
und Ball: „er wäre nicht nach Franfreich gefommen, um 
zu tanzen, fondern um Kenntniffe zu fammeln.“ Gleichers 
weife bedeutete er in Mochefort dem dortigen Gouverneur 
im Voraus: „wenn man ihn nit fein Inkognito ftreng 
‚ beobachten laſſen wolle, jo würde er blos durchreifen,, obs 
gleich er die Stadt zu fehen großes Verlangen trüge.“ In 
Lyon erwiederte er Jenen, die ihn zur Comödie einluden: 
„Ich bin nad) Lyon gefommen, um die Fabriken zu 


von 10000 Francd an Werth, dem Lohntutfcher, der den 
Grafen von Falkenſtein in Paris fuhr, wurde ein jährliches 
Einfommen von 800 Francs audgefeht, den Bedienten bes 
. Öfterreichifchen Gefandten 5 -- 600 Zrancd. Sein Wirth, der 
Gafthalter vom Hotel de Treville erhielt ein Gefchen? von 
4000 Louisd'ors und beflen Frau 1000 Livres— (Leben und 
Thaten Joſephs IL. Ar Bd. ©. 109.) 
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ſehen.“ Die Androhung läftiger Befuche des gefallſuͤchtigen 
Adels in Borbeanr wies er zurück, indem er dem dortigen 
Conſul, Herrn Bethmann, zu erkennen gab: „Beſuche find 
gar nicht für die Anfichten. meiner Reifen. Was ich fuche, 
finde ich. nur bei Perfonen von Ihren Kenntniffen, mein 
Herr. Kennen Sie mehrere Perfonen,_die mich zu belehren 
im- Stande find, fo bitte ich Gie, mir diefelben vorzus 
ftellen. Gleich fruchtlos war hier die Einladung zum 
Schaufpiel; er antwortete wie gewöhnlich: „bie Zeit in 
diefer Stadt fen ihm zu Foftbar zu folden Dingen.“ Um 
in Fleineren Orten das feierliche Entgegenfommen der Dorf: 
notabilitäten in Begleitung ber hoffnungsvollen Schuljugend 
und Kirchenoffizianten zu vermeiden, ließ er häufig irrige 
Gerlichte über die Zeit feiner Ankunft ausftrenen. Dadurch 
wurde Anlaß zu mancher komischen Begebenheit gegeben. 
So geihah es. auf dem Wege nah Rouen, daß ein ehr: 
furchtsvoller Dorfpfarrer über zwölf Stunden in uner- 
fchütterlicher Gebuld den Kaifer am SPofthaufe erwartete. 
Endlich wurde jedoch fein lobenswerthes Ausharren belohnt, 
es erfchien eine fehsipännige Kutſche, deren prächtiges 
Neußere in der Geele des Pfarrers jeden Zweifel erftickte, 
daß die Majeftät in derfelben fich befinde. Er wendete fi 
Daher an den Stattlihften unter den fremden Herrn, wo⸗ 
bei er ſich bei ſeinen Begriffen von Würde ſo ſehr ver⸗ 
fehlte, daß er des Kaiſers Koch mit ſeiner weitſchweifigen, 
trefflich ausgeſchmückten dörflichen Beredſamkeit begrüßte, 
Umſonſt verſicherte der ſtattliche Herr, daß er nicht der 
Kaiſer ſey; denn der Schlaue hatte wohl erfahren, daß des 
Kaiſers Majeftät ſich oft in das Inkognito zu verbergen 


272 
beliebe. Je mehr der Koch die Niedrigkeit ſeines Standes 
betheuerte, je eifriger fuhr der Geiftlihe in feiner Rede 
fort; das Oberhaupt der Küche mußte fih endlich bes 
quemen, die Huldigung und den unterthänigen Handkuß 
des Pfarrers: fih in Gnaden gefallen zu laffen. Zwei 
Stunden fpäter kam der Graf von Falkenſtein vorbei, allein 
- bie durch des Kochs freundliches Betragen hodmüthig ge 
worbenen Dorfbewohner würdigten ihn feiner Aufmerkſamkeit. 

Der franzöfiihe Handel war auf diefer Reiſe das 
Hauptaugenmerk bes Kaifers. Er fuchte die Befanntfchaft 
von unterrichteten Kaufleuten, um darüber umftändliche 
Auskunft zu erlangen; befonders fchien er fich für den vfts 
indifhen Handel zu intereffiren. Nachdem er in Saumure 
. einigen Kriegsübungen °) beigewohnt, in Breft den Hafen, 
die herrliche Rhede, das berühmte Arfenal, die Krieges 
fhule befuht Hatte, begab er fi) nad Bordeaux, welche 
Stadt für ihn ein befonderes Sntereffe hatte. Er wurde 
hier von dem fehr verdienten Eonful, den Kaufmann 
Bethmann empfangen, und befuchte mit demfelben die 
Magazine, die Börfe und andere auf den Handel bezügliche 
Anftalten. An der füdlichften Grenze des Neiches ange- 
kommen, beſichtigte er das militärifch wichtige Bayonne , 
‚ „eine von dem berühmten Bauban angelegte Grenzfeftung, 
und begab fih von hier über die Pyrenäen nach dein nörde 
lichen Spanien. Auf diefem Wege bewunderte er den 
koloſſalen Straßenbau, der hier kühn über ſchreckliche Abgründe 


1) Hier geſchah es, daß ein Karabinier auf dem kothigen Terrain 
ftürzte und fich fehr beichädigte. Sofeph war ber Erſte, 
welcher ihm zu Hülfe Fam. . 


und reißende Ströme nach dem jenſeits der Pyrenden 
gelegenen Sande -hinüberführt. Wenn etwas in Frankreich 
Joſephs Neid erregte, ſo waren es gewiß ſolche Rieſenwerke 
des Kunſtfleißes, wie die Brücke von Neuilly und die 
Straße durch die Pyrenaͤen; denn er ſelbſt hatte es auf 
ſeinen vielen Reiſen oft empfunden, in welchem ſchlechten 
Zuſtande ſich die Straßen im eigenen Lande befanden. ') 
Hier fah er auch die fehwindelnden Höhen und zerriffenen 
Klüfte, wo das Schiffbauholz geſchlagen, mit unſag⸗ 
licher Mühe und Gefahr über die Abgründe herabgelaſſen 
und in die Magazine zu Bayonne gebracht wird. Auf. 
ſpaniſchem Boden befuchte er nur Fuent Arabia und San 
Sebaftian in Biscaja, zwei Feftungen mit fchönen Häfen; 
die leßtere hat eine Eitadelle und greßen Wein- und Woll⸗ 
handel. Hier überrafchte er- Den Gouverneur Don Rocca ,- 
der an der Gicht frank darnieder lag, begehrte von ihm 
einen Eourier nad Madrid und fehrte wieder nah Franke 
reich zurüc. | 

In yon traf Joſeph den fhwedifchen Königsföhn, 
‚Herzog von Oſt-Gothland. Nicht minder als diefe Befannt- 
(haft intereffirten ihn jedoch die Hier befindlichen Werkſtätten 
der franzöftihen Induſtrie. Er nahm nur die Befuche 
des Königslieutenants, des Polizeilientenants unb feiner 
Wechsler an und zeigte überhaupt weniger Peutfeligfeit, als 


1) Jetzt it diefem Uebelitande faft vollftändig abgeholfen, und 
die Öjterreichifhe Monarchie Hat die herrlichſten Kunſtſtraßen 
der Welt aufzumweifen. Die Straße über dag Wormfer Jod) 
übertrifft alle Römerwerke; fie führt fiber eine Höhe von 
8000 Fuß den Reifenden in die font ungugänglichen Regionen 
des ewigen Eifes. 
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ihm natürlich war und man erwartet hatte. Man ſchrieb 
in Paris feine üble Laune der Eiferfucht zu, welche die 
Kenntniß des franzöfifhen Staats in feiner Geele "erregt 
habe, als ob er die Kräfte und Reichthümer deffelben nicht 
ſchon früher gekannt hätte. Es ift jetoch wahrfcheinlicher, 
daß die Zudringlichkeit des neugierigen Volks, melches ihn 
von allen Seiten beftürmte und ihm weder. Muße zu fehen, 
noch Freiheit zu fprechen ließ, und die vielen, Beweije Acht 
gallifcher Narrheit, welche ihm auf jedem Schritt begegneten, 
feine Mißlaune erregt haben. Unter die unfigeren Ge⸗ 
rüchte, welche man von ſeiner Reiſe verbreitete, gehört auch 
dasjenige, welches erzählt, daß cin Erzbiſchof in Languedoc 
ihm die Aufhebung aller Ordenegeiftlihen angerathen, und 
ihm deßfalls einen Plan an die Hand gegeben habe, fo 
daß Fraukreich alſo Schuld truͤge an den nachherigen Maps 
vegeln des Kaifere. 
Mit der, gefpannteften Aufmerkſamkeit ſah Frankreich 
den hohen Reiſenden ſich der Reſidenz Voltaire's, des 
Vaters der franzöfiihen Philoſophie, nähern. Wenige 
zweifekten, daß er nicht verfänmen würde, dem Abgott der 
Nation feine Yuldigung darzubringen, nachdem er es nicht 
derfchmäht hatte, den minder gefeierten Rouſſeau in ſeiner 
beſcheidenen Wohnung aufzuſuchen. Man betrachtete dieſen 
Beſuch nicht nur als ein für die Wiſſenſchaften wichtiges 
Ereigniß, ſondern knuͤpfte auch daran bie größten politiſchen 
Folgerungen. Plötzlich verbreitete ſich aber die Nachricht, 
daß der Kaifer durch Ferney gereist ſey, ohne Voltaire, 
der zu feinem Empfange große Vorbereitungen - gemacht 
hatte, befucht zu haben. Man erichöpfte ſich nun in Ders 
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muthungen über dieſen Kaltfinn eines Fürften, der erft 
furz vorher den berühmten Sauſſure gefprocdhen und auf 
allen feinen Reifen Männer von Berdienft nnd Gelehrfam- 
Feit ausgezeichnet hatte. Mancherlei Meinungen wurden 
- aufgeftelft, beftritten und wieder verworfen, ohne daß weder 
für die eine noch für die andere zureichende Grünte vor: 
handen waren. Nur darin fam men überein, da man 
diefes Verſäumniß gleich einem höchſt wichtigen Weltereigniß 
behandelte und alle Raiſonnements zu Gunften und zum 
Nachtheil des Kaifers. davon abhängig machte. Boltaire 
ſelbſt juchte den Kaijer Öffentlich zu entjchuldigen und be 
hauptete, die unbeſcheidene Vertraulichkeit einiger Genfer 
Bürger Habe den Monarchen ungetuldig gemacht, allein es 
war befannt, daß er fih durch dieſen Mangel an Auf 
merkjamfeit fehr verlest fühlte. Lacretelle weiß nicht, was 
er darüber fagen foll, Earaccioli ?) behauptet, Boltaire's 
unedles Benehmen gegen Friedrich Habe Joſephs Zartgefühl 
beleidigt, Mercier Dagegen meint Die Urfadhe in einem Ber: 
bote Maria Therefin’s zu finden, welche durch eine Stelle in 
Voltaire's Gefhihte über ihren Ahnherrn Rudolph von 
Habsburg bitter gefränft worden fey:”) Der Iebtere 
Schriftſteller kam fomit ber Wahrfeit am näditen. Wir 

Gaben endlih Hinlänglihe Auskunft über tie wahren Urs 
fachen ber ſcheinbaren Gleichgültigkeit Joſephs gegen Boltaire. 
Ridler erzäplt davon Folgendes: 


———— — 





!) La vie de Joseph II. Amsterdam et Utrecht, 1790. pag. 40. 


2) Fragmens de Politique et d’Histoire. Par M. Mercier. Parker 
1792. Tome IIL pag. 373. 
48 * 
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„Biele Schriften Voltaires mußten das Zartgefühl, 
andere wieder den religidfen Sinn einer Fürftin beleidigen, 
welche der Welt das erhabene Beifpiel der reinflen Tugend 
auf dem Throne gezeigt hatte. Schon wegen des rafchen 
Geiſtes ihres Sohnes für die Zukunft nicht unbeforgt, und 
durch einige geitlihe NRäthe in dieſer Anſicht beftärft, 
fürchtete Therefia, der Kaifer könne fih gar leicht durch 
Voltaire's hinreißenden Wis und finnreihe Trugfchlüäffe 
zu gefährlichen Neuerungen verleiten laſſen, und ließ fi 
daher von Joſeph vor deſſen Abreife nach Franfreich vers 
ſprechen, Voltaire nicht zu befuchen. Joſeph verſprach es, 
beruhigte aber feine gütige Mutter für den Fall, wenn ein 
. Ungefähr ihm irgendwo diefen Mann entgegen führen 
follte.“ 

Als Joſeph Genf verließ und fih allmäplig Ferney 
näherte, erwachte in ihm auch wieder der Wunſch, den 
Mann zu fehen, der von Catharina geachtet, von Friedrich 
gepriejen, der Abgott und das Orakel von halb Europa ' 
war. Durch feine lebhafte Einbildungsfraft ganz mit dem - 
allberühmten Manne befchäftigt,, flieg. er auf einem nahe 
bei Ferney gelegenen Orte aus, hieß jein Gefolge warten, 
und ging, blos von einem feiner Lieblinge begleitet, in 
dDiefer ſchönen Gegend fpazieren. Unvermuthet befand er 
fih in einem Park, und er fihien nicht wenig überrafcht, 
als er von einem Vorübergehenden erfuhr: „vdiefer Garten 
gehöre Herrn von Voltaire. « Joſeph ließ fih mit einem 
Särtner in ein Geſpräch ein und befah mit großem Wohl⸗ 
gefallen Die ſchönen Anlagen; einige Mal im Begriff, ſich 
fort zu begeben, kehrte er wieder zurück, um das ſchon 


— 
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als einen der Nation- angethanen Schimpf und räͤchte ſich 
dadurch, daß es den jo oft und fo enthuſiaſtiſch gepriefenen 
„Mark Aurel“ nun durd die abgefchmackteften Erdichtungen 
verläfterte. Seine Fauftifchen Aenferungen über manche 
ihm in Frankreich begegnende Erbärmlickeit und einige 
Eigenſchaften des franzdfifchen Volkscharakters wurden nun 
ſorgfaͤltig geſammelt, um als Gründe des Haſſes zu dienen, 
der aus der beleidigten Eitelkeit erwuchs. Man beſchuldigte 
ben „Jupiter,“ den „Herkules,“ den „Mark Aurel,“ den | 
„Pogmalion“ piößlich der kleinlichſten Charakterfehler, des 
knabenhaften Neides und der lächerlichſten Pläne. Man 
hatte ſeinen Werth kennen gelernt, hatte ſeine Gunſt nicht 
erſchmeicheln können, hatte ſelbſt durch die allgewaltige 
Liebe nicht auf den Eiſenfeſten einzuwirken vermocht. Er - 
hatte die Dubarry nur als ein hiſtoriſches Kurioſum be⸗ 
ſucht, die Galanterie der franzoͤſiſchen hohen Herren ver⸗ 
ſpottet, und die Tändeleien einer leeren Pracht, welche den 
Pariſern imponirte, verlacht — kurz, er hatte ſich als einen 
Charakter über bie franzoͤſiſchen Begriffe gezeigt. Die 
Furcht paarte ſich daher mit der Abneigung, um allen - 
Unternehmungen Joſephs falfche Beweggründe zu unter 
legen, und die gute Meinung, welche der Kaifer in Europa 
für fih Hatte, von ihm abmwendig zu machen. Dan - 
ſprach ihm alle Talente und perfönlichen Tugenden ab, und 
muthete ihm doch den Plan zur Herftellung einer Univerfals 
monardie zu. Und wenn man fragte, warum man von 
dem menfchenfreundlichen Fürften nun erwarte, daß er ganz 
Europa durch feinen Ehrgeiz und feine Talentloſigkeit in's 
Verderben ftürzen werde, fo mußten die Aufrichtigften ant⸗ 


t 
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worten, daß Alles daher komme, weil er Boltaire nicht 
befucht habe. Und diefe kleinliche Verflimmung gegen: ben 
„Sohn der Cäfaren“ ergriff jelbft die befonnenen Schrift: 
ſteller Frankreichs (wenn e8 ſolche gibt ). 2a Darpe!) be: 
urtheilt den Monarchen befunders ungünftig, aus Gründen,. 
welche ſehr begreiflih find. Er befchuldigte ihn eines Fleins 
lichen Neides, der fi feiner Meinung nad) bis auf den 
franzöfifchen Hofſtaat erſtreckte. Fürſt de Ligne,“) Der 
perſönliche Freund Joſephs II., der gewiß feinen Charakter 


am beſten kannte, fertigt dieſen beleidigten Krittler mit 


wenigen Worten ab. „Der Kaifer,“ ſagt er, „wußte 


wohl, daß fein Hof nicht fo glänzend fen, wie der von 


Berfailles, und daß der Ocean und das Mittelmeer andere 
Schiffe trügen, als die Donau. Was ihn am meiften 
überrafchte ‚ ohne ihn in Erflaunen zu fegen, war ber 
Hafen von Marfeille und die Kanäle. Gewißlich Fonnte 
er darin. nicht rivalifiren; allein 300,000 Mann gut 
disciplinirter Truppen, das Getraide und der Wein von 
Ungarn, die geringen Auflagen und die Adtung feiner 


Unterthanen tröfteten ihn wohl über das, was er nicht be- 
figen Fonnte. Die üble Laune, welche er zuweilen zeigte, 


rührte von unbefcheidenen Fragen her, bie man an ihn 
ftelfte, und von den Luſtbarkeiten, welche man ihm wider 
ſeinen Willen bereiten wollte. Der Marſchall von Mouchy, 
erzählte er mir eines Tags, führte mich einft mit Gewalt 


..!) La Harpe, ocuvres meldes. Tome XIV. Correspondance 
‘ adressce au Grand-Duc Paul de Russie. 


®) Oeuvres choisies litteraires, historiques et militaires, T. u 
pag. 292. 
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in die Komödie. Man fragte ihn ein anderes Mal, op 
er bie Partei der Engländer oder die der Amerifaner er- 
greife u. dgl.“ Lacretelle virfiert, ed wären dem Kaifer 
manche unwillige und ungerechte Aeußerungen entichlüpft, 
welche einigermaßen den Eindruck verwilchten, weldye feine, 
Einfachheit in Paris gemacht hatte. Er geiteht indeflen, 
daß feine Neife -für den königlichen Hof eine ſehr uner- 
freulihe Wirkung gehabt habe, denn feitdem fey Las 
Publifum ftets geneigt gewefen, den unmäßigen Aufwand 
des Hofes mit großer Strenge zu verdammen. g 

Andere Gchriftfteller berichten - eine ganz eigene 
Meinung von der Neife des Kaiſers. Wach ihnen vers 
mehrte fie den Verdacht von Franfreih und Europa, und 
ſchwaͤchte die guten Oefinnungen gegen feine unglückliche . 
Schwefter. Alle Gemüther , verficherten fie, alle Parteien, 
alle Nationen wären dadurch überzeugt worden, daß er nur 
darum in Perſon nach Derfailles gefommen fey, um feiner 
Schweſter Berhaltungsregeln zu geben. Die Charakter⸗ 
ihwäche des Königs fey ſchon damals befannt gewefen. 
Man habe die Sntereffen der Königin durchſchaut, man 
verficherte, daß diefe Fürſtin feit 1775 beabfihtigt habe, 
Sranfreih zu regieren, und daß Jedermann überzeugt ges 
wefen wäre, Daß Oeſterreich in dieſer Angelegenheit die 
Franzoſen beherrfhe. Herr von -DBergennes felbft ſey er- 
ſchrocken über die Projekte, welche er in Sofeph II. ver: 
muthete, und habe es fi ſehr angelegen ſeyn Iaflen, 
| Ludwig XVI. eine Menge von Fällen und Möglichkeiten 
vor Augen zu ftellen, welde von dem Erben Carls V. zu 
erwarten fey, und dem Könige die Antworten einzugeben, 
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welche er Joſeph II. zu geben hätte. Dieſer anmaßende 
Fürſt habe in Frankreich die Unbeſonnenheiten vermehrt (12). 
Offenbar ſey er nach neuen Beſitzungen und Ruhm begierig 
geweſen. Er habe ſich nicht mit leerem Ceremoniel befaßt, 
ſondern die Werkſtätten, die Hafen, die Bauplätze beſucht. 
Er habe Belehrung und unterrichtende Aufſätze verlangt. 
Zu Breft und. zu Havre habe er fich eine Frage erlaubt, 
welche dahin zielte, feinen Seehandel zu verbeflern. Die 
Kaufleute und Gewerbsmänner in den Provinzen feyen 
überzeugt geweſen, daß er Franfreid mehr in der Eigen: 
[haft eines eiferfühtigen Nachbars, als in der. eines 
Schwagers Ludwigs XVI. befucht. In Paris fey er mehr 
populär und zurückhaltend gewefen. Er habe dort Leute 
feligfeit und"den Ton eines einfachen Edelmanns affeftirt. 
Gein Betragen fen fehr verfchieden gewefen von dem feines 
Bruders Marimilian. Dieſer habe dem Herrn-von Buffon 
ein ihm dargebotenes Exemplar feiner Naturgefchichte mit 
den Worten zurück geftellt: „ich will Sie nicht berauben ‚“ 
jener habe von Buffon feine Werfe verlangt und gefagt: 
„ich komme, Gie zu erfuchen, mir das Eremplar von Ihren 
Werken zu geben, welches mein Bruder bei Ihnen vergeffen 
hat.“ Der Befuch der Afademieen, der Gelehrten u. f. w. 
habe in Paris Joſephs Eiferfucht verdeckt; in der Provinz 
fey fie aber allgemein erkannt worden. 1) 

Schwerlid Fann etwas von Jofeph gefagt werden, was 
mehr zu feinem Ruhme gereihte, als eben dieſe Berichte 





1) Memoires historiques et politiques du regne de Louis XV 
Par ‘Jean Louis Soulavie. Paris. Tome VI. pag. 24. 
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bei Leib, dennoch ſehr leicht und frei in allen feinen 
Bewegungen. “ 

» Seine Augen find fehr ſchön, redend und mann 
lich; was die Geſichtsfarbe anbelangt, fo iſt dieſelbe gleich— 
falls‘ ausnehmend ſchön -und zeugt von einer blühenden 
Geſundheit.“. 


„Die Natur hat ihm einen ausgezeichneten Berftand . 


gegeben, welder durch Erziehung noch mehr vervollkommt 
worden.“ 

„Alle Uebungen, weiche den Körper ftärfen, und deſſen 
Bewegungen. natürlich, leicht und angenehm machen, als 
Tanzen, Fechten, Reiten und dergleichen, wurden bei feiner 
Erziehung nicht außer Acht gelaffen ; allein die Hauptſorge 
war dennod), feine natürlichen Beritandesfräfte zu erhöhen, 
und Alles, was diefen Prinzen hätte abhalten Fünnen, die 
Kunft zu regieren fich eigen zu. machen, wurde von ber 
Kaiferin Königin, feiner Frau Mutter Majeftät, fehr 
weislih aus dem Plane feiner Erziehung entfernt. Es 
wurden die Bücher zu feinen Studien und Vergnügen auf 
das Gorgfältigfte gewählt; die Juſtiz, das Völkerrecht, 
und Alles, was feine Kenntnig der Menfchen, der Reiche, 
der Staaten und ihrer Derfaflung erweitern fonnte, war 
die gewöhnlichfte Materie, mit ‘der er unterhalten wurde, 
Diefe Methode war fo erfolgreih, daß er, obgleich zu 
einer fehr uneingefchränften Gewalt geboren, fi) dennoch 
von den natürlichen Nechten der Menſchen die edelften Be⸗ 
griffe machte, und zwar in einem fo hohen Grade, Daß 
Leute, welche die Ehre gehabt, feines nahen Umgangs zu 
genießen, verfichert find, daß er, wenn das Schicfal ihn 
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zum Regenten eines freien Volkes beftimmt haben wärde, 
befien Rechte dur) gewaltfame Eingriffe oder heimliche 
Kunftgriffe der Beſtechung' niemals zu untergraben, fondern 
vielmehr zu befeitigen und gegen die Eingriffe weniger 
groß und edeldenfender Thronfolger fi icher zu ftellen gefucht 
haben würde, “ 

„Er hat, wenn von England die Rede war, oft zu 
zu fagen beliebt, daß er den Gedanken des Gourville, welchen 
Sir Wilhelm Temple dem König ‚Carl dem Il. vorftellte, 
als eine vollkommene Wahrpeit- anfehe: „Ein König von 
England, welcher der Vater feines Volfes feyn will, ift 
der größte König auf Erden; fobald er aber mehr feyn 
will, jo wird er der Fleinfte, « 

„ Meberzeugt, daß das Bolf nie denft, Eingriffe zu 
wagen, fondern nur bedacht ift, fih gegen Unterdrücung 
zu ſchützen, oder wenn fie ihm aufgelegt worden, fich ber: 
felben zu entledigen, hat derfelbe das vollfommenfte Ders 
trauen in fein Volk. Geine Begierde, die Kriegskunft fih 
eigen zu machen, ift groß, fein Fleiß, diefelbe zu erlangen, 
der Begierde gleih, und. nichts wird außer Acht gelaffen, 
Das Dazu beitragen kann. Geine Befchäftigung befteht in 
Lektüre der alten und neuen Kriegsgefchichte, in Unterhaltung 
mit den erfahrenften Offiziers, in genaueſter Beobachtung 
aller Gegenden, wo militairiſche Bewegungen Statt finden 
konnten, im Beſuch der Luſt⸗ und Feldlager und Ers 
richtung geeigneter Anftalten zur Bervolifommnung der 
Kriegskunſt. « 

„Wenn den Unterthanen eines Fuͤrſten, deſſen Regierungs⸗⸗ 
art nicht nur nicht rühmlich, ſondern ſogar veraͤchtlich und 
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verjchwenderifch ift, an feiner häuslichen Lebensart wenig 
gelegen ſeyn kann, jo wird hingegen ein Monarch, deffen 
Regierungsart dahin zwecket, feiner. Unterthanen Gluͤck und 
Ehre zu bewirken, denfelben durch feine häusfichen guten 
Eigenſchaften und perfönlichen Qugenden noch theurer und 
werther, und es geichieht ſtets mit der innigiten Herzens⸗ 
freude, wenn Öfterreichifhe Unterthanen erzählen, wie liebe 
reich und mild gegen feine Untertganen,. und wie gnädig 
ſelbſt gegen’ feine Dienerfhaft der Monarch fey, ohne ſich 
deßwegen wegzuwerfen. Ss: ſagen: fein Betragen gegen 


ſeine Brüder und Schweſtern iſt frei, aufgeweckt, erquickend 


und munter, und in kindlicher Ehrfurcht hat er ſeines 
Gleichen nicht. Man muß auch geſtehen, daß der Kaiſerin 
Königin Majeftät, feine Mutter, durch, ihre erhabenen 
Zefente als Monarchin, durch ihre in den größten Unglückes 
fällen bewiejene Großmuth und durd ihre bewunderns⸗ 
würdigen Tugenden die größte Ehrfurcht. eines Jeden vers 
dient; was fie aber zur Verehrung aller Dienfchen berechtigt, 
ift die über allen Ruhm erhabene Sorgfalt, welche Höchſt⸗ 
dieſelbe auf die Erziehung ihrer Kinder verwandt, nicht 
‚nur auf die des Erbprinzen, fondern aller Prinzen und 
fo. auch der Prinzejfinnen, “ 

Man kann auch mit Recht fagen, daß in ganz Europa 
feine hohe Familie jo ausnehmend forgfältig und wohl er⸗ 
zogen worden, als Die gegenwärtige Kaiferlich - Königliche, 


= Die Erzherzoge verftehen das Sateinifhe fo wohl, daß fie 


"nit nur die Flaffifhen Autoren in dieſer Sprache mit 
allem Bergnügen eines feinen Kenners Yefen, fondern dies ' 
ſelbe auch fließend und zierlich ſprechen, fowopl als alle 
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würdigte Sofepp den Herrn von Mechel !) in Baſel, 
welcher ihm von Waldshut bis Schaffhaufen auf der’ Reife 
Geſellſchaft Teiftete. In Waldshut machte der Kaifer die 
Bekanntſchaft Lavaters, der ihm durch Herrn von Mechel 
vorgeftellt wurde. Man befprady fi) vorzüglich über pädas 
“- gogifche Gegenftände und die Einrichtung bes Waifenhanfes > 

in Zürich. Der große Phyfiognom hat ſich ‚nachher oft 
gegen feine Freunde geäußert, daß die Gefichtszüge des 
Monarden ihn — ganz im. Widerfprudh mit feinen 
ſchlechten Bildniffen — als einen Mann von feltenen: 
Talenten und dem beften Charakter anfündigten. 

. Den 29. Juli endlich befand ſich Joſeph wieder auf 
teutfhem Boden. Er traf unvermuthet. um ſechs Uhr 
Abends in Freiburg ein, und arbeitete fogleich mit dem 
im ſchwaͤbiſchen und fränfifchen Kreife angeftellten Minifter, 
Sreiheren von Ried, anhaltend im Kabinette. Des anderen 
Zages gab er verfchiedenen Perfonen Audienz , und befchäftigte 
fih nun wieder ausfchließend mit den Angelegenheiten des 
Reichs. Am 29. Juli traf er in Innsbruck ein, und am 
4. Auguſt hatte Wien ſeinen Kaiſer wieder. 

Zum Beſchluß dieſes Kapitels ſey es uns vergönnt-, 
die Charafteriftif mitzutheilen, welche man bei Gelegenheit 
der Reife Joſephs nad Frankreich in englifchen Blättern 
und fpäter in der Bafeler Zeitung vom Zahr 1777 las: 
„Der Kaifer ift beinahe drei Jahre jünger als unſer König, 
Er iſt nicht lang von Perfon, dennod von eben rechter 
Größe und nngemein proportionirt, und obgleich“ wohl 


ı) Ein berühmter Kupferſtecher. 
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wie ein liebreicher und geneigter Vater feine Kinder, gegen 
eben gütig, aud mit geringen Yandleuten öfters ſich im 
Gefpräche Herablaffend, ‚ihnen unbekannt, um die liebe 
Wahrheit, Füriten fo nützlich, von jeder Klaffe feines 
Volkes zu hören... Hätte er fih begnügt, von Wien nad) 
Schönbrunn, von Schönbrunn nad) Larenburg, und fo 
vice versa zu reifen und nur mit. einigen fhmeichelnden. 
und nur ihren eigenen Ruben fuchenden Hofmännern oder 
Fricchenden Kammerdienern zu fprehen, fo wären feine 
Talente, fo groß und fo erhaben,' vergraben und. der nun 
fo preiswürdige und allen... Menfchen verehrungswürdige 
Monarch ein nicht regierender, ſondern ein regierter Herr 


geblieben. So wichtig iſt es, daß eines Fürſten natür- 


liche Gaben durch eine. gute . Erziehung angebaut und 
zur Neife gebracht werden; und fo viel ift daran. ges 
legen, daß er Land und Leute mit eigenen Augen fehe, 
mit eigenen Ohren höre, und durch eigene Einfidten und 
Erfahrung Eenne. “ 

„Eine Maria von Medicis hielt es. . für feine 
Staatsfunft, ihren Sohn _fo zu erziehen, daß er Feine 
Einfidten, um durch ſich felbft regieren zu kennen, er- 
langen möchte. Maria hat Wachfolgerinnen. in unfern 
Tagen gefunden ; aber Maria Therefia war viel zu edel, 
ſo zu denken; ihrer - eigenen. Größe fih bewußt, war 
fie auch überzeugt, daß, je größer fie den Sohn bilden 
wide, defto größer würbe auch ihr eigener Ruhm bei den 
Zeitgenoffen und der Nachwelt fleigen, und in der That, 
hätte diefe große Fürftin weiter Feine anderen preiswürdigen 
Shaten gethban, fo "wäre Die ihrer zahlreihen Familie 





\ De 1\ 
gegebene treffliche Erziehung, wodurch 'halb Europa beglückt 


werben kann, ſchon genug, ihr Anfpruch zu geben auf dem 
Danf Europens und verewigende Denkmäler. “ 


. Dreisehntes Kapitel, 
1777. 
Joſerhs yliife Entwürfe. 
Nach der Theilung von Polen blieben. die Gemüther 


noch lange aufgeregt, und alle europälichen Mächte. bes 
obachteten mit eiferfüchtiger Aufmerffamfeit die Staaten, 


welche dadurh an Macht und Größe gewonnen hatten. 
Oeſterreichs Lage in der darauf folgenden Zeit bis zum ” 


dayerifchen Erbfolgefrieg war gegenüber feinen Nachbarn 
und den übrigen Mächten Feineswegs ungünftig. Frankreichs 
Finanzen waren ziemlid) zerrüttet, das Reich durch 
ſchlechte Verwaltung mehr als durch, eigentlihe Unglücks⸗ 
fälle -in gefhwächtem Zuftande. England, wo der Schotte 
Bute den König und das Reich beherrfchte, .war in dem 
unglücklichen Kriege mit den amerifanifchen Staaten bes 
griffen, welcher des Mutterftaates natürliche und künſtliche 
Hülfsmittel erfhöpfte. - Schon mußte es Zur Fortfegung 
des Kampfes von deutfhen Fürften fih Söldlinge erfaufen, 
weiche doch nicht verhindern Eonnten, daß ſich gegen das. 
Jahr 1777 das Glück der Waffen auf die Seite der Kolonie 

neigte. Rußland ging zwar fiegreih aus dem Kampfe mit 
den Türken hervor, allein es war an kriegsfaͤhigen Mannern 
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wie ein liebreicher und geneigter Vater feine Kinder, gegen 
Jeden gütig, auch mit geringen Yandleuten Öfters ſich im 
Geſpraͤche herablaſſend, ihnen unbekannt, um die liebe 
Wahrheit, Fürſten fo nützlich, von jeder Klaſſe feines 
Volkes zu hören... Hätte er ſich begnügt, von Wien nad) 
Schönbrunn, von Schönbrunn nad Larenburg, und fo 
vice versa zu reifen und nur mit einigen fehmeichelnden. 
und nur ihren eigenen Nuten ſuchenden Hofmännern oder 


kriechenden Kammerdienern zu fpreden, fo wären feine 


Salente, fo groß und ſo erhaben,' vergraben und der nun 
fo preiswürdige und alfen.. Menfchen verehrungswürdige 
Monarch ein nicht regierender, fondern ein rögierter Herr 
geblieben. So wichtig ift es, daß eines Fürſten natür- 
lihe Gaben durch eine, gute ‚Erziehung angebaut und 
zur Reife gebracht werden; und fo viel ift daran ges 
legen, daß er Land und Leute mit eigenen Augen ſehe, 
mit eigenen Ohren höre, und Durch eigene Einfichten und 
Erfahrung kenne.“ 
„Eine Maria von Mebicis hielt es für feine 
Staatsfunft, ihren Sohn _fo zu erziehen, daß er Feine 
Einfihten, um durch ſich felbft regieren zu kennen, er: 
langen möchte Maria bat Nachfolgerinnen. in unfern 
Tagen gefunden; aber Maria Therefia war viel zu edel, 
fo zu denken; ihrer - eigenen. Größe fih bewußt, war 
fie aud) überzeugt, daß, je größer fie den Sohn bilden 
würde, defto größer würde auch ihr eigener Ruhm bei den 
zZeitgenoffen und der Nachwelt fleigen, und in der That, 
hätte diefe große Fürftin weiter Feine ‚anderen preiswärdigen 
Thaten gethban, fo wäre die ihrer zahlreihen Familie 





292 


man auf vier Prozent herabgeſetzt hatte, und trotz allem Gelde, 
welches man von den Provinzen — — erpreßte, und in Wien 
zuſammenbrachte, behielt die Kaiſerin, nach Abzug aller feſt⸗ 
geſetzten Ausgaben und angewieſenen Jahrgelder, nicht mehr 
als zwei Millionen übrig, womit ſie nach Gefallen ſchalten 
| konnte. Es blieb alfo Fein anderer Fond, als vier Millionen 
Reichöthaler, die’ der Feldmarfchall Lascy an ber Erhaltung 
der Armee erfpart hatte; aber durch die Pünktlichkeit, womit 
die Wiener Bank bie Zinfen für die von dem Hof ange- 
nommenen SKapitalien bezahlte, Hatte fie ihren Kredit, fo- 


wohl in Holland als Genua, dergeftalt gegründet und bes 


feftigt, daß, wenn der Hof es für dienlich fand, feine Zu: 
- fudt zu neuen Anleihen zu nehmen, er fih ſchmeicheln 
konnte; neue Hülfsquellen zu finden. Man rechne zu diefem 
feftgeftellten Credit eine Armee von 170,000 Mann, die ‚ 
beftändig auf den Beinen war, und jeder Lefer wird ein: | 
geftehen, daß Defterreich damals eine ungleich furchtbarere 
Macht befaß, als die vorigen Kaifer, felbft Carl V. nicht 
ausgenommen, je gehabt hatten. “ | 

„Der ftolze Öfterreichifche Hof, der immer die andern 
zu beherrfchen ftrebte, warf fein Auge nach allen Seiten 
umher, um feine Gränzen zu erweitern, und die Staaten 
in feine Monarchie zu verfchlingen, die ihm am bequemften 
Ingen. Nah dem Drient zu dachte er darauf, 
Servien und Bosnien mit feinen weit ausge: 
breiteten Rändern zu verbinden. — Gegen Mit: 
tag, reizte ihn die Begierde, einen Theil vom Gebiete der 
Republik Benedig an fih zu ziehen; und er wartete nur 
auf eine Gelegenheit, Trieft und das Mailändifche auf 


| 203 | 
eine paſſende Art «mit "Tyrol zu vereinigen. Dieß - war 
noch nicht genug;. er verfpradh fi Togar, nad dem Tode 
des Herzogs von. Modena, deffen Erbin mit einem Groß: 


herzog vermählt war, Ferrara, welches die Päpfte be 


faßen, zurück zu fordern und dem König von Sardinien 
die Landfhaften Tortonefe und Nleffandria abzu⸗ 
nehmen, weil fie immer den Herzogen von Mapland 
gehört hatten.“ 

»Gegen Abend war Bayern ein ungemein reizender 
Biffen; da es in der Nachbarſchaft von Defterreich lag, 
eröffnete es diefem den Weg nah Tyrol. Gehörte ihm 
Bayern, jo fah Das Haus Desterreich die Donau beftändig 
in- feinem Gebiet fließen. Man muthmaßte überdieß, daß 
es dem Intereffe des Kaifers zuwider feyn würde, Die 
Vereinigung von Bayern und Pfalz unter einem 
Souverän zuzugeben; und da dieſe Erbfchaft den Kur 
fürften von der Pfalz allzumächtig gemacht haben würde, 
fo war.es ungleich vortheilhafter, wenn der Kaifer diefelbe 
für fi nahm. Menn man von dort die Donau hin: 
anf ging, fließ man auf das Herzogthum Würtemberg, 
an welches der Wiener Hof fehr rechtskraͤftige Ynfprühe zu. 
haben glaubte.“ . 

„AUE dieſe Erweiterungen würden eine Art von Gallerie 
gemacht haben, welche von Wien aus, immer von einer 
zur andern, bis an die Ufer des Rheins geführt Hätte, 
wo das Elfaß, das vor Alters einen Theil des Reiche 
ausmachte, wieder einzuziehen war, und diefes führte nad 
Lothringen, welches unlängft noch’ ein Eigenthum der 
Vorfahren Joſephs gewefen war. Wenn wir und gegen 


| | ‚ 394 | 
Mitternacht wenden, finden wir jenes Schleſien, deſſen 


Berluft Oeſterreich nicht vergeſſen konnte, und deſſen Beſitz es 


wieder erlangen wolite, ſobald ſich die Gelegenheit dazu faͤnde.“ 

„Der Kaifer wußte feine umfaffenden Entwürfe nicht 
“zu verbergen. Geine Lebhaftigkeit verrieth ihn häufig. Um 
davon ein Beifpiel zu geben, ift es hinlänglih, zu ers 
zählen, daß der König von Preußen gegen Ende des Jahres 
4775 einige heftige Krankheitsanfälle hatte, welche dem 
dfterreihifchen Minifter am preußiſchen Hofe, van Swieten, 
ſo gefaͤhrlich ſchienen, daß er dem Kaiſer melden zu dürfen 


glaubte, es gehe zu Ende mit dem König ‚ und er werde, 


Kein neues Jahr mehr erleben. Sogleich ſetzten fich alle 
Öfterreichifhen Truppen in Bewegung; ber Punkt ihres 
Anfammentreffene war in Böhmen beflimmt, und der Kaifer 
erwartete mit Ungeduld die Beftätigung - diefer Neuigkeit, 
um ſogleich in Sachſen einzufallen, und von da über die 
Grenzen von Brandenburg zu ſchreiten, worauf er dem 
Nachfolger die Alternative ſtellen wollte, entweder Schleſien 
dem Hauſe Oeſterreich wieder abzutreten, oder vernichtet 
zu werben, „ehe er fi zur Wehre ſetzen könnte, “ 
0 „Alle "hiefe Dinge, welche ganz offen geſchahen, wurden 
bald überall ruchbar und vermehrten die Freundfchaft 
zwiſchen ben beiden Höfen nicht, wie man fich wohl denken 
kann, Diefe Scene war um fo fonderbarer, da der König 


von Preußen. nur an einem gewöhnlichen Gichtanfalle litt 


und fihon genefen war, .ehe man nur die dfterreichifche 
Armee verfammelt hatte. Der Kaifer ließ hierauf alle feine 
Truppen in ihre gewöhnlichen Quartiere zurück kehren. 
. Ein Jahr darauf machte er die Reife nad) Frankreich. « 


. 
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Wenn man auch wirklich Eeinen Grund hätte, alle - 
diefen Angaben Friedrihs, weldhe doch großentheild aus - 
Bermuthungen beitanden, den geringften Zweifel entgegen 
zu fegen, fo wird man doch bei einiger Unbefangenpeit 
hierin feinen gerechten Anlaß finden, Joſephs Abfichten zu 
tadeln. Die teutfche Gefchichte dieſes Zeitraums, wie fie 


“ von vielen guten Hiftoriographen aufgefaßt wurde, und 


wie fie felbft von diefen in die Geſchichtsbücher des Aus— 
landes überging, ift ein für tentihe Ehrlichkeit und tentichen 
Berftand gleich unwürdiges Conglomerat von Ungerechtigkeit, 
Parteilichkeit, Einfeitigfeit und Unrichkigkeit. Man kann 
fagen: Friedrich II. habe den Sfribenten feiner Zeit, die 
ganze Geſchichte derjelben in die Federn diktirt. Wie er 
die Sachen aus parteiiihem Gefihtspunfte anfah, fo bes 


trachteten nady ihm und durch feine Brille faft alle Ger 


hichtfehreiber ihre Zeit. Es iſt feltfam widerſprechend, 
wie diefelben Autoritäten, Friedrichs, durch Fein Recht und 
feinen Anfpruch begründeten Unternehmungen gegen Schlefien, 
deſſen fortwährende Bemühungen, fein Gebiet zu erweitern 
auf Koften fromder Rechte und des allgemeinen Voͤlkerrechts, 


und fpäter Die verwegenen Unternehmungen Napoleons gegen 


die Gelbitftändigkeit und Rechte faft aller europäifchen 


Nationen nur zum Ruhm und zur Verherrlihung diefer 


beiden Regenten gereichen laffen, welche Joſephs Entwürfe 
zur Wiedererlangung der, feinem Hof mit Gewalt entriffenen 
Beſitzungen und zur Ausdehnung feiner wohlthätigen Macht 
innerhalb der Grenzen des hiftorifhen Rechts 
als anmaßende, ehrgeizige, verwerflihe, ja fogar ver 
brecheriſche Gedanken bezeichnen! Welch' ein Mafftab 
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Mitternacht wenden, finden wir jenes Schlefien, deffen 


Berluft Defterreich nicht vergeffen fonnte, und deſſen Befit es 


wieber erlangen wolite, ſobald ſich Die Gelegenheit dazu fände. « 

„Der Kaifer wußte feine umfaffenden Entwürfe nicht 
zu verbergen. Geine Lebhaftigfeit verrieth ihn häufig. Um 
davon ein Beiſpiel zu geben, ift es hinlänglih, zu ers 
zählen, Daß der König von Preußen gegen Ende des Jahres 
4775 einige heftige Krankheitsanfaͤlle hatte, welche dem 
aſterreichiſchen Miniſter am preußiſchen Hofe, van Swieten, 
ſo gefährlich ſchienen, daß er dem Kaiſer melden zu dürfen 
glaubte, es gehe zu Ende mit dem König, und er werde 
fein neues Jahr mehr erleben. Sogleich feßten- ſich alle 
fterreihifchen Truppen in Bewegung; ber Punkt ihres 
Sufammentreffens war in Böhmen beſtimmt, und der Kaifer 


erwartete mit Ungeduld die Beftätigung - diefer Neuigkeit, | 


um fogleich in Sachſen einzufallen, und von da über die 
Grenzen von Brandenburg zu fchreiten, worauf er dem 


Nachfolger die Alternative ftellen wollte, entweder Schleſien 


dem Haufe Oeſterreich wieder abzutreten, oder vernichtet 
zu werden „ che er fi zur Wehre ſetzen könnte.“ 

7 „Ulle diefe Dinge, welche ganz offen gefhahen, wurden 
bald überall ruchbar und vermehrten die Freundfchaft 
-zwifchen den beiden Höfen nicht, wie man fich wohl denken 
kann, Diefe Scene war um fo fonderbarer, da der König 
von Preußen nur an einem gewöhnlichen Gichtanfalle litt 
und fihon genefen war, .ehe man nur die öſterreichiſche 
Armee verfammelt hatte. Der Kaifer ließ hierauf alle feine 
Truppen ih ihre gewöhnlichen Quartiere zurück kehren. 
. Ein Jahr darauf machte er die Reife nach Frankreich.“ 
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Wenn man auch wirklich feinen Grund hätte, alle - 


diefen Angaben Friedrihs, welche doch großentheild aus 


Bermuthungen beftanden, den geringſten Zweifel entgegen 


zu feßen, fo wird man. doch bei einiger Unbefangenpeit 


hierin feinen gerechten Anlaß finden, Joſephs Abfichten zu 
> tadeln. Die teutſche Gefchichte dieſes Zeitraums,. wie fie 
von vielen guten Hiftoriographen aufgefaßt wurde, und 


wie fie felbft von diefen in die Gefihichtsbücher des Aus⸗ 


landes überging, ift ein für teutiche Ehrlichkeit und teutfchen | 


Berftand gleich. unwürdiges Conglomerat von Ungerechtigkeit, 


Parteilichkeit, Einfeitigfeit und Unrichtigkeit. Man fan J 


ſagen: Friedrich II. habe den Skribenten ſeiner Zeit, die 


ganze Geſchichte derſelben in die Federn diktirt. Wie er 
die Sachen aus parteiiſchem Geſichtspunkte anſah, ſo be⸗ 


trachteten nach ihm und durch ſeine Brille faſt alle Ge⸗ 


ſchichtſchreiber ihre Zeit. Es iſt ſeltſam widerſprechend, 
wie dieſelben Autoritäten, Friedrichs, durch Fein Recht und 
keinen Anſpruch begründeten Unternehmungen gegen. Schlefien, 
deffen fortwährende Bemühungen, fein ©ebiet zu erweitern 
anf Koften frömder Rechte und des allgemeinen Völkevrechts, 


und fpäter die verwegenen Unternehmungen Napoleons gegen 


. 


die GSelbftftändigfeit und Rechte faft aller europäifchen 


Nationen nur zum Ruhm und zur Verherrlihung diefer 


beiden Regenten gereichen laſſen, welche Joſephs Entwürfe 
zur Wiedererlangung der, feinem Hof mit Gewalt entriffenen 
Befigungen und zur Ausdehnung feiner wohlthätigen Macht 
innerhalb der Grenzen bes hiftorifhen Rechts 


als anmaßende, ehrgeizige, verwerflide, ja fogar ver 


brecherifche, Gedanken bezeichnen! Welch' ein Maßſtab 
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dient diefen Richtern, bie dieſelben Thaten als Grgebniffe 

tuhmwürdiger Größe erkennen, wenn fie von einem glüds 
lichen Erfolg gekrönt find, und ihren Keim, den ftolzen Se - 
- danken, Flein und nichtswürdig finden? Welche Moral ift 
es, bie den Raub -Schlefiens durch politifche Nückfichten 
entihuldigt und die Theilung Polens verdammt? Iſt ein - 
anderes Recht zuläffig in der Gefchichte, als das hiftorifche, 
um darnach die Thaten der Regenten zu beurtheilen, ‚fo . 
muß es gleiche Handlungen aus gleichen Beweggründen auf 
gleiche Weiſe beurtheilen; ift nur das Hiftorifche zuläffig, fo 


können Rechtsfundige nicht zweifelhaft feyn über die Beur: 


teilung von Handlungen, welche der, alle Rechenſchaft vers 
meidende Eigennub vollbringt, und von jenen ‚ welche nur 
dahin zielen, ein verlorenes Recht wieder zu erwerben, und 
von welden überdieß nur angenommen wird, 
Daß fie gedaht worden find! 

Es ift ein Anderes, ob ein politifches Betragen nach 
‚allgemeinen Grundfägen des Vernunftrechts zu billigen ift, 
ein Anderes, ob es von der allgemeinen Meinung gebilligt 
wird. Erkennt man diefe, was wohl gefchehen Fann, aus 
dem einfahen Grunde, weil ed faft immer gefchieht,, als 
Richterin an, fo dürfte wohl das Urtheil ſich fo geftalten, 
wie es fich wirklich geftaltet hat. Das übrige Europa hörte 
nur mit Neid und Eiferfucht von den Abfichten des teutfchen 
Kaifers; es lag weder in dem Intereſſe Preußens, Rußlands, 
Frankreichs, Englands, noch irgend eines felbitftändigen 
europäifchen Staates, daß ſich Deiterreich vergrößere, noch 
mochten die teutfchen Fürften mit großem Behagen etwas 
bon der Abficht vernehmen, die vormundichaftlihe, ohnehin . 
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fäftige Dbergewalt des teutjchen Kaifers in unumfchränkte 
Baterherrfhaft zu verwandeln. Nicht minder waren bie 

Eleinen Voͤlker des teutfchen Reichs gegen ein ſolches Projekt 
eingenommen ; denn fie waren an eine gewifle Selbſt⸗ 
ftändigfeit des Namens gewöhnt, die ihnen, wie fie 
glaubten, einige Würde verlieh, aber eigentlich ftets nur 
dazu diente, den Sremden als gegenfeitige Waffe gegen fie 
feloft zu dienen. Aus diefen Urſachen mag ſich das Urtheil 
der Geſchichte geftaltet Haben. Das teutſche Reich war ohne: 
bin fhon durch die Unterfuchung des Faiferlichen Kammerge- 
richts zu Weslar unfreundlich geftimmet worden gegen fein Ober: - 
haupt, und die auswärtigen Mächte fuchten mit Eifer jeden An⸗ 
laß, ihre, den Plänen des Kaiſers zuwiderlaufenden Gefinnungen 
‚zu veroffenbaren. Dazu Fam noch, als größtes und unum- 
gängliches Hinderniß, ber Kaiferin Mutter religiöſe Stimmung, _ 
welche nicht zuließ, daß etwas unter Autorität ihres Namens 
vollbracht werde, wogegen auch nur der geringfte moralifche 
Zweifel von Seiten eines mißgünftigen Grüblers hätte erhoben 
werden Fünnen. Daher fam es wohl hauptſaͤchlich, daß die 
Projekte des Kaiſers, obgleich ſie weder dem Ruhm ſeiner Recht⸗ 
lichkeit noch dem ſeiner Einſichten und Kraͤfte Abbruch thaten, 
dennoch nichts weiter werden konnten als unreife Gedanken. 





Vierzebntes Rapitel. 
1777 — 178. 
Der bayeriſche Erbfolgeſtreit. (Die Anſprüche Oeſterreichs.) 
Eine der älteften und wichtigſten Abſichten des Wiener 
Kabinets war auf die Wiedergewinnung Bayerns gerichtet. 


. Die geographiſche Lage. diefes Landes ſowohl, als auch die 
ethnographifchen und Staates Verhältniffe deſſelben machten 
es vorzüglich gefchicht zur Arrondirung des Öfterreichifchen 
Staates nad Welten. Das Wünfhenswerthe einer Vers 
Reinigung Bayerns mit Defterreih war duch phyfiſche 
Gründe vollfommen gerechtfertigt. Sowohl die Gleichheit 
‚ bee Klima’s, des. Bodens, als auch die des Bolfsftammes, 
des Bolkscharafters, ift fo vollflommen, daß Bayern mit 
dem Erzherzogthume Defterreih und dem angränzenden 
Tyrol ein natürliches Ganzes bildet, das nur durd, politifche 
Grenzen zerfallen ift. Das dfterreichifche Kabinet war Das 
Her ftets geneigt, dieſes Land mit den dfterreichifchen: 
Staaten zu vereinigen, und das mit um fo größerem Recht, 
da dieſe weit fremdartigere Beſtandtheile umfaßten, als 
Bayern geweſen wäre. So lange man keine Rechtsan⸗ 
ſprüche auf Bayern zu machen hatte, verſuchte man daher 
wiederholt, daſſelbe durch Tauſch zu gewinnen. Schon der 
große Eugen bot dem Kurfuͤrſten Mar Emanuel für München 
Brüffel, Mailand oder Palermo, und als Karl Theodor von - 
Sulzbach das KurfürftenthHum von Pfalz erbte (31. Dez. 1742), 
wurde eben fo fruchtlos eine Bertaufchung der Eurbayerifchen 
Lande gegen die Niederlande angetragen. 1743 bot der 
Wiener Hof für fein Land Elfaß, Lothringen und Franche 
Comte, welche Lande man zum Königreich erheben wollte. ') 
Man behauptet au, eg ſey bei der Bermählung Joſephs II: 
mit der jüngſten Schwefter des Kurfürften Marimilian ein - 
Dertrag gefchloffen worden, durch welchen, im Falle des 


1) Memoires du Duc de Noailles, par Millot. Tome IV. pag. 12. 





Die geographiſche Lage dieſes Landes ſowohl, als auch die 
| ethnographiſchen und Staats sVerhältniffe deffelben machten 
es vorzüglich geſchickt zur Arrondirung des Öfterreichifchen 
Staates nad Wellen. Das Wünfchenswerthe einer Vers 
Reinigung Bayerns mit Defterreih war durch phyſiſche 
Gründe vollfommen gerechtfertigt. Sowohl die Gleichheit 
‚ bes Klima’s, des Bodens, als auch die des Volksſtammes, 
des Volkscharakters, iſt fo vollfommen, daß Bayern mit 
dem Erzherzogthume Defterreih und dem angränzenden 
Tyrol ein natürliches Ganzes bildet, das nur durch politifche 
Grenzen zerfallen ift. Das dfterreichifche Kabinet war. da⸗ 


her ſtets geneigt, dieſes Sand mit den Bfterreichifchen 


Staaten: zu vereinigen, und das mit um fo größerem Recht, 
da dieſe weit frembartigere Beſtandtheile umfaßten, als 
Bayern geweſen wäre. Go lange man feine Rechtsan⸗ 


fprüche auf Bayern zu machen hatte, verfuhte man daher 


wiederholt, daffelbe durch Tauſch zu gewinnen. Schon der 
‚große Eugen bot dem Kurfürften Mar Emanuel für Münden 


Brüffel, Mailand vder Palermo, und als Karl Theodor von - 


Sulzbach das Kurfürſtenthum von Pfalz erkte (31. Dez. 1742), 
wurde eben fo fruchtlos eine Vertaufchung der Furbayerifchen 
Lande gegen die Niederlande angetragen. 1743 bot der 
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Man behauptet au, es jey bei der Bermählung Joſephs II: 


mit der jüngften Schweſter des Kurfürften Marimilian ein - 


Bertrag gefchloffen worden , durch welchen, im Falle des 


) Memoires du Duc de Noailles, par Millot. Tome IV. pag. 12, 
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Lage und 309 es vor, ſich vorher mit dem Faiferlihen 
Hofe felbft in Einverftändniß zu fegen und den voraus zus 
fehenden Streit noch vor dem Eintreten des erwähnten Falles 


ſeyn wollten, und auch Herzog Albrecht V. von Oeſterreich 
(uunter den Kaifern II.) fprady diefe Lande an, da deſſelben 
Mutter eine Schweiter des legten Herzogs Hans von Nieder: 
bayern war, und er alfo bei einem eröffneten Reichslehen ang 
diefem Grunde, und weil er zugleid) der Gemahl der einzigen 
Tochter Kaifer Sigmunds war, Nüdfiht zu verdienen 
glaubte. Sigmund belehnte einjtweilen fowohl die Herzoge 
von Oberbayern ale auch den Herzog Albrecht von Oeſterreich 
mit der Kandfchaft Niederbayern (10. Mai 1126), errichtete 
aber zugleich (21. Mai) eine förmliche Verordnung, wie es 
mit der Lehensfolge in dem Herzogehum Niederbayern gehalten 
werden folle. Hierin wurde die Eröffnung und befchloffene 
Einziehung dieſes Neichslehens voraus geſetzt und fodann Die 
- Erbfolge auf die Gemahlin Herzog Albrechts und ihre Erben, 
in deren Abgang aber anf den Herzog Albrecht und feine Nach: 
folger befttmmt. 
. Der Kaifer ließ fich zwar hierauf bewegen, das Land Nieder; 
bayern aus großer und befonderer Onade den Herzogen 
von Oberbayern wieder einzugeben , Doch hat er dabei, wie die 
Urkunde von 1429 wörtlich) lautet, „das Recht derjenigen. 
ausgenommen, weldhe zu dDiefen Landen Zufpruh 
baben;“ wodurch alfo die vom Herzog Albrecht von Deiterreich 
erworbenen Gerechtfame allerdings für jene Zeiten, wenn die: 
felben wirffam werden können, vorbehalten worden find; denn 
Herzog Albrecht und fein Haus haben nicht nur durdy Die ge: 
dachte, neben ben Herzogen von Oberbayern erhaltene Bes 
lehnung eine refpektive wahre Samtbelehnung erhalten, fondern 
auch durch die Baiferliche Verordnung die wirkliche Uebertragung 
dieſes Herzogthums erlangt. Es war zwar die Wirkung davon 
durch die Zurückgabe diefed Landes an die Herzoge von Ober: 
bayern in fo lange, als deren Mannsſtamm dauern würbe, 
aufgehalten, Beinedwegs aber ganz und auch für jenen Ball 
aufgehoben worden, wenn. diefes Neichslehen wieder in die 
dortmaligen limftände verſetzt würde. | 
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guͤtlich beizulegen. Schon zur Zeit, als zwifhen Pfalz - 
und Bayern der gegenfeitige Schenfungsvertrag über beibe 
Lander berathen worden, hatte Karl Theodor feinem Vetter 
Marimilian Zofeph vorgefchlagen, den Wiener Hof von 
dieſer Uebereinfunft in Kenntniß zu fehen. Da jebod 
. Marimilian auf, diefen Vorſchlag nicht einging, befchloß 
‚er, mit Beiftimmung feines erften Staatsdieners, Anton 
von Beders, Schritte zu machen, die Gefinnungen bes 
Hofes allein zu erforfchen. Seinem Gefandten, Freiherrn 
von Ritter, wurden nun in Wien die Gründe der An: 
ſprüche tes üfterreichifchen Hofes dargelegt, worunter bes 
ſonders das wichtige Dokument, wodurd Kaifer Sigmund 
1426 feinen. Eidam, Albrecht von Defterreih, mit dem 
bayerifchen Niederland belehnte, als entfcheidend galt. Es 
ward dem Geſandten Karl Theobors in -der Urfchrift 'vor- 
gelegt. Wenn fchon nachmals die Spisfindigfeit der un 
gebetenen Freunde Theodors mancherlei gegen diefen Be⸗ 
lehnungsbrief einzuwenden hatten, fo war man doc) damalg, 





Weiter fprach Deiterreich bie. fchwäbifche Neichsherrfchaft 
‚Mindelheim an, worüber Kaifer Matthiad (1614) dem Erz: 
baufe die Anwartſchaft gab. Diefe Unwartichaft Fam auch 
fchon, als der Kurfürit von Bayern (1706) in die Acht fiel, 
in Wirklichkeit, indem der Kaifer ald Erzherzog von Deiter: 
reich dieſe Herrfchaft fogleich in Befig nahm und dann ale 
ein öfterreichifches Neichgafterlehen dem Helden von Blindheim, 
Marlborough übergab, und fie zugleich in ein Fürſtenthum 
erhob. Durch den Raſtadter-Bodner Frieden (17114) Fam 
zwar Bayern wieder zu ihrem Beſitz, jedoch (wie das Friedens: 
Inſtrument lautet) nur in der Seftalt und mit jenen Nechten, 
wie es diefelbe vorhin beſaß, mithin ohne Abbruch der öſter— 
reichifchen Anwartfchaft. (Vergl. oͤſterreichiſcher Plutarch von 
Joſ. Freiherr von Hormayr. IX. Böchn. ©. 87 — 90.) 
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wo man ohne fremde Einmifhung, ohne Furcht und Rück⸗ 
ſichten den Erbfolgeftreit blos zwifchen beiden Parteien ver. 
handelte, beiberfeits von ber Gültigkeit dieſer Urkunde 
vollfommen . überzeugt. Carl Xheodors eigene Räthe er- 
fannten fie als vollfommen entfcheidend an und bewogen 


ihren Herrn, dieſer Anerfennung gemäß als rechtlicher und 


friedliher Mann zu handeln, der durch feine Fleine Sache 
nicht ganz Europa in Bewegung, fih felbft aber in die 
äußerfte Gefahr bringen wolle. Es wurde daher der Frei⸗ 
herr von Ritter bevollmächtigt (1777), eine Uebereinkunft 


zu treffen. Gern fügte man fi) hier in die Wünfche dee. 


Kurfürften, ſtatt Niederbayerns tauſchweiſe einſt das Fürſten⸗ 
thum der oberen Pfalz anzunehmen. Das Verabredete war 
geſchrieben,“) nichts mangelte zur Vollendung des Vers 


gleiches, als Unterfehrift und Auswechslung deffelben, fo 


wie die Zuftimmung der nächften Verwandten vom Ges 
ſchlechte Wittelsbach, ohne welche laut Hausverträgen Feine 
Deräußerung des Stammgutes rechtsfräftig war. 2) | 

Da farb Kurfürft Maximilian den 30. Dez. 1777 an 
den Blattern und der ungefchickten Behandlung feineg 
Arztes, Unvermuthet für Defterreich wurde Karl Theodor 
als deflen Erbe und Nachfolger in fämmtlidhen Landen 


ausgerufen. Graf von Hartig, dfterreihifcher Sefandter- 


am wöürttembergifchen Hofe, ſandte fogleih durch einen 


1) Der Vertrag ward- zu Wien abgefchloffen am.’3. Januar 4778; 
vom Füriten Kaunitz und dem Freiherrn von Ritter unter⸗ 
ſchrieben. 

2) Zſchokke's ſämmtliche Werke. zor Theil, Der bayerifchen Ge⸗ 
fhichte 6ted Buch. ©. 24. 
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Eilboten die Proflamation Karl: Theodors, welche fchon 
feit vier Jahren fertig war, nah Wien und erbat fi 
Verhaltungsbefehle. Mit nicht geringem Erflaunen empfing 
der. Wiener Hof diefe wichtige Depefhe, welche meldete ; 
daß der Kurfürft nicht nur vom Unterland Befis genommen, 
auf welches er Defterreichs Recht ſchon völlig anerkannt 
"Hatte, fondern auch von der Oberpfalz, die er als Erſatz 
bafür angeboten hatte. Der Kaifer und Fürſt Kaunitz 
konnten nicht umhin, bei dieſem, feinem Verſprechen ganz 
zuwider laufenden Betragen des Kurfuͤrſten zu argwöhnen, 
daß man ſich ein vermeſſenes Liſtſpiel mit ihnen erlaubt 
habe, deſſen offenbaren Folgen man nichts mehr entgegen⸗ 
fegen Fünne, als die größte Strenge und den unverhopfenften 
Ernſt der fehleunigft zu ergreifenden Maßregeln. 

Allein die Sache verhielt fi) anders, als man’er: 
wartet hatte. Marimilian Joſeph und Carl Theodor hatten 
nämlich, wie bereits erwähnt worden ift, Längft einen 
gegenfeitigen Schenfungs - und Erbvertrag geichloffen; denn 
ed war im MWittelsbachifhen Haufe hergebraht, daß die 
beiden Stämme der Pfalz und Bayerns Erbverträge ſchloſſen, 
durch welche die Länder des erlöfchenden Stammes dem 
übrig bleibenden als Erbgut zufielen. Die letzten Hänpter 
beider Stämme hatten fi) demzufolge gegenfeitig von ihnen 
unterzeichnete Patente zur Befigergreifung von allen er- 
Vedigten Landen anvertraut. Kurfürft Marimilian Joſeph 
übergab dasjenige, welches er vom Kurfürften Carl Theodor, ° 
dem Haupte des pfälzifchen Stammes erhalten hatte, einige 
Stunden vor feinem Tode feinen Miniftern mit dem Befehl, 
daffelbe fofort nach feinem Ableben zu publiziren. Diefer 
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Befehl wurde noch am Gterbetage vollzögen. Carl Theodor 
nahm durch: diefes Patent, ohne e3 in dem Augenblick zu 
wiffen, von fämmtlichen bayerifchen Landen als. nädjfter 
Erbe des Verftorbenen nach den Hausverträgen (melde 
nur eine. bedingte Gültigkeit haben) feierlichft Beſitz. Zu: 
. gleich erhielten alle Behörden des’ Landes Befehl, dem 
neuen Megenten überall huldigen zu laffen. Die übereilte. 
Haft, mit welcher dieſe Maßregeln getroffen wurden, rührte 
von dem unberufenen Eifer der verwittiweten. Herzogin _ 
Clemens und zweier Staatsmänner her, welche ihrer Sache 
| ergeben waren — den Geheimerathen Obermayr und von 
Cory. !) - 
Cart Theodor war zwar nad Münden gekommen, 
allein man bemerfte ſogleich ſeine Unzufriedenheit und 
Mißlaune. Als ihm fein Gefchäftsträger am Münchener 
Hofe, der Reichsfreiferr Hammerer von Hammer 
fein mit glückwünfchender Nachricht entgegen kam: es 
feyen fämmtlihe Lande Namens feiner in Befig genommen 
worden, verfinfterte fi plötzlich des Kurfürften Geſicht, 
und er rief unwillig aus: „Voreiligfeit, Die mir und dem 





ı) Maria Unna Herzogin Clemens war die Wittwe des von einer 

Nebenlinie abſtammenden, im Jahre 1770 geftorbenen Herzogs 
Elemend Franz de Paula von Bayern. Sie war eine 
‚geborne Prinzeffin von Pfalz: Sulzbah und Schwefter der 
Gemahlin des Kurfürften Karl'Theodors, geboren 1722 und 
ftarb 1785. Begabt mit einem ausgezeichneten Verſtand 
und Charatterftärke, widmete ſich mit Eifer den politifchen 
Angelegenheiten, und fpielte zu ihrer Zeit — eben nicht zur 
Sufriedenbeit aller fireitenden Parteien — eine bedentende 
Rolle in der babriſchen Erbfolgeangelegendeit. 


20. 
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Eilboten die Proflamation Karl: Theodors, welche fchon 
ſeit vier Jahren fertig war, nad Wien und erbat fid 
Berhaltungsbefehle Mit nicht geringem Erftaunen empfing 
der. Wiener Hof diefe wichtige Depefhe, welche meldete ; 
daß der Kurfürft nicht nur vom Unterland Beſitz genommen, 
auf welches er Defterreiche Recht ſchon völlig anerfannt 
"Hatte, fondern auch von der Oberpfalz, die er als Erſatz 
dafür angeboten hatte. Der Kaifer und Fürft Kaunitz 
konnten nicht umhin, bei diefem, feinem Berfprechen ganz 
zuwider laufenden Betragen des Kurfürften zu argwöhnen, 
daß man ſich ein vermeſſenes Liſtſpiel mit ihnen erlaubt 
habe, deſſen offenbaren Folgen man nichts mehr entgegen⸗ 
feen könne, als die größte Strenge und den unverhohlenften 
Ernft der fchleunigft zu ergreifenden Maßregeln. 
Allein die Sache verhielt fih anders, als man’er 
wartet hatte. Marimilian Joſeph und Carl Theodor hatten 
nämlich, wie bereits erwähnt worden ift, laͤngſt einen 
gegenfeitigen Schenkungs- und Erbvertrag gefchloffen; denn 
es war im Wittelebachifchen Haufe hergebracht, daß die 
beiden Stämme der Pfalz und Bayerns Erbverträge ſchloſſen, 
durch welche die Länder des erlöfchenden Stammes dem 
‚übrig bleibenden als Erbgut zufielen. Die lebten Häupter 
beider Stämme hatten fich demzufolge gegenfeitig von ihnen 
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übergab dasjenige, welches er vom Kurfürften Carl Theodor, 
dem Haupte des pfälzifchen Stammes erhalten hatte, einige 
Stunden vor-feinem Tode feinen Miniftern mit dem Befehl, 
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Befehl wurde noch am Gterbetage vollzögen. Carl Theobor 
nahm durch diefes Patent, ohne es in dem Augenblick zu 
wiffen, von fämmtlichen bayerifchen Landen als. nädhfter 
Erbe des Verftorbenen nach ben Hausverträgen (melde 
nur eine bedingte Gültigkeit haben) feierlichft Beſitz. Zu: 
‚gleich erhielten alle Behörben des Landes Befehl, dem 
neuen Regenten überall huldigen zu laffen. Die übereilte. 
Haft, mit welder. biefe Maßregeln getroffen wurden, rührte 
von dem unberufenen Eifer der vermwittweten. Herzogin _ 
Slemens uud zweier Staatsmänner her, welche ihrer Sache 
ergeben waren — den Geheimeraͤthen Obermayr und von 
Lory. 1). . 

Cart Theodor. wat zwar nad) München gefommen, 
allein man bemerkte ſogleich ſeine Unzufriedenheit und 
Mißlaune. Als ihm fein Gefchäftsträger am Münchener 
Hofe, der Reichsfreiperr Hammerer von Hammer 
fein mit glückwünfchender Nachricht entgegen Fam: es 
feyen fämmtlide Lande Namens feiner in Beſitz genommen 
worden, verfinfterte fi plößlic) des Kurfürften Geficht, 
und er rief unwillig aus: „Woreiligfeit, die mir und dem 





BD Maria Anna Herzogin Clemend war bie Wittwe bes von einer 
Nebenlinie abſtammenden, im Jahre 1770 geſtorbenen Herzogs 
Clemens Franz de Paula von Bayern. Sie war eine 

„geborne Prinzeſſin von Pfalz⸗Sulzbach und Schweſter der 
Gemahlin des Kurfürften Karl'Iheodors, geboren 1722 und 
ftarb 1785. Begabt mit einem ausgezeichneten Verftand 
und Charatteritärke, widmete fih mit Eifer den politifchen 
Angelegenheiten, und fpielte zu ibrer Zeit — eben nicht zur 
Zufriedenheit aller ftreitenden Parteien — eine bedeutende 
Rolle in der bayrifchen Erbfolgeangelegenheit. 
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Bayerlande mehr fchaden als nützen kann.“ So erwies 
ſich, daß mah nicht in - feinem Sinne gehandelt hatte. 

Indeſſen ließ der Wiener Hof fchnell 46 Bataillone, 
20 Eskadrons und 80 Kanonen ‘in Niederbayern und Die 
Oberpfalz einrücen, und ſchickte gleichzeitig eine Erflärung - 
nad Münden, daß der. abgefchloffene Vergleih zwifchen 
beiden Höfen beftätigt und vollzogen feyn müffe, oder eine 
Macht von 60,000 Defterreichern werde ganz Bayern und 
die Oberpfalz befegen. Zu diefen energifhen Maßregeln 
hatte man um fo mehr Grund, da in der oberen Pfalz 
eine Fnrfürftliche Nechtsverwahrung gegen das Einrücken 
fremder Kriegsvölfer erfchienen war. ') 

Carl Thepdor , ohne deffen Vorwiſſen ſowohi die Rechts⸗ 
verwahrung?) als jene Beſitznahme geſchehen war, rechts 
fertigte ſich bald beim Wiener Hof auf das Vollſtändigſte, 
indem er nicht nur feine Unzufriedenheit über die Maß- 
regeln feiner übereifrigen Behörden zu erkennen gab, fondern 
auh den Wiener Vergleich am 15. Januar 1778 unters 
zeichnete. Durch denfelben wurden von ihm Oeſterreichs 
Rechte auf die Bezirke Mieberbayerns, die einft Herzog 
Johann von ‚Straubing befeffen, anerkannt und für ſich 
und ſeine Erben zu Gunſten Oeſterreichs entſagt. Nicht 
minder raͤumte er des Erzhauſes Anwartſchaft und unbe 
= firittenes Recht auf Mindelheim in Schwaben und andere 

reichslehenbare Güter, auch. ben rechtsbeftändigen Rückfall 


1) Bom s. Januar 1778. 


2) Sie ging zu Amberg, als Verfügung. der ° dortigen höchſten 
Behörden aus. (Sſchokke.) 
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der böhmifchen Lehen in der Oberpfalz ein, mit Hoffnung, 
die legteren aus neuer Gnade wieder zu erhalten. Beide 
Theile behielten fi) übrigens vor, um allfällige Austaufchung _ 
der niederbayerifchen Bezirke gegen anderes Gebiet des Kur: 
hauſes weitere Webereinfunft zu treffen. Der Wiener Hof 
fand ſich durch die Rechtlichkeit des Kurfürften in einem 
Augenblick, wo er mehr als einen Grund gehabt Hätte, 
feinem Worte nungetren zu werden, fo fehr zufrieden geftelft, 
daß er ihm durd den Fürſten von Lobfowig den Orden 
des goldenen Vließes zuftellen ließ. 

Nachdem dieß gefhehen war, erließ Sofeph II. eine 
Kundmachung, durch welche er die Landgraffhaft Leuchten: 
berg, die Graffhaften Wolfftein, Haag, Half, Schabeck, 
die Herrfchaften Hohen- Waldef, Hohen-Schwangan als 
Reichslehen, dann die reichslehenbaren Güter und Gerecht⸗ 
fame in der Herrſchaft Wiefenfteig, das Landgericht Hirſch⸗ 
berg, bie Freudenbergifhen Reichslehen in der Oberpfalz, 
die Degenbergifchen Reichslehen im Gerichte Degenberg, bie 
Scharfenfteinifhen Reichslehen, die reichsiehenbaren Blut: 
banne Roteneck, Dyſſenhaus, Matfies, in der Stabt und 
Pflege Schwaͤbiſch⸗ Wörth, fammt einigen Meinen Gütern 
Bafeldft, auch zu Illerdiſſen und Werdingen, als fein 
Neichseigentfum reklamirte. Er berief fih hierbei anf 
feine ihm durch Die Wahlfapitulation zuftependen Kaffer: 
rehte. Der Graf von Hattig wurde burch daſſelbe Edikt 
beauftragt, fih von den Unterthanen der erwähnten eins 
zuziebenden Reichslehen huldigen zu laſſen, doc ward 
ausdrücklich beigefügt, daß der SKaifer bereit fen, alten 
Genen, welche gegründete Anſpruche anf befagte lehenbaren 

j 20 ze 
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Güter haben dürften , volle Gerechtigkeit wiberfahren zu 
laſſen.) 

Maria Therefia erließ dagegen ein Edikt, worin ſie 
erklaͤrte, daß bei dem Ableben des Kurfürſten Maximilian 
Joſeph der kurbayeriſche wilhelminiſche Mannsſtamm er: 
loſchen ſey, und daß vermöge der von dem Kaiſer Sigmund 
Anno 1426 dem Herzoge Albrecht von Oeſterreich ertheilten 
wirklichen Belehnung alte Diejenigen Landesdiftrifte in Nieder⸗ 
und Oberbayern, aud) oberen Pfalz, welche die damalige, mit 
dem Herzoge Johann von Bayern erlofchene Straubingifche 
Linie befeffen habe, dem Faiferlichen Erzhaufe wirflih an— 
beim gefallen fenen; demgemäß nehme fie durch den Kommiffär - 
Freiherrn von Krefel von diefen Gütern und Ländern Befig.?) 
Dusch ein zweites Edikt nahm fie von denjenigen Bes 
zirken, welche das bayerifche Kurhaus von ihrer Krone zur 
Lehen getragen hatte, Beſitz. Ein drittes Edift reflamirte 
bie Herrihaft Mindelheim mir allen ihren Appertinenzien, 
Ein= und Zugehörungen gemäß der von Kuifer Matthias 
4644 erworbenen Anwartſchaft auf Diefe Herrfchaft, und 
- beguftragte den Treibern von Ried zur. Befigergreifung. 

Die Rechte des Faiferlichen Hofes zu diefer Befisnahme 
waren um fo entfchiedener, da fie mit Einwilligung des 
| einzigen Mitbewerbers Carl Theodor gefchehen- war, und . 
‚man nach gemeinem Recht demfelben nicht die Rechtsfähig: 
Feit abiprechen Eonnte, über das zu verfügen, was ihm Der 


1) 416. Januar 1778. 


2) 45. Januar 1778. Beide Staatsakten vergl. in dem Archive 
der Urkunden, Staatsakten und Beweisſtücke. 


legte Beflger als Eigenthum zierfannte. Es zeigte fid 
jedoch in diefem Handel, wie faft in allen Streitigkeiten 

bei Erbfällen, daß die offenbaren Rechte der einen Partei 
mit den glei offenbaren einer anderen in Collifflon ge: 
riethen, weil einige Urkunden fehlten, andere als un: - 
gültig verworfen wurden, weil fie angeblid) ohne Bei: 
ſtimmung einer zum Eiuſpruch berechtigten Partei verfaßt, 
oder unklar, zmweidentig, verdächtig, duch die Zeit und 
neue Geftaltung der Verhältniffe unanwenbdhar gewordeu 


‚ „waren, ober endlich einander wiberfprachen ‚was wohl am 


häufigften gefhah. Natürlid machte Jeder, der nur den 
geringften Anfchein von Recht für ſich batte, daſſelbe 

ungefheut geltend; denn jedes erledigte Befisthum - ift 
eine willfommene Beute, wovon alle Parteien einen 
Theil zu gewinnen ftreben. So trat fogleich gegen Die ge: 
rechten Anfprühe des Kaiferhaufes der eben fo gerechte 
Widerſpruch auf, daß die bayerifhen Länder nie 
mals. getrennt werden können, was gefhichtlich 
nachgewiefen wurde, auch erklärte man mit eben fo großem 
Recht Carl Theodors Cinwilligung in die Theilung von 
Bayern aus doppeltem Grunde für ungültig, erftens, weil 
fie das obige Geſetz nicht aufheben fonnte, zweitens, weil 
Carl II., Herzog von Zweibrücken, feine Beiftimmung noch 
nicht gegeben Hatte. Der Kurfürft von Sachſen — dem 
die damals verwittwete Kurfürftin von Bayern, Maria 


Antonia, als nächte und folglich nad den Lehenrechten 


als alleinige Nachfolgerin in ben gefammten bayeriſchen 
Weiberlehen , Erbe und Eigenthum bereits im Jahre 1766 
ihre ſaͤmmtlichen Rechte abgetreten hatte — blieb mit feinen 
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gütlich.- beizulegen. Schon zur Zeit , als zwifchen Pfalz 
und Bayern ber gegenfeitige Schenfungsvertrag über beide 
Linder berathen worden, hatte Karl Ihendor feinem Better 
Marimilian Zofeph vorgefchlagen, den Wiener Hof von. 
dieſer Uebereinkunft in Kenntniß zu feßen. Da jedoch 
Maximilian auf, diefen Vorſchlag nicht einging, beſchloß 
‚er, mit Beiflimmung feines erſten Staatsdieners, Anton 
von Beders, Schritte zu machen, die Gefinnungen bes 
Hofes allein zu erforfchen. Seinem Gefandten, Treibern 
von Ritter, wurden nun in Wien die Gründe der An: 
fprüche tes öfterreichifchen Hofes dargelegt, worunter bes 
. fonders das wichtige Dokument, wodurch Kaifer Sigmund 
41426 feinen. Eidam, Albrecht von Defterreih, mit dem 
bayerifhen Niederland belehnte, als entfcheidend galt. Cs 
ward dem Gefandten Karl Theodors in -der Urfchrift vor: 
gelegt. Wenn fchon nachmals die Spibfindigfeit der un=. 
gebetenen Freunde Theodors mancherlei gegen diefen Be: 
lehnungsbrief einzuwenden.hatten, fo war man doch damals, 





Weiter fprach Defterreich die. ſchwäbiſche Neichsherrfchaft 
‚Mindelheim an, worüber Kaifer Matthiad (1614) dem Erz- 
haufe die Anwartfchaft gab. Diefe Anwartfchaft Fam auch. 
fchon, als der Kurfürft von Bayern (1706) in die Acht fiel, 
in Wirklichkeit, indem der Kaifer ald Erzherzog von Deiter: 
reich diefe Herrſchaft fogleich in Befis nahm und dann als 
ein öfterreichifches Reichsafterlehen dem Helden von Blindheim, 
Marlborough übergab, und fie zugleicd, in ein Fürftenthum 
erhob. Durch den Raſtadter-Bodner Frieden (1714). Fam 
zwar Bayern wieder zu ihrem Beſitz, jedoch (wie das Friedens—⸗ 
Inſtrument lautet) nur in der Geſtalt und mit jenen Rechten, 
wie es diefelbe vorhin befaß , mithin ohne Abbruch der viter- 
reichifchen Anwartichaft. (Vergl. oͤſterreichiſcher Plutarch von 
Joſ. Freiherr von Hormayr. IX. Bohn. ©. 87 — 90.) 
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wo man ohne fremde Einmiſchung, ohne Furcht und Rüde 
fihten den Erbfolgeftreit blos zwifchen beiden Parteien ver 
handelte, beiderfeits von der Gültigkeit dieſer Urkunde 
vollfommen . überzeugt. Carl Theodors eigene Raäthe er- 
Fannten fie als vollfommen entfcheidend an und bewogen 
ihren Herrn, dieſer Anerkennung gemäß als rechtlicher und 
friedliher Mann zu handeln, der durch feine Fleine Sache | 
nicht ganz’ Europa in Bewegung, ſich felbft aber im bie 
äußerfte Gefahr bringen wolle. Es wurde daher der Frei⸗ 
herr von Ritter bevollmächtigt (1777), eine Uebereinkunft 
zu treffen. Gern fügte man ſich hier in die Wünfche des. 
Kurfürften, ftatt Niederbayerng taufchweife einft das Fürftens - 
thum der. oberen Pfalz anzunehmen. Das VBerabredete war 
gefchrieben , ') nichts mangelte zur Vollendung des Ver 
gleiches, als Unterfehrift und Auswehslung deffelben, fo 
wie die Zuftimmung der nächften Verwandten vom Ges 
ſchlechte Wittelsbach, ohne welche laut Hausverträgen Feine 
Deräußerung des Stammgutes rechtsfräftig war. ?) u 

Da ftarb Kurfürft Marimilian den 30. Dez. 1777 an 
den Blattern und der ungeſchickten Behandlung feineg 
Arztes. Unvermuthet für Defterreih wurde Karl Theodor 
als deſſen Erbe und Nachfolger in ſaͤmmtlichen Landen 
ausgerufen, Graf von Hartig, Öfterreichiicher Sefandter- 
am württembergifchen Hofe, ſandte fogleih durch einen 


1). Der Vertrag ward- zu Wil abgefchloffen am. 3. Januar 1778; 
vom Fürften Kaunitz und dem Freiherrn von Ritter unter⸗ 
ſchrieben. 

2) Zſchokke's ſämmtliche Werte. 36r Theil, Der bayerifchen Ges 
ſchichte otes Buch. ©. 24. 
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Eilboten die Proflamation Karl. Theodors, welche ſchon 
feit vier Jahren fertig war, nah Wien und erbat fic 
Berhaltungsbefehle. Mit nicht geringem Erftaunen empfing 
der. Wiener Hof diefe wichtige Depefche, welche meldete ; 
daß der Kurfürft nicht nur vom Unterland Befig genommen, 
auf welches er Defterreihs Recht fhon völlig anerkannt 
hatte, fondern auch von der Oberpfalz, die er als Crfaß 
dafür angeboten hatte. Der Kaifer und Fürft Kaunig 
‚konnten nicht umhin, bei diefem‘, feinem Berfprechen ganz 
zuwider laufenden Betragen des Kurfürften zu argwöhnen, 
daß man fih ein vermeffenes Kiftfpiel mit ihnen erlaubt 
habe, beffen offenbaren Folgen man nichts mehr entgegen 
fegen fünne, als die größte Strenge und den unverhohlenften 
Ernft der fchleunigft zu ergreifenden Maßregeln. 

Allein die Sache verhielt fi anders, als man ’ers- 
wartet hatte. Marimilian Joſeph und Carl Theodor hatten 
nämlich, wie bereits erwähnt worden ift, längft einen 
gegenfeitigen Schenkungs- und Erbvertrag gefchloffen; denn 
ed war im Wittelebachifhen Haufe Hergebradt, daß die 
beiden Stämme der Pfalz und Bayerns Erbverträge ſchloſſen, 
durch welche die Länder des erlöfhenden Stammes dem 
"übrig bleibenden als Erbgut zufielen. Die legten Häupter 
beider Stämme hatten ſich demzufolge gegenfeitig von ihnen 
unterzeichnete Patente zur Befigergreifung von allen er- 
ledigten Landen anvertraut. Kurfürft Marimilian Sofepp 
übergab dasjenige, welches er vom Kurfürften Carl Theodor, ° 
dem Haupte bes pfälzifchen Stammes erhalten hatte, einige 
Stunden vor feinem Tode feinen Miniftern mit dem Befehl, 
daffelbe fofort nad feinem Ableben zu publiziren. Diefer 
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Befehl wurde noch am Gterbetage vollzögen. Carl Theodor 
nahm durch) diefes Patent, ohne e3 in dem Augenblick zu 
wiffen, von fämmtlichen bayerifchen Landen als. nächfter 
Erbe des Verftorbenen nach ben Hausverträgen (welche 
nur eine bedingte Gültigkeit haben) feierlichft Beſitz. Zu: 
. gleich erhielten alle Behörden des’ Landes Befehl, dem 
neuen NRegenten überall huldigen zu laffen. Die übereilte. 
Haft, mit welcher. biefe Maßregeln getroffen wurden, rührte 
von dem unberufenen Eifer der vermwittiweten. Herzogin _ 
Elemens und zweier Staatsmänner her, welche ihrer Sache 
ergeben waren — den Geheimeraͤthen Obermayr und von 
Lory. 1) - | — 
Carl Theodor war zwar nach München gekommen, 
allein man bemerkte ſogleich ſeine Unzufriedenheit und 
Mißlaune. Als ihm fein Geſchaͤftstraͤger am Münchener 
Hofe, der Reichsfreiher Hammerer von Hammer 
fein mit glückwünfchender Nachricht entgegen Fam: es 
feyen fämmtliche Lande Namens feiner in Befig genommen 
worden, verfinfterte ſich plüglid des Kurfürften Geficht, 
und er rief unwillig aus: „Doreiligfeit, Die mir und dem 





BD Maria Anna Herzogin Clemens’ war bie Wittwe des von einer 
Nebenlinie abftammenden , im Sahre 1770 geftorbenen Herzogs 
Elemend Franz de Paula von Bayern. Sie war eine 
‚‚geborne Prinzefiin von Pfalz: Sulzbah und Schweiter der 
Gemahlin des Kurfürften Karl Iheodors, geboren 1722 und 
ftarb 1785. Begabt mit einem ausgezeichneten Verſtand 
und Charakterftärke, widmete ſich mit Eifer den politifchen 
Angelegenheiten, und fpielte zu ibrer Zeit — eben nicht zur 
Zufriedenheit aller ftreitenden Parteien — eine bedeutende 
Rolle in der bayrifhen Erbfolgeangelegenpeit. 

on 20. 
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Vaterland der Bayern, an das fi jener Patriotismus 
fnüpfte, reichte zwar nur vom Inn bis an den Lech und an 
die Donau, und nicht viel weiter hinaus, aber der 
Patrivtismus war nichts deſto weniger vorhanden. Dan . 
konnte zwar nicht von Provinzen fprechen, aber die bayeri- 
fhen Deklamatoren redeten von dem fchöneren Theil der 
Donau und des Innſtroms, von den ‚bayerifchen Korns 
- feldern, Dunkelböden und Salzwerfen mit nicht geringerer 
Begeifterung, als die englifchen Parlamentsredner von den 
beiden Indien, den Kolonien in Nord» und Güd- Amerika. 
Es traten daher aus Niederbayern die Randftände vor . 
den Kurfürften und machten ihm PVorftellungen hinſichtlich 
der Zertrümmerung des alten mächtigen Herzogthums. Sie 
zeigten ihm Briefe der alten Kaifer, welde jede 2er 
fplitterung deffelben ſchwer verpönt hatten; allein fie fanden 
bei Earl Theodor Fein geneigtes Gehör und wurden an ben 
Wiener Hof verwiefen. Carl Theodor wollte nämlich 
von feinem Worte nicht abgehen, wie fehr man ihn auch 
dazu aufmunterte durch Lockung und Borfpiegelung jeder Art. 
- Bergebens mar felbft die Beredtſamkeit feiner Schwägerin, 
der erwähnten Herzogin Clemens, weldhe ihn zu überzeugen 
ſuchte, daß die MWebereinfunft mit dem Wiener Hofe 
den Hausverträgen, den Stiftungen des weftphälifchen 
Friedens, der goldenen Bulle, den Lehenrechten, Landes⸗ 
freiheiten ꝛc. widerſtrebe; Earl Theodor blieb unerfchütterlich. 
Da dieſe raftlofe Frau durch offene Nathichläge ihren 
Zweck verfehlte, fo änderte fie ihr Betragen und zog 
ſich öffentlich zurück. Insgeheim aber entfpann fie Die 
fruchtbarften Intriguen und benüßte das Vertrauen Carl 
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Theodors, ber fie vor Allen von dem wahren Zufammen- 
bang der Dinge unterrichtet hatte, dazu, alle Mächte her: 
auf. zu beſchwören, die ihr in der Sache ihres Haufes bes 
bülflich feyn Fonnten. Sie ward eifrig unterftügt durch 
den Rath einiger „Patrioten,“ welche gleich ihr es liebten 
im Dunfeln. zu arbeiten für die Gerechtſame des bayeriſchen 
Hauſes. Obermayr und Lory flanden an der Spitze ber 
Intrigue. 6 
Zuerſt wurden von dieſer Ligue vertraute Boten an 
den Herzog von Zweibrücken, den muthmaßlichen künftigen 
Erben “Bayerns, geſandt, welche ihn warnen mußten, \ 
dem DBergleiche Karl Theodors beizutreten. Hierauf wurde 
fein Bevollmächtigter am Wiener Hofe, Freiherr -Chriftian 
von Hohenfeld, gewonnen, daß er Feine Mühe fpare, feinen 
Herrn vor dem gefürchteten Schritt zurückzuhalten. Um aber 
allen diefen Unternehmungen Kraft und Erfolg zu geben, 
fuchte -fie Macht zu den Rechtsausflüchten zu geſellen und 
wandte ſich deßhalb an den König von Preußen. 
Friedrich II., der keine Gelegenheit überſah, Oeſterreichs 
Macht Abbruch zu thun, oder doch derſelben Vergrößerung 
zu hindern, empfing den Boten der Herzogin, einen ver⸗ 
trauten Geiftlihen, mit der größten Freude. Diefer wachſame 
Monarch hatte ſogleich beim Ableben Marimilian Yofephs 
feine Maßregeln ergriffen, um Oefterreich, im Fall es fh 
zu vergrößern dächte, entgegenzutreten. Es fehlte ihm jes 
doch an zuverläffigen Nachrichten, ſowohl über Defterreiche 
Plane als auch Über die Oefinnungen der auswärtigen 
Höfe, welche zu kennen für ihn fehr wichtig war, da er 
nicht den geringften Schein eined Rechts zum Einfpruch in 
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die bayerifche Grbfolgeangelegenheit für ſich hatte und nicht 
mit gewohnter Rückfihtslofigfeit und Unbefümmertheit über 
den Ruf feiner Thaten auftreten Fonnte, ohne fremden 
Beifalls gewiß zu ſeyn. Um daher, ohne Auffehen zu er 
‘regen, fid) die nöthige Gewißheit zu verfchaffen und dabei Feine . 
Gefahr zu laufen, im Fall ſich die Sachen wider Vermuthen 
geftalteten, fendete er den Grafen von Görtz, ber weder fein 
Unterthban war noch in preußiichen Dienften ftand und fid 
daher am beften zum Kundfchafter eignete, nach München, 
am durch ihn die ‚nöthigen Erfundigungen einzuziehen. *) 
Indeſſen verfuhr er dabei mit der größten Vorſicht und 
bergab dem Grafen zur eigenen Gicherftellung nichts als 
Motaten, die zwar von bes Königs Hand gefchrieben, aber 
weder mit Datum noch Unterfchrift und Weberfchrift ver 
jehen waren. Der Graf trat, unter dem Vorwande einer 
Reife nad Weslar zur Schlichtung eines Familienprozeffes, 
feine Reife an. Allein ſchon zu Würzburg erfannte er das 
Gefährliche und Zweidentige der Rolle eines Spions und 
machte daher dem. Könige den Vorſchlag, ihn mit. einen 
Kreditive zu verfehen, damit er dadurch unter den Schuß 
\ des Völferrechts geitellt werde und mit den Kurfürften und 


4) S. Memoires historiques de la negociation en 1778 pour Ja 
succession de Baviere, confiee par le Roi de Prusse, Frederic 
le Grand, au Comte Eustache de Görtz. Francfort sur le 
Main, chez Esslinger. 1812.-Wer übrigens von dem bayerifchen 
Erbfolgeftreit und den diplomatifchen Berhandlungen dabei 
ſich auf 8 Umftändlichfte unterrichten will, mag das Verzeichniß 
und die Beurtheilung von 238! Schriften über diefen Gegen: 
ftand, der damals die Aufmerkffamfeit von ganz Europa auf 
ſich 309, nachſehen in der allgemeinen teutfihen Sibliothef 
Band 36, 37, 39, 45. 
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Miniftern perfünliche Rückſprache nehmen Fünne. Ehe je 
doch das erbetene Kreditiv eintreffen fonnte, wurde fchon 
die Uebereinfunft zwifchen Defterreih und Carl Theodor 
‚vom 3. Jänner befannt gemacht und durch den Öfterreichifchen 
Gefandten am Reichstage die Erklärung abgegeben, die 
bayerifche Erbfolgeangelegenheit ſey zwifıhen den betheiligten 
Höfen freundſchaftlich berichtigt. Dadurch war die Lage 
der Sache ganz verändert: von dem Kurfürften war num 
nichts mehr zu erwarten, und es blieb felbit des Grafen 
Verſuch, auf denfelden durch einen Dritten einzuwirken, vers 
geblih. Es blieb nur ein Mittel übrig, die Ausübung bes 
Dertrags zwifchen Oeſterreich und Carl Theodor auf rechts 
liche Weife zu bintertreiben, nämlid des Herzogs von 
Zweibrüden Weigerung , diefe ohne fein Mitwiffen ges 
fchloffene -Uebereinkunft zu billigen. Der Graf von Goͤrtz 
fette fich daher zuerft durch den Geheimen Rath Hohenfels, | 
Dann aber perfönlid mit dem Herzog ins Einvernehmen. 
Es wurde nun eine geheime Zufammenfunft mit den Aus 
gefendeten Friedrichs angeordnet. Der Zahlmeifter: ber 
Herzogin Anna, Namens Andre, führte den Grafen an 
einem dunklen Abend (6. Hornung) in das Schloß feiner 
Gebieterin ein, ‚welche ihn mit ihrem größten Vertrauen 
beehrte. Hier, in einem abgelegenen Zimmer, trat ber 
Herzog von Zweibrücken, begleitet von feinen Staatsdienern 
Hohenfels und Eſenbeck, zu ihm und verabredeten den Gang 
der Dinge.') Die Rolle, welche Görtz hier fpielen mußte, 
war eben fo gefährlich als entwürdigend. inerfeitd war 


iH Preuß Weſchichte Friedrichs des Großen. 
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voranszufehen, daß der König -von Preußen, im Falle 
des Mißlingens der Intrigue, feinen Ausſpaͤher ohne Be 
denken ber Unbeflecktheit feines Namens opfern würde, 
andererſeits war Alles bei der Sache zu gewinnen, nat 
feine Ehre, denn, „wenn der Anwärter, der Herzog von 
Zweibrücden, mit eingewilligt hätte, wer hätte dann bie 
Bollgültigfeit des mit Oeſterreich gefchloffenen Abkommens 
anfechten Fünnen? Niemand! Dieß haben die branden 
burgifchen Wortführer felbit geftanden. Sch wiederhule meine 
Frage: Wenn der Herzog von Zweibrücken in den errichteten 
Vertrag mit eingemwilligt hat, fam es Jemand zn, fih in 
diefe Angelegenheit zu mengen? Durchaus nicht. So iſt 
alfo die Trage, wer der Angreifer noch vor dem Einbrude 
in Böhmen gewefen, abermals entfchieden ; der ift es um 
gezweifelt, der ohne einigen Zufammenhang, ohne Recht 
ſich in dieſe Angelegenheit, die den ruhigſten Schritt vor 
ſich ging, einmengte, eindrang; der dieſen ruhigen Gang 
zu unterbrechen, der der einfachen Sache eine verwirrte Ge 
ftalt zu geben nichts unverfucht ließ, der einen ſchon zu 
"Stande gefommenen Vertrag zu vereifeln, einen eigenen — 
man laffe mir das Wort Emiffär hingehen, weil jedes andere 
- für die Abfendung Görtzens zu gelinde ift — der alfo feinen 
eigenen Emiffär von Berlin ansfendet, um einen Prinzen 
durch Borfpiegelung eingebildeter Gefahren über das, was 
er dem Ruhme feines Hauſes und feinem eigenen, dem 
Reiche und fich felbft fchuldig ift, zu betäuben.“) 


1) Vergleiche diefe Stelle in den hiſtoriſchen und politifhen Denk: 
würdigfeiten des Föniglich preußifchen Stantömftcre Johann 
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Es ift unter folden Umftänden zu verwundert, daß 
der König von Preußen einen. Mann, wie Gdrs, finden 
fonnte, der ohne irgend ein Intereſſe als das, der 
Hoffnung auf glänzende Belohnung, im Fall eines 
glüdliden Erfolgs, die in Friedrichs Haupt ent⸗ 
ſprungene Intrigue unter den drohendſten Aufpizien durchs 
zuführen bereit war. ' Für das Gelingen des Unternehmens 
waren zudem wenig ‚Hoffnungen vorhanden. Kurfachfen, 
Mecklenburg, Salzburg, Hochſtift Augsburg behaupteker 
gerechte Anſprüche an die bayeriſche Verlaſſenſchaft zu haben; 
von ihnen konnte man daher keineswegs erwarten, daß ſie 
Bayerns Integrität zu erhalten ſich beſtreben würden. 
Preußen, wenn gleich eiferſuͤchtig auf jede Vergrößerung 
Oeſterreichs, hatte doch erſt angefangen, ſich von dem Auf⸗ 
wande an Geld. und Menſchen im Kriege zu erholen, 
und es konnte ſich daher, um einer fremden Sache willen, 
nach der Politik ſeines Monarchen, nicht neuen Opfern 
ausſetzen, wenn es nicht im Voraus verſichert war, größere 
Vortheile dafür ſeiner Zeit einzutauſchen. Rußland mochte | 
wohl gleich geftimmt feyn, doch war es durd) die türfijchen 
Händel fehr in Anſpruch genommen. Frankreich und Engs 
land blieben jedenfalls bei dem Streite gleichgültig, ‚weil 
fie wichtigere Intereſſen befhäftigten. Allein- die Sachen 
geftalteten fih bald günftiger für Friedrich; in Bayern 
fanden feine Gefinnungen große Sympathie und: feine. Pros 
jefte liſtige Freunde an Obermayr, vo ‚den‘ Freiherrn 


Euſtach Grafen von Goͤrtz, aus deſſen en Vapieren 
entworfen. Stuttgart, Cotta. 1897. ar Tht. S 
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von Lenden, Eurbayerifhen Gefandten am Reichsſtage, und 
feloft dem Kanzler von Kreitmayr, in fo weit fi bieß mit 
feiner natürlihen Schüchternheit vertrug. “Der Herzog · von 
Zweibrücken wurde ebenfalls für die Pläne Friedrichs ge⸗ 
wonnen, verwahrte ſich gegen die Stipulation ber Ueben 
einkunft vom 3. Jaͤnner öffentlich und feierlich und erlich 
an den König von Preußen ein Bittfchreiben um Bei 2 
ftand mit Rath und That, was ihm ſchon früher ange 
“ boten wurde. 

Yet war der Zeitpunft eingetreten, in- weldem 
Sriedrich die, bei feinen Grundſätzen faft fomifche Moe 
des Befhügers bes teutfhen Reichsſtandes 
und jene eines forgfamen Wäcdters für Aub: 
rehthaltung ‚der. teutfhen Reichsverfaſſunz 
und die befonderen Rechte der Reichsglieder 
übernehmen Eonnte. Der Graf von Görtz wurde nun 
beauftragt, den Herzog von Zweibrücen durch Den - 
ſprechungen und Drohungen in feinen Gefinnungen zu be 
ftärfen, ihn der Zukunft halber zu beruhigen, dem Au⸗ 
dringen feines näditen Agnaten und den „Locfungen ‚und 
Drohungen“ des Wiener Hofes gleich unzugänglid zu er, 
halten, feine Räthe und Umgebungen zu beobadhten und 


- jedem den Abfihten Preußens hinderlichen Einfluffe zu bes 


gegnen. Zugleich wurde er angewieſen, auf Frankreich feine. 
befondere Aufmerkſamkeit zu richten und nichts ohne deſſen 
Einverftändniß zu thun, ' 

Sranfreihs Stellung war in diefer Sache fehr kritiſch. 
Der Ausbruch eines Kriegs zwiſchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich konnte es in große Gefahren bringen. Es ſah zwar 
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mit Mißvergnügen die Abfichten Joſephs II. und fürchtete, 
nach der Aeußerung des Minifters Bergennes, daß Defter- 
reih fih in Bayern cine Vormauer errichten würde, um 
hierüber nah Elfaß und Lothringen einzudringen; allein es 
war zu beforgen, daß Defterreich den franzöftihen Hof zu 
der im Werfailler Vertrag vom Jahr 1756 zugeficherten 
Hülfe, im Falle eines Krieges auffordern würde. Der Graf 
von Görg wendete fi) daher an den Hof von DBerfailles 
und erfuhr auf dieſem Wege das Syſtem des dortigen 
Kabinets, welches darin beftand: „Alles zu vermeiden, 
was Sranfreih in einen Continental= Krieg verwickeln und 
feine Aufmerffamfeit von dem Hauptgegenſtand, nämlich 
dem Krieg mit England, ableiten Fönnte; SDefterreich die 
Vergrößerungen nicht zu entziehen, die es ſich Durch Ueber: 
einfunft mit den Kurfürften verfchafft Hatte; eine Sprache 
zu führen, welche einer anfrichtigen, aber feiten und auf: 
geflärten Sreundfchaft angemeffen feheine und dadurch die 
Beſchuldigung zu vermeiden, entweder felbjt ehrgeizige Ab⸗ 
fihten zu Haben, oder ein blofes Werkzeug fremden Chr: 
geizes zu ſeyn; das Berirauen des Königs von Preußen 
zu benügen und auf alle mögliche Art zu verhüten, daß fich 
feine Bereinigung der proteftantifchen Partei bilde, welcher 
England bald einen gefährlichen Beiftand geben würde, “ 

Diefem Syftem gemäß war das Antwortsfchreiben des 
Königs an den Herzog abgefaßt. Zur nämlichen Zeit unz 
gefähr gab jedoch das Kabinet von Berfailles dem Herzog 
den Wunfch zu erfennen, daß er fih an den Wiener Hof 
unmittelbar wende, demſelben mit Offenheit und 
Wahrheit erdffne, es feyen ihm Die Anfprüche, welche 

21 
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der Uebereinkunft zu Grunde liegen, nicht mitgetheilt worden 
und er daher außer Stand geweſen, derjesben beizutieten; 
er bäte um deren Bekauntmachung und fey bereit, jeden 
Beweis feiner guten Gefinnungen gegen den kaiſerlichen 
Hof zu geben, welder fih mit dem Recht und der Ehre 
feines Daufes vertrage. Dem gemäß erließ ber Herzog 
an ben Eaiferlihen Hof ein Schreiben, welches er an ben 
Grafen von Löhrbach überliefern ließ; allein da biefer 
Schritt des Herzogs, unter obwaltenden Verpältniffen, als 
ein Beweis von Doppelzüngigkeit betrachtet werden Eonnte, 
ſo erflärte Löhrbadh, der Würde feines Hofes gemäß, daß 
er das Schreiben nicht annehmen Fünne, ehe der Herzog 
der Uebereinkunft beigetreten fey, und fo lange ber Graf 
von Görtz ſich als preußifcher Emiffür, zum gerechten Ver⸗ 
dacht des Wiener Hofes, in Zweibrücken aufhalte. Der 
Herzog wendete ſich neuerdings an den Berfailler Hof und 
fuchte von demſelben die fürmliche Garantie der in’ den 
Jahren 1766, 1774 und 1774 erneuerten pfalz= bayerifchen 
Erbvereine und verlangte daffelbe vom Könige von Preußen 
in. ſchriftlicher Form. Der franzöflihe Hof antwortete ba: 
gegen, baß er an dieſer Sache feinen unmittelbaren An: 
theil zu nehmen denfe, aber dem Herzoge rathe, ſtandhaft 
zu bleiben und feine Rechte nicht aufzuopfern. Eben fo 
wendete fi der Herzog an den König von Schweden und 
auf befonderes Anrathen Friedrihs I. an Rußland, um 
die Garantie feiner Rechte zu erbitten. Nachdem der Graf 
von Görtz den Herzog auf diefe Weife zu allen den Schritten 
vermocht hatte, welche Friedrich 1. wünſchte, gewährte 
dDiefer endlich Die nachgefuchte Garantie und ward unterm 
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25. März eine Alte ausgefertigt, durch welche der König 
die Verpflichtung übernahm, in den obmwaltenden Umftänben 
den Herzog nicht zu verlafien, fein Intereſſe zu befördern 
und bauptfächlih die bayerifche Verlaffenihaft in ben 
Stand herzuftellen, welcher dem weftphälifchen Frieden unb 
den Mechten des pfälzifhen Hauſes angemeſſen ſey. Dank⸗ 
bar verſprach dagegen der Herzog, niemals die Zerſtückelung 
Bayerns zuzugeben, auf der Dagegen eingelegten Verwahrung 
zu beftehen und vor allen Dingen, durchaus in Ueber 
einftimmung mit Preußen handelnd, bis zur 
glüklihen Beendigung dieſer Sache, ohne 
deffen Einwilligung nichts zu beſchließen nod 
| zu unterhandeln. Dem Grafen von Görtz aber wurde 
nach feiner Zurückherufung na Berlin, zur Belohnung 
für die dem preußifchen Hofe geleifteten - Dienfte, die Stelle 
eines Grand maitre de la Garderobe und Staateminifters 
in Gnaden zuerfannt. 





Sechzehntes Kapitel. 
1778. 


Der bayerifhe Erbfolgeftreit. (Fortſetzung.) 
1) Briefwechfel zwifchen Joſeph LI. und Zriebrich IL . 


Nachdem Friedrih alfo Alles zur Ausführung feines 
Planes auf gehbeimem Wege der Ausfpähung und Intrigue 
vorbereitet hatte, ſchritt er zu offenkundigen Handlungen 
als „teutſcher Mann,“ und erwies gegen bie ſtreitenden 


Parteien die größte Ofenherzitgkeit ‚welche noch heut zu 
21 * 
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Tage von ben preußifhhen Gefchichtichreibern nicht genug 
gerühmt werden kann. Um die DBieberkeit, feines 
Eharafters und die großmüthigfte Uneigennüßigkeit in 
das glänzendfte Licht zu ftellen, bequemte fih der Farge 
Preußenfönig auf Anrathen des liſtigen Görtz, wiewohl 
mit unfäglihem Schmerz und nad langem Erwägen bes 
föftlihen Opfers, den Herzogthümern Jülich und Berg, 
zu Gunften des Herzogs von Zweibrüden, zu entjagen. ‘) 
Somit war in Teutſchland jeder Zweifel an der Reinheit 
der Abfichten des preußifchen Hofes völlig niedergefchlagen , 


*) Das Berhältniß diefer Sache war folgendes: Das Fürſtenbaus, 
welches die nach und nad) vereinten Lande Jülich, Berg, Eleve, 
Mark, Ravensberg und Navenftein befaß, erlofcd A600 im 
Mannsftamm. Unter mehreren Prütendenten waren die Häuſer 
Brandenburg und Pfalz: Neuburg die wichtigiten. Jedes der: 
felben fuchte, mit Hülfe fremder Mächte, ſich in Beſitz zum 
fegen. Endlich verglichen fie fid) dahin, daß Pfalz: Neuburg 
die Lande Zülich, Berg und Navenitein, Brandenburg aber 
Eleve, Mark und Ravensberg erhalten, und die Aniprüche 
eines jeden Haufes an die dem andern überlaffenen Lande fo 
lange ruhen follten, als Diefes im Mannsſtamme vorhanden 
fenn werde. Der Mannditamm des Hauſes Pfalz: Neuburg 
erloſch mit Kurfürit Carl Philipp, im Jahre 1712. Noch 
vor dem Abfterben aber hatte Friedrich IL. feinen Rechten an 
Jülich, Berg und NRavenftein zum Beften der Enkelin Karl 
Philipps und ihres Gemahls, des Sulzbachiſchen Pfalzgrafen, 
nachherigen Kurfüriten Garl Theodors und ihrer Nachkommen 
entfagt. Da es nun im Jahr 1778 höchſt wahrfcheinlich war, 
daß Carl Theodor Feine ehelichen Erben hinterlaffen werde, fo 
tonnten bei feinem Tode die Nechte des Haufes Brandenburg 
wieder aufleben. Dielen Rechten zu entfagen und die Jülich: 
Bergifchen Lande dem Herzoge von Zweibrüden und feinen 
Erben zu überlafien, war der Rath, den Grar Görtz dem 
Könige gab. 
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und Friedrih konnte nun mit Entfchiebenheit auftreten, 
um ſich gegen Oeſterreichs Anſprüche aufzulehnen. 
Demnah erklärte der preußifhhe Gefandte auf dem 
Neichstag zu Regensburg, der König habe durch ein ſchrift⸗ 
lihes Promemoria dem Wiener Hofe feine Bedenklichfeiten 
zu Anfang: bes Februars eröffnen laffen, aber eine unbe: 
friedigende Antwort erhalten. Er bäte daher. fämmtliche 
Meichsftände, bei dem offenbar allgemeinen Intereſſe der 
Frage, fi mit ihm zu vereinigen, um dem Wiener Hofe 
gemeinfhaftli geeignete Vorftellungen zu machen, damit 


die bayerifche Erbfolge in den vorigen Stand gefegt würde. . 


Kurfachfen machte Hier ebenfalld feine Anfprüche geltend. 
Hierauf erflärte (10. April) die Eaiferliche Gefandtfchaft 
Folgendes: „Der Eaiferlihe Hof habe mit Berwunderung 
erſehen, in welcher verwirrten Geftalt man die einfachſte 
Sade von der Welt vorzuftellen befliffen geweien if. Daß 
diefe einfeitige Borftellung den geringften erweislich 
entfcheidenden Eindruc gemacht haben full, ift eine Ber: 
muthung, bie fih Ihre Majeftät unmöglich erlauben 
Eönne, ohne der erlauchten Einfiht und der Billigfeit 
Ihrer gefammten Höchften und hohen Reichsſtände offen: 
bar zu nahe zu treten.“ 

Es wurde noch viel hin- und hergeredet, ein lebhafter 
Schriftenwechſel zwiſchen den Höfen von Berlin und Wien 
unterhalten, ohne daß ein Reſultat herbeigeführt wurde. 
Joſeph und Friedrich begaben ſich zu ihren, an den Gränzen 
von Böhmen, Mähren und Schlefien gefammelten. Heeren, 
und bei der Hartnäckigkeit, mit der beide Theile auf ihrem 
Willen beharrten, ſchien jede andere Ausgleihung, als die 
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durch die Waffen, unmöglich. Es verfchanzten fid) 400,000 
Defterreicher,, unter ben Augen des Kaifers felbit, welchem 
Feldmarſchall Lascy zur Seite fand, von Arnau bis König: 
grätz. Loudon führte ein anderes Heer ber Laufig zu. 
Während deſſen festen Friedrich und Maria Therefia ihre 
Bemühungen fort, Frankreichs Belftand zu gewinnen, allein 
Frankreich erklärte burch feinen Gefandten, von Breteuil, 
am 410. März dem Fürften von Kaunitz: „Die Umftänbe 
erlaubten St, Majeftät nicht, eine andere Entfchließung 
als jene der Neutralität, bei einem allenfallfigen Kriege in 
Zeutichland, zu nehmen.“ 2) Dadurch war die Hoffnung 
Defterreihs, auf eine franzöfiihe Hülfsarmee von 24,000 
Dann, zertrümmert. Kaunig und Maria Therefia waren 
Darüber empört; lebtere grollte Öffentlich dem franzöfifchen 
Geſandten, doch fand es Zofeph zweckbienlicher, durch ein 
wohlmollendes Betragen Frankreichs Freundſchaft fich zu 
fihern. Eingedent des in Neuftadt und Neiffe gegebenen 
gegenfeitigen Verſprechens, fih unmittelbar mit einander 
über Fünftige Differenzen zu verftändigen, leitete Joſeph 
einen freundſchaftlichen Briefwechſel mit Friedrich II. ein, 
um wo möglich die erhobenen Mißhelligkeiten friedlich bei— 
zulegen. Die wohlwollende Bertranlichfeit und Mäßigung, 
welche Joſeph in dieſer Korrefpondenz anfangs zu ers 
Tonnen gab, ſpricht ihm Hinfänglih frei von der Bes 
ſchuldigung, als habe er um jeden Preis den SKrieg 
herbeizuführen geſucht und die heiligen Intereſſen bes 


*) Flassan diplom: fr. T. 6. p. 178. 
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Friedens feinem ungeftümen Chrgeiz und Thatendurſt auf⸗ 
geopfert.) 

Seinem erſten Schreiben (aus Ollmütz 413. Mai) fügte 
der Kaifer den Entwurf einer Webereinfunft bei, deren 
Hauptbedingungen waren: daß Preußen die Uebereinkunft 
vom 3. Jänner, bie Rechtmäßigkeit der in Folge berfelben 
ſtattgefundenen öſterreichiſchen Vefigergreifung in Bayern 
und jene Austauſchung anerkenne, welche Oeſterreich über 
die heimgeſallenen Diſtrikte, das ganze Land oder nur 
einige Theile deſſelben, eingehen könne, vorbehaltlich jedoch, 
daß die Hierdurch zu erwerbenden Beſitzungen nicht uns 
mittelbar an die preußifhen Staaten gränzen. Dagegen 
wolle Defterreich im Voraus die Gültigkeit der Vereinigung 
der ZürftenthHümer Anſpach und Bayreuth mit der Primo: 

genitur der Kur Brandenburg und jeden Taufch anerkennen, 
welchen der König mit diefen Ländern treffen fünnte, jedod) 
ebenfalls vorbehaltlich, daß die durch ſolchen zu erwerbenben 
Befisungen nicht unmittelbar an die dfterreichifchen Staaten 
gränzen. Friedrich fand jedoch diefe Borfchläge nicht an: 
nehmbar. Er antwortete (14. April), es fey die Frage, 
ob ein ein Kaifer nach Belieben über die Lehen verfügen 
könne? Wäre das, jo müßte man die Lehen als Timarioten 
(tuͤrkiſche Lehngutsbeſitzungen) betrachten, welche nur auf 
Lebenszeit dauern und nad dem Tode bes Befiterd dem 
Gultan anbeimfielen. Dieß ſey aber. den Gefehen und 
Gebraͤuchen im teutfchen Reiche zuwider. Uebrigens 


— — — — — 


1) Die ganze Korreſpondenz findet ſich in dem Archive der Urs 
kunden und Beweisſtücke. 
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fragte er, ob fih denn Fein. Mittel fände, den 
Herzog von Zweibrüden durch ein Aequivalent zu be 
friedigen und den Kurfürften von Sachſen für feine: 
auf 37 Millionen Gulden berechneten Allodial = Anfprüce, 
abzufinden? Auch Meklenburg wäre nicht zu vergeflen, 
derlei Vorſchlaͤgen würde er mit Vergnügen beitreten, die 
Erbfolge in den fraͤnkiſchen Fürſtenthümern gehöre aber 
gar nicht daher, und die Nechte feines Daufes darauf feyen 
fo gegründet, daß folhe Niemand bejtreiten Fünne. Der 
Kaifer erwiderte hierauf (46. April), daß fich der König 
über die bayerifche Frage im Irrthum befinde. In alle 
dem, was in Bayern gefchah, handelte niht der Kaifer, 
fondern der Erzherzog von Defterreich und Herr von Böhmen, 
der als Mit-Reichsſtand feine Mechte geltend gemacht und 
fi) durch eine freie Uebereinkunft mit feinem Nachbar, dem 
einzigen Erben der bayerifchen Staaten, abgefunden habe. 
Er wies daper die Zumuthungen des Königs ——— 
lich zurück, gab aber feinen aufrichtigen Wunſch, D 

Srieden zu erhalten und zu verhindern, daß 400,000 —* 
Soldaten ſich gegenſeitig erwürgen, unumwunden zu ers 
kennen. Hierauf antwortete der König von Preußen aber⸗ 
mals mit Verſicherung der Freundſchaft und des beſten 
Wunſches, das gute Einvernehmen mit dem Wiener Hofe 
zu erhalten. Er wolle nicht den Schiedsrichter in der 
bayeriſchen Sache ſpielen und intereſſire ſich nur für dieſe 
Angelegenheit, weil ſie alle Fürſten des Reichs angehe. 
„Was habe ich gethan,“ ſagte er unter Anderem, „ich 
habe die Geſetze unterſucht, die teutſchen Verfaſſungen ge⸗ 
prüft, den Artikel des weſtphäliſchen Friedens, hinſichtlich 
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Bayerns, mit den Begebenheiten von neulid) verglichen 
und nichts als Widerfprüche gefunden. “ Hierauf geht er zu 
Erdrterungen über, welche Die Sache um Nichts befdrderten. 
- Außer diefen wurden noch einige Briefe gewechfelt zwifchen 
Joſeph und Friedrich, allein nichts dadurch erzielt, ale 
daß ber Wiener Hof mit Friedrich in offizielle Unters 
handlung trat. Bon dem: Datum der letzten Zuſchrift 
Kofephs an Friedrich bis zur Abfendung des Baron Thugut 
zur Einleitung einer Unterhandlung (42. Juli) erſcheint 
in.der Sammlung der Noten und Briefe in Friedrichs 
Werfen eine Zeitlüce, welche nicht unwahrfcheinlich von 
einer unfreundfchaftlichen Korrefpondenz ber beiden Monarchen 
ausgefüllt worden ift. Ueberzeugt von der Nuslofigkeit 
eines langwierigen Notenwechſels ward Joſeph der Winfel- 
züge und langen ZTiraden des Königs überdrüffig und 
wünfchte, daß alle unnüsen Weitläufigfeiten vermieden 
mürden. eine. vortheilhafte Stellung gegenüber feinem 
Feinde wohl erfennend, fehnte er fich, nachdem der Anfang 
der Unterbandlung fogleich die meiften Hoffnungen auf güt- 
liche Ausgleichung niedergefchlagen hatte, ungebuldig nad) 
entjcheidenden Schritten; denn er wußte wohl, daß mit 
einem Gegner, wie Friedrich, auf dem Wege biplomatifcher 
Sederfriege nichts zu gewinnen war. Friedrich bagegen 
kam durch diefen Schriftenwechfel in -entfchiedenen Vortheil 
und fuchte denfelben fo lange als möglich fortzufegen. 
Joſephs gerechten Unwillen zu vermehren fehlte es in den 
Briefen Sriebrihs nicht an beleidigenden Anfpielungen , 
welche dem offenen Charakter des Kaifers Außerft zumider 
waren. Den falichen Höflichfeiten des diplomatiichen Briefs 


ſtyls fette Joſeph entrüftet den offenen Unwillen und Zabel 
entgegen. Schon Anfangs Juli zeigte es fih,. daß die 
Unterbandinngen, von welchen im nädften Abfchnitt ause 
führlicher Bericht erftattet wird, dem zu erreichenden Zweck 
nicht förderten. Kauni war gezwungen zu erklären, ba _ 
er jebe weitere Erdterung für überflüffig Halte, indem. der 
König noch Über die Hauptpunfte fehr verfchiebener Meinung 
fey, und Friedrich antwortete, er fehe Die Unterhandlungen 
nun als abgebrochen an. Da fchrieb Joſeph an Friedrid: - 

„Gie wollen in dem Erbfolgeftreit nad) dem Tode bes 
Kurfüriten von Bayern die Rolle eined Beichüßers? fpielen. 
Sie nehmen den Charakter eines Garanten des weis 
phälifchen Sriedens an, um Oefterreih zu kraͤnken, und 
äußern nach verfchiedenen Unterhandlungen hierüber den 
Machtſpruch, Bayern wieder abzutreten. « 

„Sie werben mir als Reichsoberhaupt einige Kenntniß 
unferer Neichsnerfaffung gütigft zugeftehen,, hoffe ich. Dem: 
gemäß kann jeder Neichsftand fih mit den Agnaten durch 
eine gütlihe Einverftändniß der angefprochenen Länder wegen. 
in Zraftaten einlaffen und felbe nad; ihrer Uebereinftimmung 
in Befig nehmen. Am allerwenigften glaube ih, daß E. M. 
die Erwartung hegen werden, Oeſterreich unterwerfe füch 
dem Tribunal des Kurfürften von Brandenburg in einem 
Talle, wo derfelbe nur als Reichsmitſtand auf einer all 
gemeinen Berfammlung zu reden Die Befugniß hätte.“ 

» Erft damalen Außerten Gie Zweifel, wo die Zeit der 
Zweifel längft vorüber war, hatten Bedenken über einen 
Gegenftand,, deſſen Bedenklichkeiten längftens durd) Ueber: 
einftimmungen gehoben waren, und idealiſirten ſich vielleicht 
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zu fehe in die Epoche von dem Tod Karls VI und bie 
Acquiſition von Schlefien. “ 

„Mir dAucht, es fey Ihnen zu fehr in ber Erinnerung, 
daß Gie ein glücklicher General find; daß Sie 200,000 
Mann gehbter Truppen und einen Oberften gehabt, der 
über die Werfe Cäſars de bello gallico einen‘ Eommentar 
geichrieben! Dieß hat die Vorſehung anfer Preußen noch 
verfchiedenen anderen Puiffancen auch gegeben. Wenn Eure 
Meajeftät ein Vergnügen daran haben, 200,000 Mann 
aufs Schlachtfeld zu führen, fo komme ich mit der näm⸗ 
lihen Anzahl dahin. Wollen Gie die Berfuche wiederholen, 
ob Sie noch ein glücklicher General find, fo bin ich bereit, 
Ihrer Begierde zu Fämpfen ein Genüge zu leiften; und 
endlich, was die Schriftftellerei im Gebiete der Kriegsfunft 
betrifft, da könnte ich Eurer Majeftät von. mir noch ein 
Paar Generals nennen, die auf Penfion ftehen und aus 
Langerweile die Commentairs. des Grafen von Sadfen 
eommentiren. « 

„Ich hoffe, Sie an ben Ufern der Elbe zu finden; 
und wenn wir uns gefchlagen und Europa ein Schaufpiel 
von Eigenfinn gegeben haben, fo ftecfen wir den Degen in 
"Die Scheide, « 

„Je savols bien, que vous &tes fach contre mol 
Saromirs, im Juli 1778, | Sofepp.“ 


Hy Preuß erklärt biefes Schreiben „aus allerlei inneren 
Oründen, namentlid and dedganzunangemeffenen 
Tones wegen;“ für unächt. Ich geftehe, daß ich Diele 
„inneren Gründe,“ aus welchen man bie Aechtheit diefes 

Briefes beftreiten koͤnnte, nicht begreife. Daß bie beiden 


® 
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3) Unterhandlungen zwifchen Defterreic, und Preußen. 

Anzwifchen führten die Unterhandlungen zwifchen ben. 
Bevollmächtigten in Berlin zu feinem Refultat. Sie waren 
in Folge eines von Joſeph gemachten Vorſchlags am erften 
Mai eröffnet; und zwar von Geiten Defterreiche durch den 
Grafen von Cobenzl, von Geiten Preußens durch bie 
Minifter Finfenftein und Herzberg. Der Gang der Ge 
fhäfte und die immerwährenden Ausflüchte der preußifchen 
Minifter verriethen nur zu deutlich Friedrichs geheinien 


Porrefpondirenden Monarchen fehr derbe Aeußerungen mitunter 
ſich erlaubten, geht aus mehreren Briefen Friedrichs (namentlich 

. aus dem ©. 298 in den Oeuvres posthumes, be Vol. worin 
gar Handgreiflich von um ſich greifender Defpotengewalt ge: 
fprochen wird) deutlich genug hervor. Warum follte Joſeph 
num nicht diefen Ton erwiedert baben? Warum foll ein Ton 
unangemeſſen feyn, den Friedrich ſich felbft erlaubt? Ueber: 
dieß jind der äußeren Gründe, die für die Nechtheit des Briefes 
ſprechen, in ziemlicher Anzahl vorhanden. Es iſt unverfenn- 
bar, daß die in dieſem Briefe ausgefprochene Gefinnung wirk- 
lich die Joſephs gewefen fey, denn fie fpriht fih auch im 
anderen Briefen, deren Aechtheit verbürgt ilt, aud. In dem 
Briefe vom Auguft an Maria Therefia herrſcht diefelbe Ge: 
finnung. 1eberdieß iſt es faktifch, daß feit dem Juli Fein 
Brierwechfel zwifchen den beiden Monarchen flatt fund, was 
einen Bruch zwifchen Beiden wahrfcheinlich macht. Auch bes 
lobt Sriedrich Marin Thereſia, .auf deren VBeranlaflung die 
Unterhandlung fortgefegt wurde, fo angelegentlic, wegen ihrer 
Mäßigung, daß es fehr den Anfchein hat, als habe er fidy 
über Mangel an Mäßigung auf einer anderen Seite zu be- 
klagen. Jedenfalls it daher die Aechtheit dieſes Briefes 
glaubwürdig, und man mus Glaubwürdiges fo lange für 
wahr Halten, bis jich ein authentifcher MWiderfpruch da— 
gegen erhebt. Möglich iſt es jedoch und vielleicht auch nicht 
ganz unwahrfcheinlich, daß diefer Brief nicht an feine Adreſſe 
gelangt ilt. ' 
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Plan, die allbefannte Friedensliebe und die ihm nicht minder 
bekannte übergroße Sorgfalt Maria Therefia’s für Das 
Leben ihres Sohnes, das fie durch den bevorftehenden Krieg 
gefährdet glaubte, fo lange zu ängfligen, bis fie ihm 
alle jene Zugeftändniffe gemacht haben würde, welche er 
verlangte. Er bediente fich zur Ausführung diefes Manövres, 
das allein von Joſeph durchſchaut wurde, der gefchichteften 
Werkzeuge. Der Graf von Finkenſtein“) war von früher 
Jugend an zu politiihen Gefchäften gebildet, in gleichem 
Alter mit Friedrih und mit ihm erzogen. Er verband 
mit gründliher Kenntniß der Staatsgeſchäfte alle jene 
Leichtigkeit in Behandlung derjelben und alle jene Ans 
nehmlichkeit der äußeren Form, welde in der Diplomatie 
. vft gar Bitteres verfüßen muß. Durch Erfahrung hatte 
er Menfchenfenntniß erlangt und wußte diefelbe immer fo 
gut anzuwenden, daß er von allen Höfen, mit welchen er 
in Berbindung Fam, Achtung einerntete. Da er fi mit 
höfifcher Gewandtpeit in die Meinungen und Launen feines 
Monarden fügte, jo befaß er defjen volles Vertrauen, und 
Sriedrid folgte um jo lieber feinem Rath, da er ihn nie 
ungefordert gab. Alle diefe Eigenfchaften machten ihn vor⸗ 
zugsweife gefchickt zu einem Werkzeug der Projekte Friedrichs, 
welche von Niemand fo Fräftig unterftügt wurden, als von ihm. 

Ewald Friedrich von Herzberg, ber zweite Kabinets⸗ 
minifter, 2) hatte alle feinem Rang und feinem Amt zu⸗ 


ı) Er iſt geboren 1712, und geitorben 1804. 


2) Er ftammte aus Pommern, war geboren 1725, wurde 1786 
von Friedrich Wilhelm II. in den Grafenftand erhoben, 1791 
entlaffen und ſtarb 1795. 
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ftehende Fähigkeiten. Größere Gewiſſenhaftigkeit unb Rechts⸗ 
gefühl, verbunden mit einem ſtark hervortretenden Eifer 
für das, was er für gut und rathfam hielt, waren in den 
Augen Friedrichs feine einzigen Fehler. Er hatte fi mit 
großem Fleiß dem Studium bes Staatsrechts gewidmet, 
und wußte in der verwickelten Streitfache immer zu Ounften 
feines Hofes Rechtsanſprüche zu entdecken, welche den Augen 
der minder Unterrichteten zu ferne lagen, nm bemerkt zu 
werben. Man benüäte feine Einfichten, wo es rathfam- 
war, und vertraute ihm die Unterfuhung aller Rechtsfachen 
an. Allein da Hetzberg feine Gefinnungen nicht immer za 
verbergen wußte, ba er nie zu Verſendungen an frembe 
Höfe gebraucht worden war, *) um dort die Regeln ber 
Staatsflngheit zu erlernen, fo wies man ihm bei ben 
Staatsgefhäften einen untergeordneten Rang an, und. 
ftellte ihn unter die Eontrole des vorfichtigeren und fchlaueren 
Finkenftein. eine unzeitigen und ungeforderten Raths 
fchläge waren dem König oft um fo weniger angenehm, 
ba er nicht felten zu erfennen gab, daß mande erfreuliche 
Erfcheinungen im Gebiete des preußlihen Staatslebens, 
welche Friedrih nur für Folge feiner außerordentlichen 
Talente erkannt willen wollte, der natürlihen Kraftents 
wicklung Preußens zuzufhreiben feyen. Der König war je- 
doch zu Flug, um feiner zumeilen erwachenden Unzufriedens 
heit einen Erfolg zu geben, der ihn der Dienfte eines feiner 
brauchbarſten Minifter berauben Eonnte. °) 


1) Nur zu der Wahl Kaifer Franz I. im Jahr 1745 war er bei 
der Brandenburgifchen Gefandtfchaft angeſtellt gewefen. 
2) Man 'verdankt diefem Minifter die Sammlung der Schriften 
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Gegen dieſe beiten Männer und Die geheimen Intriguen 
des Grafen von Görtz arbeitete von Öfterreichifcher Geite 
ber Fürft Kaunig, deſſen Geſinnung Hinfihtli des obs 
ſchwebenden Streites ſich am beften aus folgender Aeußerung 
erkennen läßt: „Ein Hof,“ fagte diefer Minifter, „fee 
fih nur immer an die Stelle des anderen; Jeder verlange 
von dem Andern immer nur das, was er im gleichen Falle 
für fih verlangen wird. Wenn Preußen der durch bie 
Umftände dargebotenen Bergrößerung Oeſterreichs jetzt nicht 
widerfpriht, fo wird Deiterreih auch einft gern zugeben, 
daß Preußen in Franken oder durch pafienden Bertaufch 
feiner dortigen Stammlande fi) vergrößere. Gefchiehet 
erfteres aber nicht, fo wird es folhe Vergrößerung nimmer 
zugeben. Beide Mächte,“ fchloß er, „handeln weifer, 


des preußifchen Hofes, welche fich in dem zweiten Bande des 
„Recueil des deductions et autres ecrits publies par le Comte 
de Herzberg. Berlin, 1789“ finden. ine gründliche Er: 
örterung. aller damals zur Sprache gekommenen Rechtöfragen, 
nebit einer Sammlung beweifender Urkunden, entbält bie 
Deduktion des Zweibrücder Hofes unter dem Titel: „Bors 
legung der fideicommiffarifhen Rechte des Kurs 
und fürftlihen Haufes Pfalz,“ deren Verfaſſer ber 
berzogliche geheime Archivar Bachmann war. Auch der kur⸗ 
füchfifche Hof bewies feine Rechte durch eine Debduktion: Ihro 
Kurfürftlide Durchlaucht zu Sachfen rechtsbe—⸗ 
gründete Anſprüche an die bayerifhe Allodiale- 
Berlaffenfhaft,“ die den Staatsminifter Freiherrn von 
Gutſchmidt zum DBerfaffer hat, wenigſtens unter feinen 
Augen gemacht ift. Die öfterreichifche Hauptſchrift ift unter . 
dem Titel: „Unparteiifhde Gedanken Über vers 
fchiedene Fragen bei Gelegenheit der Succeffion 
Marimilian Joſephs“ erfihienen. Ihr Verfaffer ift vor 
Schröter, ein durch mehrere gelehrte Schriften bekannter 
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‚ wenn fie ihre Vortheile gegenfeitig befördern, als wenn 
eine der anderen entgegen arbeitet, und beide fih ſchwaͤchen.“ 
- Allein der preußifhe Hof ließ dieſe Grundſätze in dem 
. bayerifhen Erbfolgeftreit nicht gelten und blieb unwanbels 
bar babei,. nur feinerfeits feinen Vortheil zu bedenken. 
Gleich in der erften Eonferenz eröffnete der öſterreichiſche 
Benollmächtigte Die Unterbandlungen mit dem Antrag, den 
bereits der Kaifer dem König unmittelbar gemacht hatte, 
und verlangte, daß derfelbe entweder angenommen, oder 
durch einen Gegenvorſchlag erwiedert werde. Weber auf 
das eine noch auf das anbere giengen die preußifchen Bes 
vollmäcdhtigten ein, fie erklärten vielmehr: die gemachten 
Vorſchläge beträfen zum Theil fremdartige Oegenftände, 
und. da Defterreich fi) in den Beſitz der ftreitigen Objekte 


und verdienter Publicitt. Herr von Hormayr hat eine 
Biographie von ihm gegeben im öfterreichiichen Plutarch, 
Al Bochn. Obgleich Schröters Schrift nur als die Arbeit 
eines Privatgelehrten erfchien, fo bewies doch ihr Inhalt, 
daß fie mit Miffen und auf Befehl ded Hofes gefchrieben fer. 
Sie theilte zuerit, Doch nur im Auszuge, die beiden Urfunden 
mit, aufwelche Dejterreich fein Recht an Niederbayern gründete, 
Erit viel ſpäter erfchien die Hauptichrift des Hofes: „Ihro 
Kaiferl. Königl. Apoſtol. Majeltät Gerehtfame 
und Mafßregeln in Abfiht auf die bayeriidhe Erp. 
folge.“ Wahrfcjeinlich hatte auch diefe denfelben Verfaffer. 
Alle von den ftreitenden Höfen befannt gemachten öffentlichen 
Schriften, fo wie auch viele von Privatmännern verfuchte Er— 
örterungen findet man aufbewahrt in zwei Sammlungen: 

1) Abhandlungen und Materialien zum neueiten Stantsrecht, 
Berlin, 1778. Der Herausgeber war Prof. Haufen zu 
Frankfurt an der Oder. 

2) Sollitändige Sammlung von Staatsſchriften, zum Behuf 
der bayeriſchen Geſchichte. Frankfurt und Leipzig, 1778. 

- deren Herausgeber der Profeſſor Arndt zu Leipzig war. 
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gefegt habe, fo ſey es auch am beften im Stande, Ber: 
gleichungsvorſchlaͤge zu machen. Graf Eobenzl machte hierauf 
in ber Gonferenz vom 7. Mai den Antrag: Oeſterreich 
wolle feinen Anfprühen auf die bayeriſche Allodial: Vers 
lafienfchaft entfagen, und dem Haufe Pfalz die bayerifchen 
Lehen der Oberpfalz eben ſo verleihen, wie ſolche der ver⸗ 
ſtorbene Kurfürft von Bayern befeffen habe, wodurch fo= 
wohl Der Kurfürft von Sachſen ald der Herzog von Zweis 
brücken befriedigt werden könnten. Auch diefer Vorfchlag 
wurde verworfen, Loch erklärte man, es ſey eine Aus⸗ 
gleichung der Sache möglich, wenn man dem Hauſe Pfalz 
den gegen Regensburg zu gelegenen Theil von Bayern zurück- 
gebe, um fo die Grenzen Defterreihs von dem Gibe Des 
Reichstages zu entfernen und Pfalz für den Defterreich 
verbleibenden Theil Bayerns durch ein billiges Aequivalent 
entfhädige. Erft am 20. Mai theilten die preußiſchen Bes 
vollmächtigten dem dfterreichifchen ihre Vergleichsvorſchlaͤge 
mit. Nach denfelben follten zwei Diftrifte Bayerns, welche 
näher bezeichnet wurden, Ocfterreich verbleiben ; der eine Diefer 


Diftrifte war: das zwijchen dem Fürftenthum Paflen, dem 


Königreich Böhmen und den Flüſſen Donau, Regen und 
Cham gelegene Land, mit Ausnahme einer Kleinen Strecke 
bei Negensburg, um bie Öfterreihifhe Grenze dem Gib. 
Dee Reichstages nicht zu ſehr zu nähern; der andere: von 
der paſſauiſchen Grenze längs dem Inn, bis an den Eins 
fluß der Salzach, und von dort längs dieſes Stroms bie 
an bie Grenze des Erzftifts Salzburg bei Wildshut. Für 
diefen Verluſt folle das Haus Pfalz von Defterreich eine 
‚billige Entfhädigung, nämlich die Herzogthümer Limpurg 
22 
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und Geldern, und die in Bayern eröffneten Reichslehen 
erhalten; des Kurfürften von Sachſen Anfprüde an bie 
bayerifche Allodials Berlaffenfchaft Edunten von Pfalz durch 
Abtretung eines an das Fürftenthum Bayreuth grängenden 
Theiles der Oberpfalz und durch Ueberlaffung der beweglichen 
Berlaffenfchaft in natura, oder durch eine Abfindungsjfumme 
befriedigt werden ; außerdem möchten Sachfen die in Schwaben 
eröffneten Reihslehen ſammt den Derrfchaften Windel 
heim und Wiefenfteig verliehen, und zur Beförderung 
des Ausgleichungsgefchäfts von Oeſterreich auf die Ichenss 
herrlichen und anderen Nechte, welche der Krone Böhmen 
auf einige Bezirke in der Oberpfalz, in Sachſen und im 
Bayreuthiſchen zuftehen, verzichtet werden; endlich folle 
Defterreich fi) der Vereinigung der fränftfhen Fürften 
thümer mit der Primogenitur der Kur Brandenburg 
nicht widerfegen, und im Halle darüber ein Austauſch 
‚mit dem Kurfürften von Sachfen gegen die Lauſitz und 
einige andere Bezirke zu Stande kommen follte, nicht nur 
dagegen Feine Einwendungen maden, fondern vielmehr auf 
feine lehensherrlihen und anderen Rechte verzichten. 

Diefe Vorichläge fand der Wiener Hof nicht annehm⸗ 
bar, und Graf Eobenzl erhielt am 31. Mai den Auftrag, 
dem preußifchen Hof einen andern Ausgleichungsplan vor- 
zulegen. Solcher bezielte die Aufhebung des gegenfeitigen 
Widerſpruchs: Defterreihs gegen die Vereinigung der 
. fränfifhen Fürftentyämer mit der Primogenitur des Haufes 
Brandendnrg, Preußens gegen die Beſitznahme des bayerifchen 
Gebiets, beiderfeitiges Gutheißen und Mitwirkung zu dem 
men oder dem andern Theile wünfchenswerther Au 8s- 
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taufhungen und gemeinfchaftlice Verwendung zu Aus: 
gleichung der ſaächſiſchen Allodial = Anfprüde. . 

- Die preußifchen Bevollmächtigten fanden die Vorſchlage 
des Wiener Hofes nicht klar und deutlich genug. „Die 
Ausdrücke,“ heißt es in der Note vom 135. Juni, „deren 
man ſich über diefe Sache in einem Artikel des oben an⸗ 
geführten Briefes, ter von dem Plan felbft unterſchieden 
ift, bedient, find fo unbeftimmt und dunfel, daß Ge. 
Mojeftät glauben, von dem Wiener Hofe verlangen zu 
können, daß er ſich deutlich erfläre, und auf eine nicht: 
zweideutige Weife angebe: 

4) Welches die bayerifchen und oberpfaͤlziſchen Diſtrite 
ſeyen, die er behalten, und welche er wieder heraus geben 
wolle ?« 

»„2) Was er austauſchen und was er dem pfälziſchen 
Hauſe zu feiner Schadloshaltung geben wolle?“ 

„Z3) Worin eigentlich die Vortheile beſtehen, bie er 
dem Kurfürften von der Pfalz zufichere, um ihn in den Stand 
zu feßen, den Kurfürften von Sachſen zu befriedigen? “ 

„4) Ob fih der Wiener Hof werde gefallen laſſen, 
die ganze bayerifche Succeffion in Anfehung ber Rechte des 
Karfürſten von der Pfalz, des Kurfüriten von 
Sadhfen, des Herzogs von Zweibrücden und 
ber Herzoge von Medlenburg mit dem Könige zu 
arrangiren, der als Freund und Bunbesgenoſſe biefer 
Fürſten, als Kurfürft und Fürft des Reichs und noch aus 
- mehreren anderen Rechtstiteln fo fehr berechtigt und befugt 
fey, an der richtigen Auseinanderfegung diefer Erbſchaft 
Theil zu nehmen.“ 

22 * 
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Ueber diefe Punkte wurde bie beftimmte Erflärnng. 


des öſterreichiſchen Bevollmächtigten verlangt. 


Sie erfolgte fhon am 21. Inni. Aber auch fie ent: 
fprah den Wünfhen und Erwartungen des preußifchen _ 
Hofes nit, obſchon demfelben wiederholt niht nur die 
Genehmigung zu der Vereinigung der Fürftenthämer, fondern 
auch zu dem Austaufch derfelben gegen Lauſitz, und in 
diefem Falle der Verzicht auf der Krone Böhmen Iehene- 
herrliche Nechte auf dieſes Land und auf deifen Rückfall 
zugefihert wurde. Der öſterreichiſche Beroflmächtigte er: 
Flärte nämlih: daß die Kaiferin, im Fall eines beiben 
Theilen anftändigen Taufches mit dem Haufe Pfalz, zu 
Gunften des Königs von Preußen die nöthigen Verzicht: 
leiftungen bewilligen würde, wodurd der Taufch mit ber 
Laufig möglid gemacht werde, und daß zu Gunften des 
Kurfürften von der Pfalz dem fächfiihen Haufe verfchiedene 
Bortheile werden follen, um diefem Fürften die Laft eines 
Bergleiches mit den Allfodial: Erben zu erleichtern; würde 
man aber mit dem pfälzifchen Haufe nicht übereinkommen, 
fo verfpredhe die Kaiferin Königin nur allein ihre Zu: . 
fiimmung zur Bereinigung der Marfgraftpümer Ansbach 
und Bayreuth mit der Hauptlinie des brandenburgifdgen 
Kurhauſes gegen die gleihmäßige Zuftimmung des Könige 
von Preußen zu dem Beſitz der Diftrifte, Die ihr in Bayern 
vermöge ihrer Rechte und. des Vergleichs zugefallen feyen. 

Da in diefer Note bedeutet wurde, wenn die gemachten 
Borfhläge nicht angenommen werben, fey eine freundfchaft- 
liche Ausgleihung unmöglich und alle weitere Erläuterung 
überflüffig, fo erklärten die preußifchen Bevollmächtigten 


341 


am 3. Juli, fie könnten jene Aeußerung für nichte Anderes 
als für eine Abbrechung dieſer Unterhandlung von Seite 
Oeſterreichs anfehen und finden fich daher gendthiget, 
ſolche auch ihrerſeits abzubrechen. 


5) Betragen der Höfe zu Münden und Sweibrüden. 


Daß die Unterhandlungen zu nichts Erheblichem führen 
würden, warb gleih am Anfang derfelben von urtheils- 
fähigen Männern vorausgefehen. Der Graf von Görtz, 
weicher von ihrem Beginn dem Hofe zu Zweibrücken Nad: 
richt gab und von ihm verlangte, er folle einen Bevoll⸗ 
mädhtigten nach Berlin fenden, äußerte bei dieſer Gelegen- 
beit, er habe von dem Erfolge der Unterhandlungen Feine 
große Erwartung. Indeſſen verfäumte man in München 
und Zweibräcen Nichts, was dazu dienen Eonnte, Sefter: 
reich entgegen zu arbeiten. 

Zwar war die Hoffnung, Bayerns Sntegrität zu, er 
halten, damals ſchon von Preußen aufgegeben, und unum⸗ 
wunden äußerte dieß der Graf von Gör:') „Der König 
ift geneigt, perfönlih fchon dermalen dem Herzoge Bor: 
theile zu verfchaffen. Se. Majeftät verlangen nichts für 
ſich, fondern die Befriedigung ihrer Alliirten und die Er 
- haltung des Gleichgewichts. Es ift freilich nach den von 
Anfang gethanen Schritten von Faiferlicher Seite nicht zu 
Hoffen, dab ganz Bayern wieder zurüc gegeben werde; 
allein mit Erhaltung des Friedens ift vielleicht möglich, dieß 


1) In einem Schreiben an Herren von Eſebeck, vom 9. Mai. ©. 
Dentwürdigkeiten bed Grafen von Görtz. ©. 62. 
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dem pfälzifhen Hofe, dem Herzoge und dem Reich weniger 
nachtheilig zu machen. Die böhmifhen Lehen in der 
" Oberpfalz, die faiferliden Befigungen in- 
- Schwaben, vieleicht aud ein Theil ber Niederlande 
Könnten wohl zur Entfchädigung, und letztere für den 
Herzog gleich erhalten werten; auch würde von Nieder⸗ 
bayern Biel gerettet werden; aber die Mitwirkung des Herzogs 
ſey nöthig.“ Auch die von Herzog Clemens in. Bayern. 
befeffenen und nun an Zweibrüden gefallenen Güter in 
Böhmen glaubte der mit fremdem Gut verfchwenderifh 
freigebige König als "ein Kompenfationsobjeft anfehen zu 
dürfen. Diefelben dürften an Defterreic unter der Bes 
dingniß überlaffen werden, daß es dafür entweder Sachſen 
für feine Allodial= Anfprüsche zufrieden ftelle, oder den Derzog 
von Zweibrücken durch anderweitige Befigungen entfchädige. 

Während der Unterhandlungen zwifchen Preußen und 
Defterreih ließ der Herzog von Zweibrücken feine Erklärung 
über die von Defterreich verlangten Erwerbungen an der 
Berliner Hof gelangen. Er war zuerft bereit, feine Eins 
willigung zur Abtretung der bayerifchen. Befigungen im 
Schwaben und dann auch des Diftriktes von Schärding zu | 
ertheiten. Als aber der zweibrückiiche Bevollmächtigte, ges 
heime Rath von Hohenfels, in Berlin anfam, übergab er 
fogleih den preußifchen Miniftern eine Denkfchrift, um die 
Nachtheile auseinander zu fegen, welche die Abtretung des 
von Preußen Defterreich angebotenen Diftrifts von Bayern 
für Das ganze Land haben müßte, und behauptete, es ſey 
zur Erhaltung des Ganzen unumgänglich nöthig, keinen 
Theil abreißen zu laſſen. 
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Sp eifrig man mit dem Herzog von Zweibrücken unter 
handelte, fo Falt und feindfelig wies man die Vorftellungen 
des Münchner Hofes, für deifen Recht doc Friedrich fich 
bewaffnet zu haben vorgab, zurück. Der Herr von Schlipp, ° 
den man von Münden aus als Bevollmächtigten nad 
Berlin fandte, wurde dort fchnöd empfangen, denn man 
hatte da den für das preußifhe Intereffe gewonnenen Zreis 
herrn von Leyden vergeblich erwartet. Außer Finkenſtein 
ließ isn Fein preußifcher Minifter vor, und von allen Seiten 
tonnte er bemerken, wie wenig man ihn und den Zwed 
feiner Sendung achte. Nach Abbrechung der Unterhandlungen 
begab fih Schlipp wieder nah München zurück, nachdem 
er die ſeltſame Berfiherung gegeben hatte, der Kurfürft, 
der bei der Sache doch am meiften intereffirt war, werde 
die firengfte Neutralität beobachten. Nichts charakterifirt 
mehr die wahren Urfachen des herrfchenden Streits, als 
Diefes Paffivverhalten Carl Theodors, von defien Willen 
Alles abhängen follte, von dem indefien in ber That Nichte 
abhing. - 

Durch dieſe feltfame Verkettung der Verhaͤltniſſe bes 
fand ſich dieſer Kurfürft in nicht geringer Verlegenheit. 
Dbgleih ihm einige Galanterien ſchon damals fo ſehr zum 
Vorwurf gemacht wurden, daß man fogar feinen Charakter 
verdächtig fand, zeigte er doch eine rühmliche Eigenſchaft 
in dieſem Streit, indem er feinem gegebenen Verſprechen 
fireng treu blieb und den Anlocfungen und Ueberredungs> 
- Sünften der. Intrigue, auf deren Minen er überall wandeln 
mußte, die volllommenfte Taubheit entgegen ſetzte. Um 
feine Feftigfeit in Mißkredit zu bringen, unterfhob man 
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ihm ein ſchlimmes Motiv ‚und verbreitete Öffentlich das 
Geruͤcht, nur die Baterforge für einige feiner Baſtardſöhne, 
deren Unterbringung ihm von Oefterreich zugefichert worden 
ſey, beftimmen ihn zur Unthätigfeit in einer Zeit, wo von 
feinem Eifer für die eigene Sache die glänzendften Erfolge 
zu erwarten wären. Da jedod) ein ſolches Intereſſe gegen 
die in Frage geftellten zu geringfügig eriheint, und über 
dieß den Sagen damaliger Zeit nicht immer Leichtgläubigs 
keit entgegen gefegt werden darf, da die Lüge und Medifance 
in feinem andern Zeitraume der teutfchen Gefchichte fo 
thätig waren, fo fann die Gefchichte eine ſolche Erflärung 
feines Betragens nicht zuläffig finden. Es ſcheint vielmehr, 
daß die dem Kurfürften eigenthümliche, aus früheren Zeiten 
wohl befannte und gewürdigte Acht teutfche Nedlichkeit und 
Friedſamkeit feines Charakters die einzigen und natürlihen . 
Urſachen des Betragens, das er für Pflicht hielt, gewefen 
feyen. Der ganze Gang der preußifchen Intrigue gegen 
feine mit Oefterreich gefchloffene Uebereinkunft mußte ein 
biederes Gemüth entrüften. Die Miffion des Grafen von 
Görtz, die Kabalen, Die er aufregte, und die fich bis auf 
die nächfte Umgebung des Kurfürften erftreckten, bie den. 
Herzog von Zweibrücken, der ſich ſchon in Münden befand, 
um den Vertrag zu unterzeichnen, anderen Sinnes machten, 
die geheimen Zufammenfünfte im Schloſſe der Herzogin 
Maria Anna, furz das ganze von Preußen eingeleitete. 
binterliftige Spiel mußte ben Kurfürften um fo mehr ems 
pdren, da es unverkennbar war, baß man ihn blos zu 
einem Werkzeug des Berliner Hofes machen wollte Sm 
der That bewirkten diefe Umftände, daß er bei Empfang 
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der Nachricht von der Weigerung bes Herzöge von Zwei⸗ 
brücken im Außerften Zorn ausrief:- „Will der mir bie 
Hände binden, und vermeint er fhon Erbe meiner Lande 
zu ſeyn, fo foll er fich fchmählich betrogen haben!« Und 
von der Stunde blieb er ein unverfühnlicher Feind des 
Herzogs. 

Er, der bisher mit Mecht den Ruf eines der gebildetften 
Fürften behauptet hatte, wurde nun plöglich von Den Be⸗ 
wegern einer in Bayern und ganz Teutfchland zahlreichen 
Partei nicht ohne Abſicht als ein Unwiſſender und Schwäch⸗ 
ling ausgeſchrien und mußte es oft erfahren, daß man 
ihn als foihen auch behandle. Alles das war ſchlau dar⸗ 
auf angelegt, ihn zum Abfall von Defterreich_moralifch zu 
zwingen, allein eben durch die umerfchütterliche Feſtigkeit, 
“mit welcher er an feinem Bündniß hielt, widerlegte er die 
ſchmaͤhlichen Gerüchte von feiner feigen Gefinnung. Es ge- 
hörte gewiß moraliihe Kraft dazu, die Oeringihähung 
eines großen Theils der Gefellihaft mit Geringſchaͤtzung 
binzunehmen. Er blieb troß bes Gefchreies und der Vor⸗ 
würfe der preußiſch Gefinnten ftets im freundfchaftlichiten 
Finkflang mit Oefterreih, und erlangte durd) daffelbe die 
fünfte Kurwürde des Reihe. Er wünfchte nur 21 Aemter, 
die im ftraubingifcher Theilbrief nicht enthalten waren, 
von Soldaten geränint zu fehen, und antwortete auf ben - 
Antrag Defterreihs, das bayerifche Heer mit dem öſter⸗ 
reihifhen zu vereinigen, durch Die wohlbegründete Vor⸗ 
ftellung, daß Bayern durch folches Beginnen leicht ein Naub 
Preußens werden, auch die Einwilligung ber Stände nit 
leicht zu erwirken feyn bürfte. | 
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Indeſſen konnte es ſeiner Aufmerkſamkeit nicht ent⸗ 
gehen, daß die Treue, mit welcher er an der geſchloſſenen 
Uebereinkunft hielt, ſelbſt von dem bayriſchen Volke nicht 
gebilligt wurde. Man hatte dort durch Emiſſaͤre und Ei 
geborne den Nationalhaß gegen Defterreih zu fchüren ge 
wußt und es ohne Mühe dahin gebracht, daß es nur eines 
Heinen Impulſes bedurfte, um die Scenen bei Sendling zu 
erneuern. Es kamen — wohl nicht ans eigenem Antrieb — 
Bauern aus den von den Defterreichern befeßten Gegenden. 
zu dem preußifchen Gefandten, um fich zu erkundigen, „ob 
es nit am Beſten wäre, wenn fie die Defterreicher ers 
ſchlügen?“ Zwar wurden fie hier mit Mißbilligung zus 
rhckgewiefen, allein man wuͤrde es "gerne gefehen haben, 
wenn fie nad) beftem Willen fo gehandelt Hätten, ohne 
zu fragen. | 

Das Triebwerk der preußifchen Intrigue Ieiteten in 
Bayern die „Patrivten“ Leyden, Obermayr, Lory und der 
Eurbrandenburgifche Gefandte, von Schwarzenau; die Seele 
derfelben aber, welche unmittelbar der Geift Friedrichs 
befchattete, war die oft beneidete Herzogin Maria Anna, 
Durch Schmeichelei und galante Huldigung wußte Friedrich, 
ber während feines Lebenslaufes hinreichende Gelegenheit 
hatte, die Schwachheiten der Menfchen ergründen zu lernen, 
diefe ehrbegierige Frau ganz nach feinen Plänen zu leiten. 
„O warum find Sie nicht Kurfürft,“ fchrieb er ihr, „und 
hätten wir niemals die fchmählichen Begebenheiten kommen 
fehen, über welche jeder gute Teutfche (Preuße ?!) bis im 
ben Grund feines Herzens erröthen muß. Wenigftens if 
es Ihnen Bayern fchuldig, daß das Uebel fo ſehr als 
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möglich gebefiert wurde.“ Diefe Frau unterhielt mit dem 
Strafen von Görtz einen Briefwechfel, worin fie fi zur 
Bezeichnung der bei dem Streit betheiligten Perſonen mytho⸗ 
logifcher Namen bediente. Jupiter, hieß der König von 
Preußen, Neptun, der Kaifer Joſeph, Tyrier, die 
Bayern, Pygmalion, Karl Theodor, Zephyr,-bder 
Herzog von Zweibrüden und Midas, der Minifter von 
Vieregg, die Herzogin felbft nennt ſich bald die große 
.Bärin (!) bald die Baronin, and) einmal fehr beſcheiden 
die alternde Pallas! 

Dieſe moderne Weisheitsgottin war in der That ſp 
kriegeriſch geſinnt, daß ſie — auf wahrſcheinliche Projekte 
der Volksaufwiegelung deutend — in einem Schreiben ver⸗ 
ſicherte, auf 20,000 junge Bären (Bayern) mit Sicher⸗ 
beit rechnen zu Eünnen, wenn der günftige Augenblick zu 
ihrer Verwendung eintreten würde! „Es wäre in der That 
ſchön“ — ſchrieb fie am 30. April an den Grafen von 
Görtz — „eine alternde Pallas an ter Spibe ber- 
Tyrier zu fehen! Ich müchte die Geiſter meiner Ahnen 
berbeirnfen, um das Baterland zu retten, (!) fo empört 
fühle ich mich; es gibt ſelbſt Augenblicke, wo ich ehrgeizig 
genug bin, um Wünſche zu begen und zu bedauern, 
Daß ih nicht Kurfürft bin.“ Verſöhnlicher und nad): 
giebiger als dieſe Fampfdegierige Heldin war felbft Friedrich. 
Schon der Gedanke einer möglihen Ausſoͤhnung zwiſchen 
Deiterreich und Preußen machte fie Außerft unruhig. „Man 
ſpricht vom Frieden,“ fchreibt fie am 19. Mai, — „dieß 
heißt uns unfere Zukunft vorausfagen, welde uns Neptun 
zum Herricher beftimmt.. Ich vermag’ es nicht zu 
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denn Zupiter ift zu groß, um ſich zu verläugnen und 
ung zu verlaffen. “ 

Dem Herrn von Hohenfels fihärfte fie, bei feiner 
Abreiſe nach Berlin, ein, nicht den geringften Theil von 
Bayern an Oeſterreich abzutreten. „Ich fchmeichle mir,“ 
fagt fie in einem Schreiben vom 31. Mai, „der König 
werde in feiner Protektion nicht fo weit nadlaffen, daß 
man ungerechten Anfprüchen nachgeben muß. Welche Macht 
wird Ihre Staaten erhalten können, wenn die Invaſion ein 
Neht wäre, man brauchte dann, um ſich deren zu be 
mächtigen, nur Soldaten und Jedermann müßte Golbat 
werben. Mit einem Wort, für Bayern wäre es ein Um 
glück, getheilt zu werden, aber die Folgen davon wären 
für andere noch unglüdlicher.“ Rod am 412. Juni Bann 
fie fi mit dem Gedanken einer Abtretung nicht hefreunden; 
„ich fehe vor,“ fchreibt fie, „daß einige Tyrier unter bie 
Herrſchaft Neptuns kommen werden, und Diefe Trennung 
fchmerzt mid). “ 

Bei diefer feindfeligen Gefinnung der Herzogin machte 
es ihr unausſprechliche Freude, als ſie vernahm, es dürfte 
zum Kriege kommen. Ihre Begeiſterung erhielt durch dieſe 
willkommene Nachricht neuen Zuwachs. Sie ſchrieb an den 
Grafen von Görtz, fie gedenke, General der Bayern zu 
werden, und äußerte mit Zuverficht die Hoffnung, daß ihre 
Truppen Gehorfam leiften und fih mit den Preußen ver 
einigen werden. Gie war es, die in Preußen den Plan 
zur Erregung eines allgemeinen Aufftandes in Bayern am 
regte! Um denfelben auszuführen, mußte man jedoch erft 
wiſſen, welchen Eindruck die Nachricht von dem bevor 
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ftehenden Kriege auf Bayerns Adel, Volk und Mititair 
‚bervorgebraht habe, was man erwarten dürfe, wenn ein 
preußiiches Truppenforps fi Bayerns Grenze nähern follte, 
ob die Truppen gehorchen würden, wenn der Kurfürft ges 
jwungen würde, fie dem Kaifer zu überlaffen, wie viele 
Regimenter vorhanden und wie ftarf die Anzahl der Diann- 
(haft fey m. f. w. Die Antworten auf bie deßfalls einge 
zogenen Erfundigungen lauteten fehr befriedigend. Der König 
möchte nur Sorge tragen — bedeutete man ihm — daß die 
Ausübung der Eatholifchen Religion nicht beeinträchtigt, die 
MWeltgeiftlichen und Mönche gefchont würden, denn dieſe 
legteren wären gefchichte Spione, daß die Generals 
lientenants von Larofee, Harold und Pioſasque 
mit Auszeichnung behandelt würden, der Freiherr von 
Löben an die Spitze einer leichten Truppe gefebt und ihm 
der junge Brentano beigegeben werde. Don dem Adel — 
fchrieb die Herzogin — Fönne fie die Preyfing, Sandi— 
zell, Degenberg, Larofee, Daun, Morawitzky, 
Tattenbac als Freunde Preußens herzählen. Die Land: 
ftände, die Difafterien und bie Bürger würden fich eines 
Krieges mit Defterreich freuen und auf den Beiftand des 
Volkes bei Straubing und in allen von den Defterreichern 
befegten Orten könne man reinen. In München werbe 
die Herzogin- das Möglichfte thun. Da der Kurfürft fich 
neutral halte, dürfte es fchwer halten, feine 6,700 Dann 
zu den Preußen ſtoßen zu maden, indeflen könnte man 
Sandizell, Bubna, Herbfi, Nyß, Zobel, 
Anfillon als gutgefinnte Offiziere namhaft „machen. 
Man folle den bayerifchen Unterthanen nur bie allgemeine 
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Landes» Verfaffung und die Erbfolge ber Wittelsbacher 
garantiren und die Befehlshaber beauftragen, die Religion 
nicht zu beeinträchtigen; dieß fey genug, Den 
Zanatismus zu beruhigen, ber ohnehin nidt 
mebr fo ſtark fey. Ingolſtadt, die befte Weftung 
Bayerns, fen einer befonderen Nufmerkfamfeit werth. 
Uebrigens wäre es gut, am Hofe des Kurfürften einen 
preußifchen und einen ruffifchen Gefandten zu accrebitiren. 

Während die Herzogin auf dieſe — fpäter ſelbſt 
Preußen — mißfällige Weife ihren übergroßen Eifer kund 
gab, fuchten ihre Bunbesverwantten Obermayr, Lory und 
Kreitmayr einen Verzichtbrief des Herzogs- Albrecht, alle 
feine Anfprüche auf Bayern betreffend, aufzufinden. Da 
fie lange fruchtlos fih darum bemüpten, fuchten fie den 
Grafen von Zeh, den Furfürftlichen Urkunden » Kämmerer, 
der Veruntreuung dieſes Dokuments zu befchuldigen. Es 
wurde deßfalls eine ftrenge Unterfuchung eingeleitet, allein 
der gewünfchte Erfolg derfelben blieb aus. Da hieß es 
plötzlich, der hefien-barmftädtifhe Rath, Renatus Leopold 
von Senfenberg, habe unter den hinterlaffenen Papieren 
feines Baters Diefe Urkunde Cvom Gt. Andreastag 4429 
ausgeftellt) entdeckt. Diefes wunderbare Auffinden eines 
fo wichtigen: Dokuments, gerade in dem Augenblid, 
- da man erwarten durfte, durch deſſen Vorzeigung ben 
ganzen Streit zu Gunften Bayerns beizulegen, wurbe 
natürlich nicht ohne Mißtrauen aufgenommen. Zwar hatten 
fich die Feinde Defterreiche mit fogenannten Beweifen der 
Aechtheit diefer Urkunde ausgerüftet, doch hatte man felbft 
durch dad Verfahren ber preußifchen und bayerifhen Diplomaten 
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das Recht erlangt, einer, unter ſo verdaͤchtigen Umſtaͤnden 
aufgefundenen Urkunde, keinen Glanben beizumeſſen. Offen⸗ 
bar mußte Oeſterreich am Beſten wiſſen, ob dieſe Urkunde 
aͤcht ſey, denn, wäre fie es geweſen, fo würde fi ges 
wißlich im Wiener Archive die Beftätigung derfelben ge- 
funden haben. Zudem war das Verfahren der feindfeligen 
Urfundenmänner zu treulos, als daß man hätte ‚ihren 
Worten Glauben beimeffen können. Man hatte damit anges 
fangen, den Belehnungsbrief Siegmunds, worauf Defterreich 
feine Anſprüche ftügte, für unächt zu erflären, blos weil 
er von einem Mann unterzeichnet worden war, Der nachher 
wegen Urkundenverfälfchung beftraft wurde,’ ) und damit ges 
endigt, die Wechtheit diefes Belehnungsbriefs 
anzuerfennen,: indem man einen Berzichtbrief auf die 
in demfelben Defterreich verliehenen Anfprühe unter den 
Papieren eines Heilen» barmftädtiihen Raths auffand! 


),Midhael von Prieft, Probft zu Bunzlau und 
Protonotarius Der Faiferlichen Kanzlei, war vom Kaifer Sigid- - 
mund felbft im Jahre 1426 für einen Urkunden » Verfälfcher 
öffentlich erklärt und hatte, durch Zeugen überwiejen, felbit 
eingeftehben müffen, dem Herzoge Erich von Sachſen⸗-Lauen⸗ 
burg einen falfchen, von ihm erdichteten Lehenbrief ausgeitellt 
zu haben. Höchſt merkwürdig war es alfo, daß gerade in 
eben biefem Jahre die beiden Urkunden, auf welche Oefterreich 
ſich jet berief, von eben dem Michael Prieſt ausgeftellt und 
nur von ihm unterzeichnet waren, dagegen bie anderen in 
diefer Sache ergangenen Urkunden die Faiferlihen Kanzler 
unterzeichnet hatten. Alle die Umftände machten es ſehr wahrs 
fcheinlich, daß biefer Betrüger jene Urkunden erdichtet,. Herzog 
Albert aber, um aller Unterfuchung über dieſen Betrug aus⸗ 
zuweichen, feinen genlachten Anfprächen förmlich entfagt und 
ſich wegen feinen Allobial » Forderungen mit einer Summe 
Geldes Hatte abfinden lafien. Dieſes angenommen , wurde es 
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Welhen Werth man dieſer Urkunde heimefien Fünne, 
erkennt man am beiten daran, daß Carl Theodor, trotz 
biejes wichtigen Greigniffes, fein Betragen gegen den 
oͤſterreichiſchen Hof in Nichts änderte. Vielmehr wurde er 
durch die Machinationen in feiner naͤchſten Umgebung und 
die ungerechte Stimmung feines Volkes fo ſehr verftimmt, 
daß er fih auf einige Zeit nah Mannheim begab, wo er 
mit Liebe empfangen ‚wurde. ‘) 





Sievenzebntes Kapiter, 
1778. 


Dei bayerifhe Erbfolge» Streit. (Tortſetzung.) 
Thuguts Sendung. 


Nach Abbruch der Unterhandlungen ließ Friedrich I. 
die drohenden Berhältniffe auf die befümmerte Landes: und 


anch erklärlic, warum Kaifer Sigismund in feinem letzten 
Urtheild : Spruch der Anſprüche Herzogs Albert gar nicht ges 
dacht hatte. “ 
Siehe Dohm in frinen Denkfwürdigfeiten 1.8. S. 89, 
Ihm haben unzählige Schrifttelfer nachgebetet , obgleich das 
ganze unlogifche Geſchwätz Nidyts beweist, ald das iber 
finnige feiner Behauptung. Es gehört viel Leichtgläubigkeit 
dazu, wahrſcheinlich zu finden, daß Prieſt eine bei Lebzeiten 
Sigismunds angefertigte falſche Urkunde von demſelben Jahr, 
in welchem er der Urkunden-Verfälſchung überwieſen wurde, 
mit feinem Namen unterzeichnet, und daß Herzog WUlbert 
Verzicht auf diefe ungerechten Anfprüche geleiitet habe, ftatt 
Lieber die-falfchen Urkunden zu vernichten. Man fieht Deutlich, 
wie erzwungen alle diefe Bermuthungen find, durch welche 
man Oeſterreichs Anſprüche abzuweifen fuchte. 
1) Bergl. Denkwürdigkeiten des Grafen von Görk. — Zſchokke's 
x bayerifche Gefchichte. " 
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Kaifermutter ihre Wirkung thun. Ungebuldig und mißs 
muthig harrten Joſeph und Loudon des Gignals zur Ers 
Öffnung ernftlicher Feindfeligkeiten; allein Maria Tperefia 
begte, beforgt um die Ruhe ihres Alters, friedliche Ge: 
finnungen und war entichlofien, felbft wider den Willen 
ihres Sohnes ihnen gemäß zu handeln, Friedrich hatte 
fih in ihrer nächften Umgebung Freunde zu erwerben ges 
wußt und durch dieſe eben ſo ſehr auf ihr zartes Gewiſſen 
als auf ihr kummervolles Gemüth einzüwirken ſich bemüht. 
Nicht fo bald war die Abſchrift des Albrecht'ſchen Verzicht⸗ 
briefes von Senkenberg aufgefunden, als fie Friedrich dem 
Druck übergab, obgleich fich in dem Münchner Archiv Fein 
Original diefer Urkunde und auch im Wiener feine Abfchrift 
derfelben gefunden hatte! Längft ſchon hatte man ihr Ges 
wiffen, binfichtlih des bayeriſchen Streits, beunruhigt. 
Dringend warb Joſeph und Kaunitz von ihr aufgefordert, 
ihre Rechte unbefangen und ruhig zu erwägen, bevor fie 
einen Theil ihres Erbes in Beſitz nähmen. Man hatte 
ihr in dieſer Hinficht genug gethan; allein ald man von 
preußiſcher Seite ihre Urtheildfraft mit unzähligen urfunds 
lichen Nachweiſungen, Rechtsverdrehungen und Zweifeln in 
die AechtHeit der Haupturfunde belagerte, als ihr Beicht⸗ 
vater felbit fich weigerte, ihrer Seele die nöthige Bes 
rubigung zu geben, fing fie an, in dem Glauben an ihr 
Recht zu wanfen. Gie fandte daher insgeheim den Baron 
von Thugut, unter der Maske eines ruſſiſchen Sekretärs, 
in das preußifche Lager zu Welsdorf, um neuerdings, ohne 
Mitwilfen Joſephs, mit -Friedrih in Unterhandlung zu 
treten: Durch diefen Abgefandten ließ. fie dem alten Erz 
23 
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feinde ihres Hauſes eröffnen: „Sie fey in Verzweiflung, 
zu fehen, wie fie im Begriff ftänden, einander ihre, vom: 

Alter gebleichten Haare auszuranfen. * ') 
| Ein Schreiben, weldhes v. Thugut überbtahhte, war 
in demfelben Tone der äußerſten Bekümmerniß abgefaßt. 
„Ihr Alter — fchrieb fie — und ihre Friedlihen Gefinnungen 
feyen aller Welt befannt und könnten nicht befler erwieſen 
werden, als durch die Nacdhgiebigkeit, welche fie zu zeigen - 
im Begriff ftehe. Ihr mütterliches Herz fey ſehr befümmert, 
in der Armee zwei ihrer Söhne und einen Schwiegerſohn 
in Gefahr zu wiſſen. Sie unternehme diefen Schritt ohne 
"des Kaifers Vorwiſſen. Gie wünfche die Unterhandlungen, 
welche bisher von dem’ Kaifer geleitet und zu ihrem_Leids 
wefen abgebrochen wurden, geendigt zu willen und habe 
dem Baron von Thugut Bollisacht gegeben, nach feiner 
Inſtruktion zu handeln. « 

Die Vorſchläge, welche v. Thugut im Namen ber 
- Kaiferin machte, waren: 4) Die Kaiferin bezieht eine 
Million Einkünfte von Bayern und ftellt ihre gegens 
wärtigen Befigungen in Bayern an den Kurfürften zurüd. 
2) Sie wird mit dem Kurfürften übereinfommen, daß ihr 
irgend ein Theil von Bayern gegeben werde, deſſen Ertrag 
nicht über eine Million gehe, nicht an Regensburg grenze 
und Bayern nicht. theile. 3) Gie verbindet fih für bie 
Ausgleihung der füchfifhen Allodialanfprüche. Der König 
fügte dieſen Borfchlägen noch die Fragen hinzu: Ob bie 
Kaiferin nicht die lehensherrlichen Rechte, weldhe ihr als 


1) Gore, Geſchichte des Hauſes Defterreih. A. B. ©. 390, 
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Königin von Böhmen über einige fähfifhe Lehen zuftehen, 
aufgeben könne? Ob fie nicht den Herzog von Meklenburg 
mit einem Heinen Reichslehen zufrieden ftellen möchte? Ob 
man fich über die Nachfolge in Anſpach und Bayreuth vers 
einige und, beifügen wollte, daß der Kurfürft von Sachſen 
fi) in den beiden Fürſtenthümern, fo wie der König von 
Preußen in der Lauſitz huldigen laffen möge? Ob man Die 
Blofade von Regensburg aufzugeben denke? 

Mit diefen Fragen fendete Friedrich den Baron Thugut 
an bie Katjerin zurück und gab in einem beigefügten Antwort⸗ 
ſchreiben ) feine Zufriedenheit mit den Zeichen von Seelen⸗ 
größe und Mäßigung, welche Maria Therefia gegeben habe, 
zu erkennen: „Die zärtliche Beforgniß für den Kaifer und 
die Prinzen müffe ihr den Beifall aller gefühlvollen Seelen 
erwerben. Bis zur Anfunft einer Antwort auf feine Frage, 
werde er feine Unternehmungen fo einrichten, daß Ihre 
Eaiferlihe Majeftät nichts für das Blut ihres Sohnes 
werde zn fürchten haben, eines Fürjten, ben er liebe (?) 
und hochſchätze, obgleich er verfchiedene Anfidten von den | 
teutfchen Angelegenheiten habe.“ , 

Der Baron von Thugut kam bald von Wien zurück 
"und brachte eine große Menge von Vorfchlägen mit, welche 
Friedrich an feine Minifter verwies. Er ſchickte daher ben 
Baron Thugut, mit dem er nicht gern unterhandeln wollte, 
in das Klofter Braunau, damit er dort vor Finkenſtein 
und Herzberg feine Talente entfalte. Hier wiederholte 
Thugut den bereits vom König vermorfenen Vorſchlag, 


1) Bom 17. Juli. 
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wornach fih Maria Tperefia bereit erklärte, Wiles, was 
ihre Truppen in Bayern und der Oberpfalz beſetzt hielten, 
zurückzugeben und die Uebereinkunft vom 3. Jänner zu ans 
nulliren, wenn Preußen auf die Bereinigung der Fürſten⸗ 
thümer Anfpah und Bayreuth fo lange entfage, als in 
denfelben nachgeborne Prinzen vorhanden ſeyn würden. 

Nachdem die Minifter fi geweigert hatten, dieſen 
Vorſchlag anzunehmen, fo eröffnete Thugut andere Propos 
fitionen. Derfelben, zufolge follte Oeſterreich einen Diftrift 
von einer Million jährlicher Einkünfte länge der Grenzen 
von Tyrol und Böhmen erhalten, wie bereits früher ans 
getragen war. Die Befriedigung des Kurfürften von 
Sachſen follte unter gemeinfhaftliher Mitwirkung der 
Kaiferin und des Königs geſchehen, und jene erklärte fid 
bereit, ihren Ichensherrlichen Nechten zu entfagen; Meklen⸗ 
burg folle für feine Anſprüche eines der bayerifchen Reichs⸗ 
lehen erhalten; endlich wollte Oeſterreich allen Widerſpruch 
gegen die Bereinigung der fränfifchen Fürſtenthümer mit 
der brandenburgijchen Kurlinie aufgeben und deren Aus: 
taufch gegen die Lauſitz fogar befördern. 

Nach allen diefen Eröffnungen, welche eine Folge ber 
größten Nachgiebigfeit waren und auf weldhe der König 
“anfangs eingehen zu wollen fihien, antworteten die Minifter 
mit weitläufigen- Erörterungen, deren Zweck war, darzu⸗ 
thun, daß alle diefe Zugeftändniffe für den König noch zu 
gering ſeyen, und befchloffen ihre Antwort mit nichtigen 
Gemeinplägen. Gie fagten: der König glaube fprechende 
Beweiſe der größten Mäßigung und feined aufrichtigen 
Derlangens, dem Wiener Hofe gefüllig zu fern, gegeben 
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zu haben. Da aber feine Vorfchläge nicht angenommen 
worden feyen, fo fünne ber König nicht umhin, fich davon 
loszuſagen und zu erwarten, daß eine Veränderung in 
den Grundfägen eine glücklichere und wirkfamere Unter: 
handlung herbeiführe. Noch einmal verfuchte Thugut durch 
neue Zugeſtaͤndniſſe den Streit beizulegen, allein da ſich 
ſeine Forderungen noch immer nicht auf nichts beliefen, 
fo fand man fie zu groß und wiederholte: man wolle 
günftigere Umflände erwarten. Damit endigten die Unter: 
bandlungen neuerdings, und mehr als je wurde es Elar, 
daß Preußens Willfüprigfeit nur affeftirt fey. Der König 
nüßte die Zeit der Unterhandlung zu einer günftigen Ver⸗ 
Anderung feiner Stellung aufs Beſte und erwartete jene 
„günftigeren Umftände,“ von welchen fpäter die Rede feyn 
wird. | 
Alle diefe erfolglofen Verſuche der Kaiferin, ben König 
von Preußen zur Billigkeit zu bewegen, wurden aufs 
Heftigfte getadelt von zwei Münnern, deren Einfichten und 
Charafterfeftigkeit allgemein geachtet waren — von Kaunib 
and dem Kaifer. Als Maria Therefia den Kaifer von der 
Sendung des Barons Thugut unterrichtete, ward er aufs 
Aeußerſte aufgebracht und fchrieb feiner Mutter, daß er, 
im Falle ſie Frieden machen wolle, niemals nach Wien 
zurückkehren und ſeine Reſidenz in Aachen oder irgendwo 
aufſchlagen würde. Er fand die Vorſchläge ber Kaiſerin 
ſchimpflich für ihr Haus und ſelbſt durch keine Rückſicht 
der Klugheit und Politik gerechtfertigt, da die Stellung des 
Heeres, gegenüber von dem preußiſchen, eine äußerſt vor⸗ 
theilhafte und der Ausgang des Krieges mit ziemlicher 
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Beltimmtheit voraus zu fehen war. Um ben Kaiſer friebs 
licher zu ftimmen, berief fie den Großherzog von Tosfana 
zn fi und fendete ihn zu dem Kaijer; allein diefe Zufammen: 
kunft hatte nicht den gewünfchten Erfolg und gab Anlaß,‘ 
bie beiden Brüber, welche bisher im beften Einvernehmen 
geftanden hatten, auf immer zu entzweien. Zwar ließ bie 
innige Verehrung feiner trefflichen Mutter Tein bleibendes 
Mißverhältniß zu; allein ftets mißbilligte er bie-unzeittge. 
Nachgiebigfeit berfelben in einem Augenblid, ba man 
Preußen demüthigen und die Schmach der früheren Kriege 
hätte tilgen Fünnen. 

In nachſtehendem Schreiben erkennt man beutlich feine 
wahren Gefinnungen, deren Natur man vergeblich zu ver: 
dächtigen fucht: 

„Der Baron von Thuget, der die eigenhändigen Briefe 
Höchftderofelben und feine Bollmaht, mit dem König in 
Unterhandlungen zu treten, vorzeigte, erhielt von Geiner 
philoſophiſchen Majeftät den Auftrag, nah Wien zurüd 
zu reifen, um nähere Inftruftionen einzuholen, “ 

„Eure Majeftät Haben die Gnade gehabt, fih in einem 
Brief an den König darüber zu äußern, Daß ſich Hoch 
diefelben mit mir beiprechen wollen, und daß der Miniſter 
den Auftrag habe, folhe Propofitiones zu thun, bie dem 
verberblichen Krieg mit einem Mal ein Ende machten, « 

„Die Konferenzen im Klofter Braunan dauerten nicht 
länger ald vier Tage, und in diefer Zwifchenzeit 
marſchirte der König mit ſeinem Heere aus dem 
Lager, das er am linken Ufer der Elbe gehabt, 
und Das ihm anfing nachtheilig zu werben,“ 
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„Alle Unterpandlungen hörten ſogleich auf, da der 

König unter dem Vorwand, daß ınan in den beiderfeitigen 
Orundfägen noch zu entfernt wäre, feine Minifter zurück 
‚ berufen hat.“ 
»„Sh war — und vergeben mir Eure Majeftät diefe 
‚Wenßerung — ich war ſchon anfangs mit der von Hoch 
denſelben hiebei bezeigten Schunung gegen die Anmaßungen 
Preußens nicht einverftanden und halte dafür, daß. Oeſier⸗ 
reich die Offerte und alle die Aufopferungen, deren ſich 
Eure Majeſtät zur Wiederherſtellung des Friedens begeben 
wollten, in einem eigenen Manifeſt dem unparteiiſchen 
Europa vor Augen legen ſolle.“ 

„Die Bande find nun entzwei, die ung an einen Prinzen 
gefeilelt Haben, der die Kunft befaß, fich Freunde in der 
Gegend Ihres Thrones zu verfchaffen. Wir müſſen aufs 
Neue verfuhen, welchen Erfolg unjere Waffen gegen einen . 
Feind unferes Daufes haben, und fehen uns gendthigt, 
Menſchenblut zu vergießen, das der König von Preußen 
in feinen Schriften, aber niemals auf dem Gchlachtfelde 
zu fchonen gewußt hatte, * - 
3b bin in den vollfommenften Gefinnungen von 
Ehrfurcht und Neigung 

Eurer Majeftät 
unterthäniger Sohn 
Sm Lager bei Jaromirs in Böhmen, Joſeph.“ 
-den 48. Auguſt 1778. 

Usber das bei Gelegenheit der Sendung Thuguts ent- 
flandene Mißverhältniß zwifchen dem Kaifer und feiner 
Mutter hat ung der um bie Öfterreihifche Gefchichte Außer 
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verdiente Ridler!) einige Details aufbewahrt, welche ben 
für uns: fhägenewertheften Beitrag zur Geſchichte des 
bayerifchen Erbfolgekrieges bilden und ihrem ganzen Um⸗ 
fange nach mitgetheilt zu werten verdienen, ba fie uns 
fchöne Züge zur Charakteriftif Joſephs und feiner wackeren 
Generale liefern. Man lernt daraus mit Vergnügen fennen, 
wie fehr der Geift und die Grundſaͤtze der Öfterreichifchen 


Diplomaten und Feldherren von jenen der preußifchen vers 


fhieden geweſen fey. 


„Ueber die wichtige Frage, ob Defterreih auf einen. 


Theil feiner wopibegründeten Anfprühe auf Bayern vers 


zichten und den Forderungen des Königs von Preußen in 


diefer Hinficht nachgeben folle, waren nicht blos Thereſia 
und Joſeph, Sondern auch Die Glieder des Staatsrathes 
in ihren Anfichten getheilt. Fürſt Kaunitz und Graf Lascy 
fprachen fih für die Fortfegung des Krieges mit Nachdruck 


aus, und erfterer erflärte wiederholt: Füge ſich Defterreidh, - 


ungeachtet feiner. erwiefenen Rechte, den Forderungen des 
Königs von Preußen, fo zeige es eine Furcht, die mit der 
Würde und den Kräften des Staates in feinem Einklange 
ſtehe; Preußen, durch Diefe Machgiebigfeit ermuntert., 
werde feine bisherige Oppofition auf dem Reichſtage zu 
einer Diktatur erheben, die mit dem Anfehen des Reichs— 
oberhauptes unvereinbar. fey. Allein auch der König fühle 
‚ die Laft des Krieges und Fünne nicht wünſchen, ihn Jahre 
lang Hinzuziehen und die Kräfte feines Gtaates-für eine 





1) Bergl. deflen leider eingegangenes Archiv für Gefchichte ze. 
Jahrgang 1831. 
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fremde Sache zu opfern; eine größere Entſchloſſenheit von 
Defterreihs Seite würde auch ihn nachgiebiger machen. 
Wenn bdiefes daher, auf feine weiteren Anfprüche verzichtend, 


fi mit der Inngrenze begnüge, fo fenen dieß Ceſſionen, 


die, Feineswegs die Furcht vor den preußifhen Waffen ab- 
gepreßt, fondern die feine erhabene Kaiferin dem Frieden 
zum Opfer bringe; dieß müffe nicht blos Preußen, fondern 


ganz Europa laut erfennen, und nur unter diefen Be⸗ 


dingungen könne er zur Anfnüpfung von Friedensunter: 


bandlungen rathen. — Ueber das von Senkenberg in den 
Papieren feines Vaters aufgefundene Dofument, Fraft 
defien Herzog Albreht (V.) von Defterreich feinen Ans 
ſprüchen auf Niederbayern angeblich entfagt haben foll, 
fprad er ſtets im Tone tiefer Verachtung: Wozu nüben 
alle alten, mit Sorgfalt aufgehobenen Urkunden, wenn zu⸗ 
legt über die heiligften Verträge nach der Eopie einer Copie, 


beren Original nirgends aufgefunden worden, Rechtens 


entfchieden werden ſoll?“ 

„Bon derfelben Meinung war auch Graf Lascy befeelt, 
und beftritt in der Unterredung, welche der Kaifer mit dem 
Großherzoge zu Gitfchin gehabt, bes Letztern Gründe für 


den Frieden fo lebhaft, dag Joſeph es zuletzt für fchicklich _ 
bielt , das Geſpraͤch durh Eröffnung der Thüre ſchnell ab: 


zubrechen, indem er mit erfünfteltem Scherze den Streitenden, 
ein großes Kreuz über fie fchlagend, zurief : Pax vobis- 
cum! — Wenn au einige Mitglieder des Staatsrathes 


ber entgegengefesten Meinung waren , jo beadhteten fie doch 


weit mehr die Oemüthsunrupe und die daraus entfpringenden 
- Wünfche ihrer guten Kaiferin, als alle noch fo Eräftigen 


— 
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politifhen Gründe. Da Joſeph feine Behauptung durch 
bie vollgältigen Betrachtungen eines Kaunig und Lascy 
gerechtfertigt ſah, hielt er bei feinem Gefühle des Rechtes 
ſich durch die geheime Sendung des Freiherrn von Thugut 
äußerft gefränft, und Die Bedingungen, unter welchen die 
Kaiferin den Frieden abſchließen wollte, für fo wenig ehren⸗ 
voll, daß er fih gegen mehrere Vertraute erklärte: Er 
- werde fich nie bewegen laffen, einen folden Frieden zu 
unterzeichnen, und im Außerften Salle lieber zu Frankfurt 
am Main feine Nefidenz aufihlagen, ald nah Wien zurüc 
kehren. Er hoffte, daß gerade die Männer, die für die 
Gortfegung des Krieges geftimmt, auch feinen Entichluß 
billigen würden ; allein in diefer Meinung fand fich Joſeph 
fehr getäufcht, und fhon Graf Lascy, dem er zuerft diefe 
Idee mitgetheilt, erſchrack heftig darüber und bat den 
Kaifer, nur ſogleich dieſen unheilbringenden Gedanken auf⸗ 
zugeben, indem er ihm alle nachtheiligen Folgen, die ein 
ſolcher Schritt nach ſich ziehen müffe, mit der Gruͤndlichkeit 
des Staatsmannes und der Wärme des Freundes aus—⸗ 
einanderfegte. Ein Stocen in den wefentlichften Zweigen 
der Staatsverwaltung werde eintreten, vorzüglid in ber 
Bildung des Heeres, das ber Gtol; Gr. Majeftät, eine 
fräftige Gtübe des Staates fen. Die Feinde Defterreiche 
würden diefe Uneinigfeit zwifchen Mutter und Sohn gewiß 
benügen, um von ber Nachgiebigkeit der Kaiferin nod 
größere Eonceffionen zu ‚erhalten, die Se, Majeftät nur 
Durch ihre Gegenwart zu verhindern im Stande feyen. Auf 
Joſephs Bemerkung: er fey über die Aeußerung feines 
Freundes erftaunt, ber fi für bie Fortſetzung des Krig 
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fo nachdrücklich erklärt, erwiederte der Graf: er ſey auch 
jest noch immer ber Meinung, es ſey vortheilhafter für 
den Staat, den Krieg fortzufeben, als einen Frieden ein- 
zugehen, dem man fo wohlbegründete Anſprüche opfern 
müſſe; aber eine ganz andere Sache ſey der Zwiſt zwiſchen 
Mutter und Sohn, und Hätte derfelbe auch feine andere 
Folge, als eine Trennung von feinem gnädigften Monarchen, 
fey diefe auch noch fo kurz, fo müffe er fchon um feinet- 
willen dagegen rathen; er befchwöre daher Se. Majeftät — 
bem edein Grafen traten jetzt Thraͤnen in Die Augen — 
an Ihren Vorſatz nicht mehr zu denken.“ 

„Nicht glücklicher war Joſeph bei dem Fürften Kaunitz, 
dem er. feinen Entſchluß ſchriftlich mitgetheilt. „Er be: 
merfe ,“ war die froftige Antwort des Flirften, „daß man 
fett einiger Zeit feinen Vorfchlägen feltener beipflichte‘, fo 
Daß es ſcheine, man bedürfe feines Mathes nicht mehr. 
Diefe Betrachtung habe den Gedanken in ihm geweckt, feine 
Stelle nieberzulegen, und den Reft feiner Tage in Zurück 
gezogenheit den Freunden und den Willenfhaften zu leben, 
“Der Entfhluß Sr. Majeftät, Ihre Neftdenz nach Frankfurt 
zu verlegen, beftimme ihn num, feinen Vorſatz fogleich aus⸗ 
zuführen; denn er könne unmöglich wünfhen, daß man von 
ihm einft fage, er habe während feiner Verwaltung ein 
Ereigniß nicht zu verhindern gewußt, das die Welt mit 
Staunen vernehmen, alle dfterreichifchen Völker mit tiefem 
Kummer erfüllen mäffe, und dem Staat hoͤchſt verderblich 
ſey.“ 

Durch die Aeußerungen der beiden Staatsmaͤnner und 
Vaieaten iu ſeinem Eniſchluſſe bereits erſchuͤttert, wünfchte 
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politifden Gründe. Da Joſeph feine Behauptung durch 
bie vollgültigen Betrachtungen eines Kaunig und Lascy 
gerechtfertigt fah, hielt er bei feinem Gefühle Des Rechtes 
ſich durch die geheime Sendung bes Sreiherrn von Thugat 
Außerft gefränft, und Die Bedingungen, uuter welchen be 
Kaiferin den Frieden abſchließen wollte, für fo wenig ehren 
voll, daß er ſich gegen mehrere Vertraute erklärte: Gr 
werde fich nie bewegen Yäffen, einen folden Trieben zu 
unterzeichnen, und im Außerften Galle lieber zu Frankfurt 
am Main feine Reſidenz aufihlagen, ald nah Wien zurüd 
kehren. Er hoffte, daß gerade die Männer, die für bie 
Fortſetzung des Krieges geftimmt, aud feinen Cntfchluf 
billigen würden; allein in diefer Meinung fand fich Joſeph 
ſehr getäufcht, und ſchon Graf Lascy, dem er zuerft biek f 
Idee mitgetheilt, erſchrack heftig darüber und bat da 
Kaifer, nur fogleich diefen unheilbringenden Gedanken auf 
zugeben, indem er ihm alle nachtheiligen Folgen, die en 
folder Schritt nad) fi) ziehen müffe, mit der Gründlichfelt 
des Staatsnannes und der Wärme des Freundes anf 
einanderſetzte. Ein Stocken in den weſentlichſten Zweige 
der Staatsverwaltung werde eintreten, vorzüglich in be 
Bildung des Heeres, das der Stolz; Sr. Majeftät, eim 
fräftige Stutze des Staates fey. Die Feinde Oeſterreich 
würden diefe Uneinigfeit zwifchen Mutter und Sohn gewiß 
benüsen, um von ber Nachgiebigfeit der Kaiferin mod 
größere Eonceffionen zu erhalten, die Se. Majeftät nur 
Durch ihre Gegenwart zu verhindern im Stande feyen. Auf 
Joſephs Bemerkung: er ſey über die Aeußerung feine 
Freundes erftaunt, ber fi für bie Fortfeßung des Kriege 
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fo nachdruͤcklich erklärt, erwiederke der Graf: er ſey auf 
jest noch immer der Meinung, es fey vortheilhafter für 
den Staat, den Krieg fortzufegen, als einen Frieden ein- 
zugeben, dem man fo mohlbegründete Anfprücde opfern 
müffe ; aber eine ganz andere Sache ſey der Zwiſt zwiſchen 
Mutter und Sohn, und hätte derfelbe aud) feine andere 
Folge, als eine Trennung bon feinem gnädigften Monarchen, 
fey dieſe auch noch fo Eurz, fo müſſe er fchon um feinet- 
‚willen dagegen rathen; er befchiwöre daher Ge. Majeftät — 
bem edeln Grafen traten jest Thränen in die Augen — 
an Ihren Vorſatz nicht mehr zu denken.“ 

„Nicht glücklicher war Joſeph bei dem Fürften gaunitz, 
dem er ſeinen Entſchluß ſchriftlich mitgetheilt. „Er be⸗ 
merke,“ war die froſtige Antwort des Fürſten, „daß man 
feit einiger Zeit feinen Vorfchlägen feltener beipflichte‘, fo 
Daß es fiheine, man bedürfe feines Mathes nicht mehr. 
Diefe Betrachtung habe den Gedanken in ihm geweckt, feine 
Stelle niederzulegen, und den Reft feiner Tage in Zurück 
gezogenheit den Freunden und den Wiſſenſchaften zu leben. 
Der Entſchluß Sr. Majeftät, Ihre Reſidenz nach Frankfurt 
zu verlegen, beftimme ihn nun, feinen Vorſatz ſogleich aus⸗ 
zuführen; denn er könne unmöglich wünſchen, daß man von 
ihm einft fage, er babe während feiner Verwaltung ein 
Ereigniß nicht zu verhindern gewußt, das die Welt mit 
Staunen vernehmen, alle Öfterreichifchen Völker mit tiefem 
Kummer erfüllen müſſe, und Dem Staat hoͤchſt verderblich 
ſey.“ — 

Durch die Aeußerungen der beiden Staatsmänner und 
Patrioten in feinem Entſchluſſe bereits erſchüttert, wünſchte 
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Joſeph wenigftens einen Mani von Anfehen zu finden, 
der feinen Borfab billige, um durch beffen Urtheil gerecht 
fertiget dann das Verbdienftlihe feines Benehmens um fo 
mehr hervorzußeben, wenn er alle Staatsrücfihten den 
findlihen Gefühlen zum Opfer bringe. Er wandte fich das 
ber an den Mann, ber gegen das Ende des Feldzuges 
durch den Befehl, Feine Dauptfchlacht zn wagen, gerabe in 
dem Zeitpunfte verhindert worden, eine zu liefern, als bie 
Meberlegenheit feiner Streitkräfte, der Muth feiner Truppen 
und die gewagte Stellung des feindlichen Heeres ihm einen 
glänzenden Sieg über einen ber berühmteften Feldherm 
jener Seit zu erringen verſprach, der baher im entfcheibenden 
Augenblicke durch Die Zriedensliche Therefiend gezwungen 
worden, einen ſchönen Lorbeer ungepflückt zu laffen. Joſeph 
erwartete daher eine feinen Abfichten entfprechende Antwort 
mit um fo größerer Zuverfiht, je genauer er unterrichte 
war, in welche Gemütheftimmung London durch jenen Be 
fehl verfegt worden fey. Der Feldmarſchall beeilte fid, 
dem Kaifer zu antworten: „Er theile ganz Die Anfichten 
Sr. Majeftät, daß die Nachgiebigkeit Defterreichs erft in 
ber Folge ihre herben Srüchte tragen werde, und finde def 
her den Unwillen, welchen der Kaifer über den bevorftenendenf - 
Srieden geäußert, ganz natürlich und betrachte jedes er 
laubte Mittel, deffen Abfchluß zu verhindern, als ein Gebot 
der Staatsklugheit. Aber ald alter Kriegsmann müſſe e 
. dem Wahne widerfprehen, als ob SDefterreich bei einem 
Deere von 400,000 Mann, mit dem der Kaifer ben nächften 
Feldzug eröffnen Fünne, gar nichts zu fürditen habe; das 
Kriegsfpiel ſey nun einmal Fein Schachſpiel, bei dem mar 
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das Terrain überfehe und voraus wiſſe, daß jede Figur 
ihre Schuldigfeit thue; allein dieß ſey im Kriege ‚nicht 
immer der Fall, und die Feigheit eines Einzelnen fey nicht 
felten die entfernte Urſache des Verluſtes ganzer Länder 
geworden. Auch fehle es Böhmen, dem Hauptſchauplatze 
des gegenwärtigen Krieges an den nöthigen Feflungen; er 
berufe fich über. die nachtheiligen Folgen diefes Mangels 
auf die Geſchichte des fiebenjährigen Krieges, ja des legten 
Feldzugs ſelbſt; nur dieſem Umftande fey es zuzufchreiben, 
daß der König von Preußen fo leicht bis in das Herz 
diejes Landes eingedrungen, die wichtigften Magazine wegs 
genommen, Millionen an Brandfhagungen erpreßt und 
durch einen errungenen Gieg den Beſitz deſſelben ſchon 
zweifelgaft gemacht, wenigftend durch den zeitweiligen 
Aufenthalt in einem Theile deffelben bedeutende Hülfsmittel 
jeder Art zur Tortjegung des Krieges gefunden. Andere 
fey dieß in Schlefien, das nah einem wohl überdachten 
Syſtem durch Feſtungen geſchützt fey, auf die fih ein ges 
ſchlagenes Heer zurück ziehen und aus denen es nad) Bes 
darf verproviantirt werden Fünne. « 

„Ferner fey ein zahlreiche Herr nod) Fein vollkommenes, 
und das öſterreichiſche leide, ungeachtet aller raſtloſen Be⸗ 
mühungen Sr. Majeftät, denſelben abzuhelfen, noch immer 
an großen Gebrechen, da jede nüglihe Reform aud ihrer 
Zeit zur Reife bedürfe. Es fehle vor Allem an einem wohl 
organifirten Generalftab, wie er bei dem franzöftihen Deere 
beftehe, deſſen Mitglieder, mit den DBerrichtungen jeder 
Waffe vertraut, fie auch für jedes Terrain zwecimäßig zu 
verwenden und die DBerrichtungen eines Wrtilleries und 
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Angenieurs, Pontonniers und Pionnier-Dffiziers zu vers 
binden verftänben,, ja felbft durch eing höhere Bildung unb 
Sprachkenntniſſe geeignet feyen, diplomatifhe Verhandlungen 
zu führen. Er betrachte wenigftens jeden Offizier, der alle 
Eigenfhaften und Kenntniffe, die man von einen aus 
gezeichneten Mitgliebe des Generalſtabes verlange, als ein 
außerordentliches Talent, das zu entwiceln.und für feine 
Beftimmung auszubilden man bisher noch nicht die gehörige 
Sorgfalt angewendet; zwar wähle man bei jedem Anfang 
eines Krieges Lie gefchickteften Offiziere aus den Meginientern, 
um aus ihnen den Ocneralitab zu bilden; allein die Mehr 
zahl lerne erft im Taufe des Feldzugs ihre hohen Wflichten 
kennen, aber nicht felten auf Koften des Heeres. Ein 
bleibender und der Anzahl der Truppen angemeſſener Generab 
tab, der in Friedengzeiten für feinen höchſt wichtigen 
Dienft gebildet werde, fey ein hohes Bedürfniß für dad 
dfterreihifhe Heer, und er wage ed, den MWohithäte 
und Bater deifelben ehrfurdhtsvoll zu bitten, diefen Wunid 
eines alten Kriegers gnädigſt beherzigen zu wollen, “ 
„Eben fo fehle es dem üfterreichiichen Heere an geübtaf- 
leichten Truppen, feittem Die Kroaten immer mehr us 
mehr zum Siniendienjte verwendet würden; man erricht 
zwar beim Anfange eines jeden Krieges Freiforpe un 
Sägerbataillens; aber auch dieje müßten den Vorpoſten 
dienſt erft erlernen. Er halte es daher für fehr zweckmäßig 
nicht allein die Zahl der Scharfichügen bei den Grenp 
regimentern um das Doppelte zu vernichren, fondern au 
wenigftens zwanzig Jägerbataillons zu errichten, dafür a 
Die Deutfche Linieninfanterie um diefelbe Zahl zu vermindern. 
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Zwiſtes zwifchen Mutter und Sohn jey in jeder Hinficht 
ein beflagenswerthes Ereigniß, und die Welt fey. glücklicher 
Weiſe noch nicht fo verberbt, um nicht in einem folchen 
Falle die Partei der Mutter gegen den Sohn zu: nehmen, 
felbft wenn das Recht auf deffen Geite ftände. Auf bie 
gemuͤthvollen öſterreichiſchen Völker werde diefer Zwift einen 
um fo tiefern Eindruck machen, je mehr fie fi unter der 
wahrhaft patriarchaliſchen Regierung der Kaiſerin glücklich 
fuͤhlen , je größer ihre Verehrung für die befte Landes⸗ 
mutter ſey; Diefe innige Liebe Habe in gefahrvollen Zeits 
punften Wunder gewirkt, ja. felbft den Staat gerettet. 
Ge. Majeftät, von der Borfehung erfuhren, einft mit ber 
Öfterreichifchen Monarchie auch dieſe Anhänglichkeit der 


Unterthanen zu erben, werde auf Diefen Theil der Erbſchaft, 


durch welchen der andere erft feinen vollen Werth erhalte, 
gewiß nicht verzichten, oder in einigen Diftriften von Bayern 
etwa einen Erjab dafür ſuchen; ein fo weifer Monarch, 
der durch ſeine Handlungen die Aufmerkſamkeit der Welt 
auf fi) gezogen, ‚die froheſten Hoffnungen in den üfter 
reichiſchen Völkern geweckt, Eönne diefen unmöglich das 
Beiſpiel eines mit. feiner erhabenen Mutter im. Zwilte 
lebenden Sohnes geben, und dann von ihnen die Erfüllung 
ber Findlichen Pflichten erwarten, über Die er ſich felbft 
binweg gejest. « 

„Bon Sr. Majeftät aufgefordert, frei feine Meinung 
zu jagen, halte er es für eine heilige Pflicht, fie mit 
aller Freimütpigfeit eines alten Soldaten -auszufprechen; 
er ſey aber feft. überzeugt, daß, bevor noch fein Brief ans 
lange, die plögliche Aufwallung bes gekraͤnkten Ehrgeizes 
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„Wenn man nun auf die Menge fieht, Die allein 
während des lebten Feldzugs durch Die gewöhnlichen Lagers 
Pranfheiten hingerafft worden, ohne über Epidemien Flagen 
zu Eönnen, fo werde Ge. Majeftät leicht einfehen, daß nad 
bem Abzuge, welchen ſchon die Feldfpitäler verfchlingen, 
einige Schlachten, verbunden mit den täglihen Gefechten, 
eine Belagerung auch ein Heer von 400,000 Dann fo . 
mindern fünne, daß felbft Der berzlofe, nur auf feinen 
Ruhm bedachte Feldherr beim Ende der Campagne erfchrede, 
der Vater feines Volkes aber bittere Thränen vergieße. * 

„Die gegenwärtige Aufitellung des Heeres oder bie 
fogenannte Ordre de Bataille fey pedantifh, zu ſchnellen 
Mandvres nicht geeignet: er fchlage Daher nach dem Bei⸗ 
fpiele der Alten die Eintheilung in Fleinere HeerabtHeifungen 
vor, von welchen jede unter dem Befehle eines Feldzug 
meiftere oder eines Feldmarfchall = Sieutenants ſtehe, ihre! 
eigenen Generalftab habe, fo daß fie ein Fleines Heer für 
fih bilde. Durch dieſe Wertheilung erhalte das ganze Han’ 
eine größere Beweglichkeit, der General en Chef eine leichten. 
Ueberficht des Ganzen, derlächerliche Nangftreit der Hegimente, 
der zuweilen noch fpucke, werde vertilgt, und dem Seink: 
erfchwert, fi eine genaue Kenntniß von der Aufftellun 
Des Heeres zu verſchaffen. Diefer Vorſchlag fey indeß m 
ſolcher Wichtigkeit, daß er eine reife Berathung der e. 
fahrenften Generäle verdiene, bevor man das alte Gyfie: 
in diefer Hinſicht ändere. « 4 

„Schließlich erlaube er ſich über den ihm vertrauund al 
voll mitgetheilten Entſchluß Sr. Majeftät noch eine unter er 
thänigfte Bemerfung zu maden. Das Schauſpiel eim hr 
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Zwiſtes zwifchen Mutter und Sohn jey in Feder Hinſicht 
ein beflagenswerthes Ereigniß, und die Welt fey. glücklicher 
Weiſe noch nicht fo verperbt, um nicht in einem folchen 
Falle die Partei der Mutter gegen den Sohn zu: nehmen, 
felbft wenn das Recht auf deffen Geite ftände. Auf die 
gemüthvollen öfterreichifchen Völker werde diefer Zwift einen 
um fo tiefeen Eindruck machen, je mehr fie fi unter der 
wahrhaft patriarchalifchen Regierung der Kaiferin glücklich 
fühlen, je größer ihre Verehrung für die befte Landess - 
mutter fey; dieſe innige Liehe habe in gefahrvollen Zeit⸗ 
punkten Wunder gewirkt, ja ſelbſt den Staat gerettet. 
Se. Majeſtät, von der Vorſehung erkohren, einſt mit der 
oſterreichiſchen Monarchie auch dieſe Anhänglichkeit der 
Unterthanen zu erben, werde auf dieſen Theil der Erbſchaft, 

durch welchen der andere erſt ſeinen vollen Werth erhalte, 
gewiß nicht verzichten, oder in einigen Diſtrikten von Bayern 
etwa einen Erſatz dafür ſuchen; ein ſo weiſer Monarch, 
der durch ſeine Handlungen die Aufmerkſamkeit der Welt 
auf ſich gezogen, die froheſten Hoffnungen in den öſter⸗ 


reichiſchen Völkern geweckt, könne dieſen unmöglich das 


Beifpiel eines mit. feiner erhabenen Mutter im Zwilte 


lebenden Sohnes geben, und dann von ihnen die Erfüllung 
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der kindlichen Pflihten erwarten, über die er ſich felbft 

hinweg geſetzt.“ 

„Von Sr. Majeftät aufgefordert, frei feine Meinung 

zu fagen, halte er es für eine heilige Pflicht, fie mit 

aller Freimüthigkeit eines alten Soldaten -auszufprehen; 
er ſey aber feſt überzeugt, daß, bevor noch fein Brief ans 

lange, Die plögliche Aufwallung des gefränften Ehrgeizes 
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fi) bereits gelegt, unb daß er ale ein treuer Diener des 
Öfterreichifhen Hauſes noch ferner des Glückes fich erfreuen 
werde, Sr. Majeftät in, ber Faifgrlichen Burg zu Wien 
feine Huldigung darzubringen. « 

Joſeph las mit großer Aufmerkfamteit dieſes mert 
würdige Schreiben , legte es bemegt auf den Tiſch, um es 
nach wenigen Minuten aufs Neue. zu lefen, und rief einige 
Mal aus: „Aus diefer Sprache erkenne ich den alten. Gran 
kopf; doc hätte ich nie geglaubt, daß der rauhe Krieger 
mit fo gemüthvollen Gründen mich aus meiner Gtellung 
heraus mandvriren werde. Beim erften Wiederfehen wi 
ich ihm den herzlichſten Dank dafür zollen.“ 

Daß Joſeph, um den Abfchluß des Waffenftillftandes 
zu hintertreiben und ben König von Preußen. zur Fort: 
fegung der Seindfeligkeiten zu reißen, den Befehl ertheilt, 
Reuftadt in preußiſch Schlefien in Aſche zu legen, gehört 
zu den leidenfchaftlichen Befchuldigungen, von welchen auch 
ber Eönigliche Gefchichtfchreiber nicht ganz frei ift. Eine 
ſolche Barbarei lag nicht im Charakter des Kaifers, wohl 
aber in der Ungefchicklichfeit des Feldherrn, dem dieſe 
Unternehmung aufgetragen worden war. * 





_ Achtzehntes Kapitel. 
178 — 1779. 
Der Zwetfchken : Rummel. 


Bald nach Friedrichs Einſpruch in bie baperifche 
‚Erbfolge Angelegenheit rüftete fih Defterreih mit großer 
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Schnelligkeit. _ Die Energie des Kaiſers zeigte fh nun 
glänzend, indem: fie im öfterreichifchen Heere ein plößliches 
Aufraffen bewirkte, das in den Zeiten der Friegsunfundigen 
Thereſia ohne Beijpiel war. Europa war diefe rafche Ent⸗ 
fchloffenheit nur an Friedrich IL gewohnt, ſie hatte Defter- 
reich wiederholt in die größte Gefahr geftürzt und dem 
Preußenkönig feinen Ruhm erworben. Preußen ‚hatte nun. 
mit Oefterreih die Rollen. getanfcht, hier erſchien die 
Sugendfraft eines thatenluftigen Fürften, dort die Schwäche 
eines entneruten, lebensmäden Greifes — nur das Recht 
blieb auf ber alten Seite. Man fah durch den Eifer bes 
Kaifers mit Vermunderung plöglih in Böhmen ein. wohls | 
gerüftetes Heer ftehen, ehe fich noch Friedrich aufgemacht 
hatte, in das öſterreichiſche Gebiet einzufallen. 

Der König von Preußen zog nun auch ſeine fämmt: 
kichen, in den Inſpektionen der Mark Brandenburg, des 
Herzogthums Magdeburg, Pommerns, Schlefiens, Preußens 
und Weitphalens ftehenden Regimenter zufammen. Man - 
formirte zwei Armeen: die eine, unter den Befehlen des 
Königs, verfammelte fi aus den Negimentern Schlefteng,- - 
der Kurmark und aus 21 Bataillung, 530 Eskadrons und 
ſechs Garniſonbataillons Preußens; die andere, unter den 
Befehlen des Prinzen Heinrich, beftand aus den Regimentern 
der Übrigen Marken und aus den in Preußen 'geitandenen 
Sinfanterie-Regimentern von GSteinwehr, von Zaftrow, den 
formirten ‚Orenadierbataillons von Herzberg und von. Bär, 
und den Reiter » Negimentern von Platen, von Pomeisko, 
von Poſadowsky, von Owſtien und von Uſedom. Der 


König begab- ſih ſchon am 6, April zu der Armee in 
24 * 
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Schlefien. Carl Friedrich Wilhelm, damaliger Erbprinz 
von Braunfchweig , begleitete den König. Beide Deere des 
Königs bezogen gegen das Ende des Monats April und 
im Mai die Kantonirungen. 

‘ Während biefer"Oegenräftung dauerte bie Sammlung 
von Truppen aus Galizien und ben ürterreichifchen Wieder 
landen fort, Eger wurde befeftigt und die Befagung vor. 
Bayern verflärft. Der Kaifer fam den 20. April in Be. 
gleitung des Feldmarſchalls, Grafen von Lascy, bei der 
Armee in Böhmen an, wo fie Loudon bereits erwartete. 
Die Armee fand in Kantonirungen und das Hauptquartier 
war in den lebten Tagen des Monats April zu Brandeis, 
nnfern Prag. Ein befonderes Korps, unter den Befehlen 
des Fürften von Lichtenitein, zog fih an den Grenzen 
von Sachſen hin, worauf der Kurfürft feine fämmtlichen 
Truppen aufbrechen und ein Lager bei Dresden beziehen 
ließ. oo. . 

Bisher Hatte man fowohl in Preußen als in Oeſter⸗ 
reich geglaubt, alle diefe Rüftungen würden nur zum Schein - 
. vorgenommen, allein nachdem am 24. Suli die Staats: 
unterhandlungen abgebrochen worden waren, rückte ber 
König in Böhmen ein und ließ den ‚Prinzen Heinrich bis 
nah Sachſen nadhrücden. Dadurch wurden plögli jene 
Illuſionen zerftört und in der Monardie jene Aufregung 
‚hervor gebracht, welche ſtets die Nachricht eines Krieges 
ausbruches mit fi bringt. Der König fehien, wie im 
Jahr 1757, bei Prag einfallen zu wollen, eine Bermuthung, 
welche an Wahrfcheinlichfeit gewann, da er 20000 Mann 
Reiterei bei ſich hatte, melde. er bei Prag ober Czaslau 
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in die Schlacht zu führen hoffte Wllein die Ausführung 
Diefes Planes war nicht fo leicht, als er glaubte; Könige: 
grätz war in den lesten Triedensjahren eine gute Feftung 
geworden, aber der König vermuthete nicht, daß jene Reihe 
von Bergen, welche fi) längs dem Elbfluß von Arnau. bis 
| Königegräg hinzieht, durch Werke der Feldbefeftigung uns 
burchdringbar geworden ſey, und zwar in der Eurzen Zeit, 
‚welche vom Tage der erhobenen Zwiftigfeiten an verfloffen 
war, Ein zahlreihes Kriegsheer ftand vor Königsgräs 
bei Jaromirs in einem feſten Lager, welches von Friedrid 
ſelbſt, in Erwägung der großen Opfer, welche ein Angriff 
erfordern würde, als unangreifbar bezeichnet wurde. Der 
Angriff zweier an- einander hängenden Feſtungen diefer Art 
würde Die Aufopferung feines 420,000 Mann ftarfen Heeres 
binnen zwei Monaten gefordert haben. Friedrich unters 
fuchte nun in eigener Perfon, ob die Operation über Arnau 
bis Brandeis nicht möglich wäre, allein es bot fich auch 
bier wider Erwarten ein Meiſterſtück der Zeldbefeftigung 
in Form‘ eines Amphitheaters feinen Augen dar. Durch 
Alles, was Friedrih auf feinen Spefulationgritten bes 
obachtete, wurde er Üiberzeugt, daß es nicht mehr das alte 
Öfterreichifche- Heer war, mit weichem er zu thun hatte, 
und bag der Feind, welcher ihm jest gegenüber ftand, in 
einer Achtung gebietenden Verfaſſung fich befinde. 

Diefe Ueberzeugung veranlaßte Sriedrih zu einer 
Aenderung feines Operationsplanes. Er ertheilte dem 
Prinzen Heinrich den Befehl, von dem Wege von Kommotau 
zurück nad) "Dresden zu gehen, und von dort über Romburg 
in den Leitmeriger Kreis zu dringen, - Zur namlichen Zeit‘ 
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follte General: Werner nah Mähren vorräden, um bie 
dort ftehenden 40000 Defterreicher zu bebrängen. Hierdurch 
glaubte er Lascy zu bewegen, einen Theil feines Heeres 
nad Mähren abzuichicken, allein dieſer :ging ‚nicht in die 
Falle. Der König machte daher mehrere Bewegungen, um 
Las dfterreichifche Heer aus feinem Lager zu locken, und 
ſchickte am 21. eine Brigade gegen Arnau. Hier ftanben 
45000 Oeſterreicher unter b’Alton, von deſſen Krieges 
gewandtHeit und Erfahrung man erwarten fonnte, daß er 
fi fo lange Halten würde, bis man ihn unterftüßen konnte. 
Am 23. Zuli ließ der. König acht Bataillons und fieben 
Schwadronen zur Futterernte über die Bäche Aupa und 
Jeſſena vorrücken, um die Oeſterreicher zu reitzen, einen 
großen Theil ihrer Macht hieher zu verfegen, allein der 
Seldmorfhall= Lieutenant Wurmfer vereitelte feine Abficht, 
Alles ſchien darauf berechnet, Lascy zu anderen Stellungen 
zu bewegen, allein Diefer bewegte felbft, als Friedrih am 
2. Auguft den dritten Theil feiner Macht auf Neuftadt in 
die rechte Flanke der Defterreiher hinführte, nicht einen 
Mann aus dem Lager, fondern ließ blos den General 
Wurmfer einen Geitenmarfh machen und ſich vor Neuftadt 
aufſtellen. 

Da Friedrich alle feine Anfchläge mißlingen ſah, bes 
ſchloß er, Anftalten .zu treffen, um Arnau von vorn 
anzugreifen. Er endete deßhalb Podewill-auf Sohr. In⸗ 
deſſen hatte London durch meifterhaft bewerfkftelligte Märfche 
an dem moraftigen Ufer der Iſer ein unbezwingbares Lager: 
bezogen, und war in der Befegung des wichtigen Poftene 
Türnan dem Prinzen ‚Heinrich: zuvorgefommen. Friedrich 
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beorderte daher den. Prinzen Heinrich und. den Grafen von 
Platen, die Reſerve von Dresden nach Budin zu führen, | 
und Werner erhielt den Auftrag, mit feiner Meiterei einen 
rafhen Anlauf gegen Mähren zu verfuhen. Zwar -gelang 
es den Generalen des Prinzen Heinrich, die bei Tollenftein 
und Gabel aufgeftellten Truppen am 2. Auguft zu trennen 
und zurück zu drängen, anbererfeits bei dem Dorfe Teilchen 
am 410. Auguſt ein Lager von 41, Reiter: Regimentern zu 
hberrafchen und zu zerftrenen , allein der Hauptzweck dieſes 
Mandvres blieb unerreicht: aus dem Lager bei Königgrätz 
wurde weder Mann noch Pferd nah Mähren gefchickt. 
Dagegen führte Loudon fein Heer in das unangreifliche 
Lager von Münchengräg und hinderte fo das weitere Vor⸗ 
rücken des Prinzen Heinrich. 

Mittlerweile waren die neuen Unterhandlungen durch 
Thugut eingeleitet und wieder abgebrochen worden. Weber 
die hierauf unternommenen Feldoperationen. berichtet Joſeph 
mit fichtbar farkaftifcher Laune Folgendes an die Kaiferin 
Mutter: 

„Der König von Preußen, der in dem Beſitz des 
Ruhmes war, eine außerordentliche Behendigkeit in Kriegs⸗ 
rüſtungen zu haben, und der.fich hierin beinahe für uns 
erreihbar hielt, war. mißvergifügt darüber, daß ich die 
Kühnheit Hatte, ihm den Beſitz hievon zu beftreiten., und 
Daß ich mit den Truppen Eurer Majeftät früher an dem 
Drt ihrer Beſtimmung eingetroffen, als es wohl ben abs 
fihten deflelben beförderlich wäre. “ 

„Wir flanden in Böhmen, um den Widerfprecher, wenn 
ee fih zum angreifenden Theile. erflärte, in- einer gut 
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gewählten Stellung zu empfangen. Ich hatte 200,000 
Defenfores der Rechte Eurer Majeität, und. Fluge Generals 
an meiner Seite.“ 

Nachdem bie Unterhandlungen abgebrochen und bie 
Fehde erklärt worden, überfchritt der König den Rubikon, 
und drang "mit - dem Erbprinzen von Braunfhweig und 
General Ranim bis Nachod vor; ich vereinigte bie Truppen: 
Eurer Majeftät und ftellte mid bei Jaromirs in einem 
vortheilhaften VBertheidigungspoften den Feinden entgegen. * 

„Der König fah bei einem feiner Spefulationgritte, 
daß es ihm unmöglich wäre, über Arnan vorzubringen, 
um bei Czaslau oder Prag eine Dauptichlacht zu liefern. & 
fand Arnan unbezwingli, und unfere Feldbefeſtigung dies⸗ 
feits der Elbe in dem vortheilhafteiten Bertheidigungeftand, “ 

‚ „Seine Majeftät unterhielten fich in ihrem Lager mit 
Fouragiren, und erwarteten den Erfolg einer vom Prinzen 
Heinrih über Romburg unternoinmenen Operation gegen 
Türnau. Loudon war ihm zuvor gefommen, und bezog 
unweit Cosmanos am Ufer des Zferftromes ein unbezwinge 
liches Lager.“ 

„Der Bortrab feiner Truppen erhielt. einige Bortheile ' 
über ein Paar Snfanterieregimenter aus der Lombardie — 
und bei Mladenko Zerftreuten die Preußen etwelche Schwadronen 
Reiter — dieſe Kleinigkeiten verfehafften ihm Feine weientlichen 
Bortheile. London machte foreirte Märfche von den Ufern 
ber Elbe bis Münchengräß ,. und ftellte den Deinen Heinrich 
bei Remis — Schach.“ 

„General Platen marjhirte über Linay, und beſetzte 
Leutmeritz; der König aber zog mit ſeinen Truppen und 
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dem Erbprinzen von Braunfchweig aus feinem Lager nad 
Burferaborf. Die Befchwerlichkeiten, denen feine Truppen 
hiebei ausgefest waren, und die unwegjamen- Defileen ver: 
mehrten die Gefahr feines Rückzugs, der vom General 
Loffow gedeckt wurde, und der um fo ſicherer gemefen, ba 
die Conferenzen in Braunau mich an der Verfolgung ſeines 
Heeres gehindert haben.“ 

„Die Großmuth Eurer Majeſtät, und die ge 
meffenen Befehle, die ih Hierin gehabt, den 
König. auf feinem Rückzuge nicht zu verfolgen, 
machen dem Herzen Eurer Majeftät Ehre; aber. 
mir wurde die Gelegenheit geraubt zu beweifen, 
daßich ein Generalin ber Gefahr feyn ann, 
fo gus wie Friedridh der Einzige.“ 

Nachdem es durch diefe übertriebene Schonung bem 
König gelungen wär, aus einem Lager zu entkommen, das 
er ſelbſt für Höchft gefährlich erkannte, brach Friedrich die 
Unterhandlungen in Braunau plößlih ab, und erklärte, 
man ſey noch in den Hauptpunkten zu weit von einander 
entfernt, obgleich er Anfangs ſich angeftellt Hatte, als 
wäre er im Ganzen mit den Borfchlägen der Kaiferin zus 
friedben, und wünfhe nur nod über einige unwejentliche 
Details die Unterhandlungen fortzufegen. Die preußifchen 
| Schriftſteller verfänmen bei Erzählung dieſes Vorfalls nicht, 
die ‚großen Friegerifchen Talente Friedrichs zu preiſen, obs 
gleich er die Rettung feiner Armee nur einer fehr gewöhnlichen 
Lift und dem übermäßigen Zutrauen der Kaiferin verdankte. 

Der König mwünfchte nun bei- Arnau durdizudringen, 
bevor es ben Öfterreichifchen Truppen möglich würde, aus 
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ihrem Lager bei Königshof und Jaromirs hinter Arnau 
anzukommen, und ſich bei Els aufzuſtellen. Er beorderte 
daher die Generale Dailwig und Auhalt, die auf den Höhen 
von Tiherma und Leopold ftehenden Bortruppen der Divifion 
des Grafen d’Alton zu vertreiben, aber Graf b’Alton 
mandorirte in ihre Flanke mit einer Geſchwindigkeit, die 
fie ganz von ihrer gedachten Ausführung abhielt. Die zurüd 
gefchlagenen Truppen‘, deren: Befehlshaber entfernt wurden, 
befamen noch vor dem Abend Befehl, gegen Schwarzthal 
vorzurücken und bei Möhren fih anfzuftellen. Zwiſchen 
Altbuch und Wildfhüg wurde am 49. Auguft Abends. 
eine breite Brücke gefchlagen. Gie bedeutete .einen nahen 
Marfch ber Preußen vorwärts, welcher denn auch am 
22. eintraf, fo daß der König an diefem Tage mit 20 Bataillons 
und 45 Schwadronen in drei Kolonnen vorrügfte. Er führte 
fie in ein neues Lager von Arnau auf die Höhen bei Leopold, 
und der Erbprinz von Braunſchweis ſtellte ſich bei Langen⸗ 
au auf.“ 

- Am folgenden Tage ritt der König rekognosciren. 
Wider Vermuthen fah er jenfeits der Elbe die ganze Truppen: 
maffe, welche bei Jaromirs und Königshof geftanden hatte, 
bis auf einige Bataillons und Schwadronen, die in dem 
dortigen Lager zurück gelaffen waren, hinter Arnau er 
fcheinen, und bei Els ein fehr vortheilhaftes Lager beziehen. 
Die Gegenden von Arnau wurden nochmals unterfucht, 
und die Yalfenhaynifche Divifton, welche bei Liebenau 
ftand, mit der bei Burfersdorf gelaffenen Referve des 
Generals von Tauenzien, empfingen- Befehl nah Wild: 
ſchütz zu kommen, weil der König Willens war, : am 
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26. Auguft noch einen Marſch gegen' bie linke Btante von 
Arnau zu unternehmen.“ | 

„Der öfterreichifche Faidmarſchalllieutenant Graf Burmfer 
beobachtete mit geipannter Aufmerkſamkeit dieſes Beginnen. 
Der Feind ſetzte ſich in Marſch, und in dem Augenblicke 
ſchickte er einen Theil ſeiner Huſaren und holte denſelben 
hinter Burkersdorf ein, wo er ſich in Ordnung ſtellte. 
Der Nachtrab beſtand aus fünf Bataillons Fußvolk, fünf⸗ 
zehn Küraſſierſchwadronen, zehn Schwadronen Dragonern 
md acht Schwadronen Bosniafen. Obgleich Graf Wurmfer 
nur achtzehn Schwadronen Huſaren hatte, griff er doch bie 
preußifche in drei Linien - hinter einander geordnete Reiterei 
an, Eine Linie der preußifhen Küraffiere wurde zurück 
gedrückt, die zweite der Dragoner ftellte zwar die Sache 
wieder ber, inzwifchen wurde fie doch auch weg getrieben 
und nur von dem preußifchen Fußvolke beſchützt, welches 
mit der Artillerie hervor marfchirte. Der 26. Auguft war 
der Tag, an welchem der König den lebten Verſuch machte, 
in die linfe Flanke des Poftens von Arnau zu kommen, 
Er marfdirte in drei Kolonnen durh faft ungangbare - 
Defileen der Gegend von Leopold nad Lauterwafler, und 
refognogcirte am 27. mit eigenen Augen, ob es möglich 
feyn werde, feinen Zweck zu erreichen. Er fand die Stellung 
der Defterreicher unangreiflich, ihr Lager meiſterhaft vers 
ſchanzt, alle Anhöhen mit Geſchütz ftarf bepflanzt, dem 
Poſten Saboda mit einer beträchtlichen Zahl Truppen bes 
fegt — und überzeugte ſich, daß fein Plan nicht ausführs 
bar fey. Seine taktifhen Berechnungen hatten ihn ges 
täufcht, „feine ſchwachen Sinne verfagten ipm ihre Dienfte 
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und dennoch blieb er entſchloſſen, nur feiner eigenen Ein⸗ 
ficht zu folgen. - Der Grund der auffallenden Erfcheinung, 
daß Friedrich in dieſem Feldzug feine Pläne fo oft miß- 
lingen fah, lag indeflen wohl meniger in feiner Alters 
ſchwache, als in der Veränderung, welche mit feinem Feinde 
vorgegangen war. Sein Heldentalent war vielleicht Das 
felbe geblieben, aber fein Feind war ein anderer. 

General Platen rückte den 27. Auguft auf Budin ver, 
wobei fein Bortrab "bie zum Weißenberg vor Prag bin 
ftreifte. Zehntaufend Dann waren eben in forcirten Märfchen 
aus dem Lager bei Els angefommen, den Feldmarfchall 
Loudon zu verftärfen, und noch an demjelben Tage operirte 
dieſer treffliche Feldherr in die Flanke des feindlichen Generals, 
‚nöthigte ihn, von Budin nad Leutmerig zu weichen nnd 
fendete fogleich den General Sauer mit leichten Truppen 
in's ſaͤchſiſche Erzgebirge. 

Prinz Heinrich mußte eilen, Dresden wieder zu ers 
reihen, bevor. die Gefahr Sachfens fi vermehrte. Er 
bob daher fein Lager bei Nimes auf und wendete fi nad 
Leutmeris. An dem nämlidhen Tage verließ auch ber König 
fein Lager bei Lauterwaffer, und lenkte feinen berühmten 
Rückzug über Trautenau der Straße zu, weldhe von Schazlar 
nach Landshut fuͤhrt. 

In den letzten Tagen des Auguſts und in den erſten 
Wochen des Septembers war ein anhaltender Regen ge⸗ 
fallen, der alle Straßen verdorben hatte. Der König hatte 
daher beſonders wegen des ſchweren Geſchützes einen aͤußerſt 
beſchwerlichen und gefaͤhrlichen Ruͤckzug. In dem fehr engen 
Defilee bei Leopold blieben AO Kanonen in. dem naffen 
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Boden ſtecken. In diefem Augenblick griffen die öfters 
reichifchen Hufaren den Nachtrab an, und verfprengten ihm. 
Allein von den Anhöhen von.Zicherne fpielte eine Batterie 
auf die Angreifenden, und tödtete 49 Mann in dem Nugens 
blick, als Joſeph 1. felbft auf dem Plage anfam. Er bes 
fahl fogleih, von der Berfolgung abzulaffen, wohl abers 
mals aus allzu großer Rüdfiht, welche man wegen der 
Unfchlüffigfeit der Kaiferin zu nehmen gezwungen, war. 
Diefer Marich- der Preußen hatte von Anbrud des 
Tages bis nah Sonnenuntergang gewähret, ob: 
fhon die Ferne des Lagers, das fie am Abend bezogen, ., 
nur anderthalb Stunden Weges von Lauterwafler betrug. 
Die preußiihen Schriftftellee rühmten ſich fpäter Diefes 
. Rückzuges mit gewohnter Emphafe und ergöglichen Hyperbeln, 
fie nannten diefe ungefränkte „Umkehr“ den größten Triumph 
der Preußen in diefem Kriege, und behaupteten, die Defters 
reicher hätten den 67jährigen Friedrich jo fehr gefchent, 
daß fie vor ihren Truppen die Gegenden rein verheeren 
durften. Allein diejer feltfame „Triumph“ verliert allen 
feinen Glanz durch die Kenntniß der einfachen Thatſache, 
daß das Heer den. gemeflenen Befehl erbalten ‚hatte, nichts 
gegen die Preußen zu unternehmen und alles Blutvergießen - 
zu vermeiden. Maria Therefia hatte nämlich zu der Zeit 
den Baron Thugut an Friedrich, gefandt, um die abge⸗ 

brochenen Unterhandlungen neuerdings wieder anzufnüpfen. 
Ohne diefen Befehl, deffen Wirkungen Friedrich ſehr wohl 
zu benügen wußte, wäre Friedrich gewiß nicht ungeftraft 
aus feiner Schlinge entkommen. Wir haben bereits aus 
einem Briefe.des Kaiſers .erfehen, wie gut ber. König ſtets 
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Feinden; und ‚wenn ich Böhmen von den Preußen gereinigt 
und den Winters Kordon berichtiget Habe, fo Hoffe ich bas 
Stück, Euer Majeftät wieder zu fehen. “ 
„Ich bin mit großer Ehrfurcht 
Euer Moajeftät j 
Ä unterthänigfter Sohn 
Sm Pager, den 4. Oftober 41778. Joſeph.“ 


Dieſem Berichte folgte in demfelben Monat ein 
Schreiben, das wir der umfländlihen Ersählung ber 
Kriegsbegebenheiten vorausfenbden : 


„Die fürtrefflihen Dispofitionen des- Feldmarſchalls 
Loudon haben nicht nur den Prinz Heinrih nach Sachſen 
zurücigedrängt, fondern aud) den König beſorgt gemadt, 
er würde die Operationen gegen dieſes Land fortjegen, 
eder in die Laufis eindringen: und dieß zu verhindern, 
hatten die Preußen den Prinzen von Anhalt = Bernburg 
mit einem Beobachtungsheer dahingeftellt. Nachdem dieſes 
alles angeordnet und der Feldzug, zum Mißvergnügen des 
Königs, ohne Hauptſchlacht vorübergegangen war — ber 
Monarch Brandenburgs aber eingefehen hatte, daß ihn 
der Defenfioplan unferer Deere gehindert, feinen eigenen 
Dffenfivplan zu befolgen, fo ging er mit feinen blauen 
Legionen in die Winterquartiere. Euer Majeftät wiffen 
zu fehr, mit wie vieler Achtung ich Ihre Befehle jederzeit 
angenommen babe, und wie getreu ich den Grundſätzen 
fey, die mir Ihre Sefinnungen zur Richtſchnur meines Bes 
tragens gemacht haben. Sch würde fonft in der Perfon des 
Königs den Angreifer ihrer Rechte gefehen, und ihn als einen 
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Feind behandeit haben, deſſen kriegeriſche Talente nichts 
Furchtbares mehr für Ihre Heere haben!“ | 

„Die beiden Städte Troppau und Zägerndorf find zwar 
in dem Winter: Cordon des feindlichen Heeres mit einges 
ſchloſſen und durch einige Zeldpefeftigung gefigert worden; 
id hoffe aber, daß diefe beiden Orte ein fehr unruhiger 
Platz für dieſe Leute werden follen. * | 

„Ich eile, Ihnen mündlide Berichte von ben An: 
gelegenheiten Eurer Majeftät und dem Befinden der öfter: 
reihifhen Armee zu hinterbringen, um zugleich Hochdenen⸗ 
felben diejenigen Offizier zu empfehlen, die fi durd 
Dravour und Tapferkeit Anfprühe auf Belohnungen ers 
worben haben. “ 

„Mit grenzenloſer Hochachtung bin ich 

Eurer Majeſtaät 
unterthaͤnigſter Sohn 


Prag, im Oktober 1778. Joſeph.«“ 
Am 185. Oktober verlegte ber König fein Hauptquartier 
von Schazlar nad) Landshut. Damit endigte fich dieſer 
merfwürdige und für Preußen fo unrühmliche Feldzug. 
Nah einem Aufwande von .etwa vierzig Millionen - 
Thaler, welchen Kriegsrüftungen ‚und diefer erfte Feldzug - 
dem König gefoftet hatten, bezog nun fein Heer die Winters . 
quartiere. Er faßte in Schleſien die zwei ©täbte Jaͤgern- 
dorf und Troppau in feinen Winterfordbon und ficherte 
durch ſchleunig betriebene Selöbefeftigung ſeinen Stand in 
denſelben. 
Gegenuͤber der Abtheilung bes preup’ ſchen Generals 
Raͤnim und gegen eine Flanke der Grafſchaft Glas hatte 
25 
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Kanonenfeuer ſich lebhaft bewies. Indeſſen waren mit An⸗ 
bruch des Tages 13 Bataillons, A Kavallerieregimenter und 
etwa 10 Schwadronen Huſaren, da wo der Burgberg fich 
auf die Fläche herabläßt, in drei Treffen aufmarſchirt. Die 
Öfterreichifchen vier Bataillons hielten ſich verdeckt hinter 
dem Walde; die ausgefandten Patrouillen brachten dem 
‚preußifchen General den Bericht, daß in der ganzen Gegend . 
von Bewegungen Eaiferliher Truppen nichts zu entdecken 
ſey. General Gtutterheim fchloß, daß Alles ein blinder 
Lärm gemweien jey, und ließ daher die Truppen von Dem 
Sammelplatze in Kolonnen wieder abmarfchiren; allein 
faum hatte ihre Schweif Jägerndorf erreicht, fo fing die 
Öfterreihifhe Kanonade auf die Verſchanzungen von Weise 
firhen (Nachmittags um 1 Uhr) an. Zu der nämlichen 
‚Zeit demonftrirte Graf Staray in einem Blendangriffe 
gegen Päntih, und die dorthin Dirigirte Neiterei eilte in 
geftrecktem Trabe, die Hufaren im Galopp; fleben Bataillons - 
befchleunigten ihren Marſch nad der Anhöhe Hinter. Weis: 
Eirchen; fünfe davon führte der preußifche General- Major 
Zaremba gerade auf den von Defterreihern befegten Pfaffen⸗ 
berg. Gie Tiefen muthig und mit Ungeftlüm an. Die 
Kroaten leifteten tapfere Gegenwehr; allein die Preußen 
erftiegen den Berg, wurden aber von einem Bataillon ber 
Schevenhüller’fhen und von einem der Anton Eolloredifchen 
Truppen wieder zurlchgebrängt; inzwiſchen famen fie ver: 
ftärft zum zweitenmal hinan, erftiegen den Berg, zwangen 
die zwei Bataillons zum Nückzuge, drangen zum Geulenberg 
und Togar bis in Mösnik ein. Hier ftand im Thale ein 
Migazzifches Bataillon, welches fie aufhielt. Im Ganzen 
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zahlreichen Reſerve dÖfterreichifcher Truppen befebt wären, 
Aus diefem Grunde fanden fie alle auf einmal ſtille und 
begnügten fi) vor der Hand nur damit, den Poften Olberss 
dorf mit Kanonen zu beflürmen. Die Kanonade that Feine 
andere Wirkung, als daß fie ein Haus in Olbersdorf ans 
zündete. Bei dieſer Gelegenheit thaten ſich die Divifionen 
der Saint⸗Ignon'ſchen Dragoner und die Hufarendivifionen 
von Eſterhazy hervor. In einer Zeit von fünf Viertel 
ftunden geſchahen auf fie mehr als 200 preußifche Kanonen 
ſchüſſe. Gegen Mittag zogen ſich die Preußen wieder zurüd 
und hinterließen einige Berwundete und einen Pulverfarren. 
Der Blendangriff, welchen der Erbprinz von Braun: 
fhweig, das Stutterheim’fche Unternehmen zu begünftigen, 
son Troppau über Jaktar auf den Poften Freihermsdorf 
- machen ließ, mißlang ebenfo. Das Gefecht wurde fürchter⸗ 
lich und der Obrift- Lieutenant Graf Staray gewann Zeit, 
mit feinen Truppen und mit den KavalleriesKanonen die 
Feinde in ihrer Flanke zu faſſen. Dieſer Flanfenangriff 
nöthigte die Preußen zum Weiden, nachdem ihr Feuer 
drei Stunden gedauert hatte. 
General Wunſch hatte während feinem Hinzuge feine 
Diviſionen mit einigen aus ber Feſtung Neiſſe berufenen 
Bataillons verſtaͤrkt und kam am 43, Jaͤnner mit 16 
Bataillons, mit einer großen Anzahl Reiterei und mit 50 
Kanonen vor Zuckmantel an. Der dort befeplhabende Oberft, 
Baron Römwenehr, erwartete. den Angriff, ungeachtet er nur 
16 Kompagnieen teutfches Fußvolk, das Bannatifche und 
das Baumgarten'ſche Freibataillon, mit einem Bataillon 
. Kevaten und dem Dragonerregimente von Darmſtadt bei 
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dorf ausgefchickt Hatte, "wurde auf freiem. Felde von drei 
Divifionen der Öfterreihifchen Hufaren, von Wurmfer und 
Barfo, umringt, bezwungen und gefangen genommen. In 
‚der Anzahl von Kriegsgefangenen auf diefer Stelle befanden 


fih ein Major, 12 Oberoffiziers, 341 Gemeine vom Feld: 


webel an, mit einer erbeuteten Kanone. Das Gefecht bei 
dem Blockhauſe war ſchon auf den Grad gekommen, daß 
die darin ftehende Beſatzung, nach zweiftündiger Bers 
theidigung , eben als General Wunſch mit feinen Hufaren 
von fern gefehen wurde, fi dem Ueberwinder ergeben 
mußte. Die von den Hegimentern Sofeph Eoiloredo, 
Ligne und Murray zum Sturm gewählten Niederländer 
zeichneten fi) durch bie ihnen eigene Herzhaftigkeit und 
Geſchwindigkeit rühmlih aus.” Gie fprangen in Die 
Gräben; da fie aber mit der Mündung ihres Gewehrs Die 
Schießlöcher nicht erreihen Eonnten, auf die feindlichen 
Kanoniers zu feuern, ließ der fie anführende Oberft: 
lieutenant van der Merſch eine Haubite in das Blockhaus 
„werfen; fie brachte daffelbe in Brand und nöthigte den. 
Hauptmann Kapeller, ſich mit feiner Beſatzung zu ergeben. 
Zwei feindliche Dffiziers und 60 Dann wurden als Krieges 
gefangene mitgenommen und in dem Blockhaufe zwei Mörfer 
"erbeutet. | ' 

»In Reuheide ftellte fih der Oberft Baron Klebeck mit 
dem Kreuzerregimente Kroaten auf, vernichtete Das Blocks 
haus zu Dberfchwebeldorf durch Feuer bis auf den Grund. 
Er ftand der Feſtung Glatz am nädjiten. . 

- General Möllendorf brachte am 4. Februar fein aus 10 
Bataillons Fußvolk, 2 Reiterregimentern und 2 Negimentern 
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Thelna bin, auf einem Nebenweg gelenkt, den der Schnee 
unkenntlich machte, verloren; ſie gingen zu weit rechts, 
vertieften ſich im Schnee, man arbeitete, ſie herauszuziehen; 
allein die preußiſchen Huſaren erblickten ſolche, ritten darauf 
zu und eroberten ſie. 

In dem Dorfe Kunerwald lag ein Bataillon des 
Regiments, das den General Wunſch zum Inhaber hatte; 
in dem böhmiſchen Dorfe Flöh hingegen, welches drei 
Viertelſtunden davon entfernt iſt, hatten 150 Huſaren und 
400 Kroaten ihren Poſten. Der befehlhabende Offizier dieſer 
dfterreichifchen Truppen benußte die dunkle Naht, das 
Bataillon Wunfh im Schlafe zu überfallen. Er kam un 
bemerft bis an's Dorf; 50 Kroaten Drangen-mit dem Säbel 
in der Fauft hinein, kamen unaufgehalten zu dem Haufe, 
wo der Major war, tödteten die Schilömache, nahmen den 
Major mit zwei Fahnenjunfern gefangen und eroberten. 
vier Fahnen. 

Am 17. Februar unternahmen die Preußen, 10, 000. 
Mann ftarf, einen Einfall in den Königgräßer Kreis bei 
Braunau; lagerten fih an den Stadtmauern und erſtaunten 
darüber, daß fie den Grafen Wurmſer, von dem ſie dachten, 
daß er noch im Glatziſchen ſtaͤnde, da in Bereitſchaft ſahen, 
ſie zu empfangen. — In der Grafſchaft Glatz behauptete 
der Öfterreichifche Generalmajor, Baron Terzi, die ihm an⸗ 
vertrauten Poften Rückers, Lewin und Reinerz, troß allen 
‚ Unfällen, die der preußifche General Wunſch mehrmalen. 
wiederholte, ihn von dort zu verdrängen. 

Die Feindfeligfeiten wurden von Preußen in Böhmen 
den 7. März, in Schlefien den 8. und in Sachſen den 10. 
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eingeftellt. Der König begab ſich, nachdem er feine Truppen 
zurück gezogen hatte, nad) Breslau. 

Diefe geringfügigen Ereigniffe waren das ganze Refultat 
des Feldzuges. Beide Parteien hatten dadurch nichts an 
Ruhm gewonnen; denn die Fleinen Siege waren mit zu 
großen Opfern erfauft worden, als daß man hätte Darüber 
triumphiren fönnen. Den größten Berluft hatte die preußifche 
Armee gelitten, obgleich auch die Öfterreichifche Durch Krank 
heiten und übermäßige Beſchwerden viele Mannfchaft vers 
lor. Der ganze Krieg Friedrichs in Böhmen war nichte 
denn eine große Fouragirung, welde das Land ver 
heerte und ausſog. Durch das verwäftende Haufen feiner 
Zeuppen wurden Diefe felbft hart geftraft. Der Mangel 
an Lebensmitteln war fehr groß, Ruhren und Faulſieber 
brachen in beiden preußifchen Armeen aus, ſchaarenweiſe 
liefen die Söldlinge davon, und der thatenlofe Lagerwechfel 
lihtete die preußifhen Regimenter mehr, als biutige 
Schlachten.“) Mit Recht fchrieb daher Friedrich (Febr. 4799) 
an Le Catt: Diefer Krieg und diefer Frieden find nichts 
als Erbärmlidkeiten (des miseres), das Werk eines 
erfhöpften Greifes, ohne Kraft und Aufſchwung, und ich 
habe mir oft die Verſe von Boileau vorgeſagt: 


„Malheureux! laisse en paix ton cheval viellisant, 
De peur, que tout à coup etouffe sans haleine, 
Il ne laisse en tombant son maitre sur l’arene !“ 


1) u ‚ 68 Bud. ©. 104. 
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Neunzehntes Kapitel. 
1779. . 
Friede zu Teſchen. 


Während dieſer für Friedrichs Ruhm unfruchtbaren 
Kriegshaͤndel ſuchte der König durch ſeine Verbindung mit 


Rußland die „günftige Gelegenheit“ zum Abſchluß ber. 


Unterhandlungen herbei zu führen. Maria Therefia fuchte 
dagegen durch Frankreichs Vermittlung den Zrieden zu er 
wirken, nachdem der Berfailler Hof wiederholt und vers 


geblih an feine im Jahr 1756 eingegangene Berbindlichkeit, 


eine bedeutende Hülfstruppe zu ftellen, erinnert worden 


war. Diefe Macht befand ſich Durch den berrfchenden Streit‘ 


in großer Derlegenheit; fie fürdtete einerfeits, die Ders 
größerung Defterreihs zu befördern und fih in einen 
Landkrieg zu verwickeln, beffen Ausgang nicht abzufehen 
wäre; andererfeits, Daß Defterreich, erzürnt über die pflichts 
widrige Hülfsverweigerung, wieder mit den Seemächten 
eine Verbindung anfnüpfen möchte. Man fuchte daher das 
Degehren des Wiener Hofes ſtets zu umgehen und ergriff 
mit Freuden die Oelegenheit, durch Vermittlung den ges 
faͤhrlichen Streit zu endigen. Frankreich erklärte daher dem 
König Friedrich gleich nach Abbruch der Unterhandlungen 
von Braunau: die von Defterreich gemachten großmäthigen 
und uneigennüͤtzigen Anträge hätten die angeblichen Urfachen 


und die Beweggründe des Krieges gehoben und Teutſch⸗ 
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. Hof die Kaiſerin Königin und den Kaifer einlade, fid 
freundfchaftlih auf eine den Meichsgefegen gemäße Weife 
mit dem König abzufinden, weil im entgegengefesten Falle 
die Kaiferin von Rußland verbunden wäre, ernfllich darauf 
Rückficht zu nehmen, was fie ihrem Reich, den Sntereffen 
der FZürften, welche ihre Freundſchaft und Hülfe nachgefucht 
hätten, ſchuldig fey, und daß fich endlich die ruffifchen 
Truppen mit ben- preußifchen vereinigen würden, wenn Die 
Kaiſerin nicht ihre Verbindlichkeit gegen den König und bas 
teutihe Reid) erfülle. “ı). 

Diefe unerwartete Eröffnung bradte die größte Be: 
ftürzung hervor, und felbft Kaunis fchien überrafcht, da, 
er fih auf diefen Fall nicht vorgefehen halte. Nur Joſeph 
beurfundete in diefer Zeit feine eigenthümliche Geiſtesgegen⸗ 
wart und Entfchloffenheit, welche ihn nur in ernftlicher Forts 
fegung des Krieges das Mittel erkennen ließen, mit welchem 
man allen diefen Gefahren Trot bieten Eögne. Er bewog die 
Kaiferin zur Unterzeihnung eines Befehle, modurd eine 
Rekrutirung von 80000 Mann angeordnet wurde,“) und 
äußerte, man müffe nun Alles aufbieten und alle Hülfs— 
- mittel erfchöpfen, um ig biefem entfcheidenden Augenblick 
das Uebergewicht über die Feinde des dfterreichifchen Hauſes 
durch rafche Thaten zu gewinnen. Er hielt dafür, dag 
dieß der Augenblick fen, in welchem Defterreich feine Macht 
vergrößern Fünne, und daß die-Verwirrungen, welche durd) 
den heillofen Zederfrieg in Europa entftanden wären, nur 


*) Histoire de Catharine II. p. J. Castere. T. III. p. 69. 
2) Oeuvres posthumes, pag. 269, 
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durch Gewalt der Waffen zu löfen feyen, denn nur, weil 
man die größte Nachgiebigkeit — wo niht Schwäde — 
von Geite des Wiener Hofes gewohnt fey, ftänden fo viele 
Feinde gegen denfelben auf. Und in der That wäre es 
vielleicht in dem Augenblick ungemein wichtig für alle Folge 
zeiten, daß Defterreich Beweiſe gebe von Vertrauen in feine 
eigenen Kräfte, welches allein fremden Mächten Achtung 
and Furcht einflößen Fann. | 

Allein Maria Therefia hegte ganz  verfchiedene Ge: 
finnungen. Gie feufzte nad) dem Ende diefer Verwirrungen, 
fügte ihre ganze Hoffnung auf die Verwendung Frankreichs 
und erwog nur die Bedrängniß ihrer Völker, welchen fie 
nicht nene und unermeßlihe Opfer auferlegen wollte. Es 
fehlte an Geldmitteln zur Beftreitung der Kriegsfoften, und 
die friedliebenden Perfonen in der Umgebung der Kaiferin 
verfäumten nicht, ihr den gänzlihen Umfturz der Monarchie 
voraus zu fagen, wenn unter diefen Umftänden der Krieg 
fortgefet würde. - Ohnehin waren von ihrer Geite ſchon 
Schritte gefchehen, den Frieden herbeizuführen, fie hatte 
Frankreichs und Rußlands Hülfe ‚nachgefuht, und durd 
einen fonderbaren Zufall war die Erflärung des Peters: 
burger Hofes an demfelben Tage abgegangen, an welchem 
Maria Thereſia's Schreiben an Katharina abgefchickt wurde. 
Gie ſchrieb an die Czarin: „um ihre Achtung, Freundfchaft 
und Ergebenheit darzuthun, wende fie fih an fie, um 
ihre Vermittlung anzurufen.“ Sie fuchte das Cinrücken 
iprer Truppen in Bayern zu rechtfertigen und berief ſich 
‚auf die Mäßigung, womit fie ihren Erwerb heraus zu 
geben fich erboten habe, wenn der König von Preußen fid) 
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feiner widerrechtlichen Anfprühe auf. die Markgrafihaft 
Anſpach und Bayreuth begebe. Sie ſchloß ihren Brief mit 
den Worten: „daß ohne alle andere Rückfihten, als die 
Freude, ihren Wünfchen nachzukommen, fie ihr allein die 
Wahl der Verfühnungsmittel. überlaffe, welche fie im Verein 
mit Sr. allechriftfichften Mojeftät für die billigften oder 
zur Herſtellung des Friedens tauglihften erachten würde, 
überzeugt, daß fie ihr Heil und ihre Würde in Feine befleren 
Hände legen könne.“ 1) . 

Diefer verföhnliche, freundfchaftliche Brief that die er⸗ 
wünjchte Wirkung und würde wahrſcheinlich die obige 
ftrenge Erflärung des Petersburger. Hofes verhindert haben, 
wäre er zur rechten Zeit eingetroffen. Indeſſen war er 
doch von entfchiedenem Nutzen; denn obgleich fchon 20000: 
- Mann ruffifher Truppen an der Grenze von Galizien 
ftanden, um nad) der mit Preußen genommenen Verabredung 
in der Monarchie einzufallen, fo zügerte doch Rußland mit 
diefem bewaffneten Einichreiten und bemühte fih, durd 
feinen Einfluß die Sache friedlich beizulegen. Friedrich 
dagegen, der auf Rußlands vollfummenften Beiftand rechnete 
und insgeheim von Frankreich aufgemuntert worden war, 
fteigerte feine Forderungen, verlangte förmliche Berzichtung 
auf Bayern und eine Summe von 40 Millionen Kronen 
für den Kurfürften von Sachfen. Allein weder Frankreich noch 





. 2) Vergl. Histoire du rögne de Marie Ther£se. p. 321. Core 
verfichert, dieſen eigenhändigen Brief felbit in Peters—⸗ 
burg gefehen und eine Abfchrift davon genommen: zu haben. 
Siehe deſſen Gefchichte des Hauſes Defterreih. Ar Band. 
Seite 392. 


400 
Rußland wollte diefe übertriebenen Forderungen Friedrichs, 
welche von dem Wiener Hofe mit unwitlen abgewieſen 
worden waren, unterftüßen. 

Wie wenig Rußland ſich geneigt zeigte, den unmäßigen- 
Geiz Preußens, zu unterftügen, geht aus griedrichs eigenen 
Berichten hervor. 

Fürſt Repnin war zum König nach Breslau gekommen; 
er kundigte ſich mehr als Bevollmaͤchtigten, welcher komme, 
Teutſchland Geſetze zu diktiren, denn als Führer eines 
Hülfsheeres an. Friedrich hatte ſeinen Verbündeten vor⸗ 
geſchlagen, ihre zugeſagten 16000 Mann-im Frühjahr gegen 
das von Truppen faft ganz entblößte Galizien und Lobomerien 
zu richten, in Ungarn einzubrechen, und hier, wie in 
Kroatien, im Bannat von Temesvar und in Siebenbürgen 
die griechiſchen Katholiken zu bewaffnen. Repnin verwarf 
das und forderte dagegen für das Hülfskorps jährlich 
zwei Millionen; auch 500,000 Thaler als Beiftand zu dem 
Zürfenkriege, den Rußland gar nicht führte. 1) 

Der franzbſiſche Hof begann ſeine Vermittlung durch 
Mittheilung eines Ausgleihungsplanes, defien Hauptbe⸗ 
dingungen waren: Defterreich- folle den zwifchen der Donau, 
dem Inn ugb der Salzach gelegenen Theil des Rentamts 
Burghaufen behalten, Preußen aber ermächtigt feyn, bie 


ı) Die im Frieden von 1774 bedungene Unabhängigkeit der Krimm 
and der Eleinen Tartarei von der Pforte führte bald zu neuen 
Händeln zwifchen den Türken und Ruſſen; beigelegt durch die 
Convention explicatoire vom 10. bis 24. März 1779, wodurd) 
der Sultan auf Rußlands Begehren den Chan Suhin Ghirai 
‚anerkannte... (Sighe Preuß, Lebensgefchichte Friedrichs des 
Großen. ar Bd. ©. 107. — Oeuvres posthumes, ©. 270.) 
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fräntifchen Sürftenthümer mit. der Primogenitur feines - 
Haufes zu vereinigen; über die Zülich = Bergifche Erbfolge 
folle zwifchen Preußen und Pfalz eine Uebereinkunft ges: 
ſchloſſen werden. 

Mit diefem Plan war der Wiener Hof ſogleich ein⸗ 
verſtanden und nahm ſolchen am 11. Januar an; der. 
preußiſche Hof aber fette fi darüber mit jenem zu Peters: 
burg in's Benehmen und- gab in den erften Tagen des 
Februars ſein Ultimatum im Weſentlichen dahin ab: Die 
Abtretung des erwaͤhnten Theils des Rentamts Burghauſen 
werde zugegeben, jedoch gegen Verzicht Oeſterreichs auf 
irgend einen Theil der bayeriſchen Verlaſſenſchaft, und 
Garantie derſelben für das ganze pfälziſche Haus und 
namentlich für die zweibrückiſche Linie; es ſolle auf ges 
eignete Art dahin gewirkt werden, daß dem Haufe Pfalz 
die in Bayern und Schwaben gelegenen Reichslehen wieder 
verliehen werden; der Wiener Hof folle zwar von bem 
früher verlangten Betrage einer Million Thaler zu Be: 
friedigung der fächfifchen Allodial:Anfprüche enthoben bleiben ; 
der König aber erwarte,, daß der Faiferliche Hof fowohl, 
alg die vermittelnden Mächte, andere Mittel, den Kurfüriten 
von Sachſen auf billige Art zu befriedigen, in Antrag 
bringen werden, wozu vielleicht auch die Abtretung der 
Herrfhaft Mindelheim beitragen. könnte; Defterreich ſolle 
auf die Lehensrechte über die Graffchaft Schönburg und. 
andere Lehen in Sachſen, mit Ausnahme der Lauſitz ver⸗ 
zichten; dem Hauſe Mecklenburg ſolle die Befreiung von 
dem Gerichtsſtande der Reichsgerichte ertheilt und Preußen 
keine Schwierigkeit erregt werden, die frankiſchen Fuͤrſten⸗ 

26 
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thümer mit feiner Primogenitur zu vereinigen; die Jülich 
Bergifche Erbfolge, rücfichtlic welcher der König mit Kurs 
pfalz die Uebereinkunft vom Jahre 1741 zu erneuern feinen 
Anftand nehme, gehöre nicht zu den gegenwärtigen Unter 
bandlungen. ') 

Auch diefes Ultimatum nahm der Wiener Hof an. . 
‚Alle diefe Unterhandlungen fanden in Breslau ſtatt, wös 
bin der König feine Kabinetsminifter Herzberg und Finken⸗ 
ftein befchieden hatte. Nachdem man fi) aljo in der Haupt⸗ 
fahe glücklich verftändigt hatte, ward die Stadt Tefchen 
zum Orte der 'eigentlichen Sriedensnegoziationen beftimmt, 
welche auch am 43. März eröffnet wurden. Die Bevoll⸗ 
mächtigten waren von Geite Rußlands der Fürſt Mepnin, 
von Seite Franfreichs der Baron von Bretun, von Geite 
Defterreihs der Graf von Cobenzl, von Geite Preußens 
der Baron von Miedefel. Der Kurfürft von Pfalzbayern 
hatte den Grafen von Xürring= Seefeld, und jener von 
Sachſen den Grafen von.Zinzendorf, der Herzog von Zwei: 
brücken aber den Herrn von Hohenfels bevollmächtigt. 

Es ergaben ſich bei diefen Unterhandlungen noch manche 
Schwierigkeiten wegen der Unzufriedenheit der teutfchen, 
bei dem Streit betheiligten Fürften, welche glaubten, daß 
ihnen nicht genug gethan worden fey. Der Geift bes 
Mißtrauens und der Bitterkeit, welcher unter den ftreitigen 
Darteien berrfchte, verurfachte oft Wortftreitigkeiten. Die 
Heinen Zwiftigfeiten der teutfchen Bevollmächtigten und bie 





1) Siehe des Grafen von Görtz Denkwürdigkeiten. Ar Thl. 
S. 92 — 9. 
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Widerſpruͤche Sachſens, zu welchen angeblich Joſeph es reizte, 
wurden dem Fortgang der Unterhandlungen ſo hinderlich, 
daß man anfing, an dem glücklichen Erfolg derſelben zu 
zweifeln. Schon waren ſechs Wochen erfolglos verſtrichen, 
als am 20. April ein Kurier in Wien eintraf und den 
Abſchluß des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte 
berichtete. „Es bedurfte,“ ſagte Friedrich, „feines ge 
ringeren Greigniffes, um die Hartnäaͤckigkeit Joſephs zu 
beugen. So lange es ſchien, als fände ein neuer Bruch 
zwifchen diefen beiden Mächten bevor, hatte Joſeph die -Er- 
klaͤrung des Petersburger Hofes nur. als eine zu Gunften 
Preußens unternommene, einfahe Worteinmifchung bes 
trachtet; denn Rußland war in der Krimm hinlaͤnglich bes 
(häftigt, den Chan gegen die Pforte zu fügen, und hatte 
daher weder die Kraft noch die Mittel, Preußen thätig zu 
unterftügen. Allein der Abſchluß des Friedens . zerftürte 
alle Hoffnungen, mit welchen fich der Kaiſet gefchmeichelt 
hatte. Er Eonnte fih nicht verhehlen, daß Rußland nun 
die Hände frei habe und Daher dem König Hülfstruppen 
fenden fünne.“ Bon dem Augenblicke an gab Kofeph: nad, 
der Kurfürft von Sachſen beobachtete ein achtungsvolles 
Stilifchweigen, der Graf Cobenzl wurde fügfamer. Alle 


diefe Umftände beförderten das Friedenswerk fo wirkſam, 


daß in weniger als vierzehn Tagen der Friede gefchloffen 
und unterzeichnet wurde. Es wurden alle Hindernifle 
gluͤcklich uͤberwvunden, und ſchon am dreizehnten Mai 
wurden die verfchiedenen Konventionen unterzeichnet. Dieſe 
Traftate, welche den Teſchener Frieden ausmachen, find 
folgende: 

26 * 
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letzten Kurfürften von Bayern befeflene, nach beffen Tode 
fequeftirte Reichslehen im bayeriihen und fchwäbifchen 
Keeife dem Kurfürften zu Pfalz und dem pfälzifchen Hauſe 
wieder verliehen und jenem fofort nach erfolgter Ratifilation 
diefes-Friedens deren-Berwaltung eingeräumt werde. 3) Die 
Kaiſeriu⸗Königin äbertvägt ihre böhmijchen lehensherrlichen 
" Rechte über die gräflich ſchönburgiſchen Herrſchaften Glanche, 
Waldenburg und Lichtenftein an den Kurfürften von der. 
Pfalz. 4) Der Kurfürit von ber Pfalz tritt diefe böhmiſchen 
Lehenrechte über die ſchönburgiſchen Herrichaften ') an bem 


1) Die dem alten reichsunmittelfaren Geſchlecht ber Grafen und 
Herren von Gchönburg gehörenden Herrſchaften Glauche, 
Waldenburg und Lichtenjtein, iind vorm ſachũſchen Gebiet um⸗ 
ſchloſſen, ob fle aber zu Sachſen gehen und ber fädikhen 
Zandeshoheit unterworfen find, iſt feit langer Zeit zwiſchen 
deni Kurbaufe Sadıfen und den Grafen fireitig geweſen. 
Lestere waren von der Krone Böhmen mit dieſen Herr⸗ 
fchaften, als einem Reiche » Afterlehen, belichen, und ber 
Wiener Hof hatte dieß Verhaͤltniß oft benutzt, wu Ah Die 
Entfcheibung der ftreitigen Zrage beisulegen und Die raten 

bei ihrer behaupteten Unabhängigkeit von Sachſen zu ſchutzen. 
Diefes war noch im Jahr 1777 geſchehen, indem Merreichiſche 
Truppen in Die Herrſchaften einrhdten unb mit Yhehung 
der Rezeſſe, dur welche in früherer Zeit kurlachalcche Hoheus⸗ 
rechte anerkannt waren, den Graien von Ehoͤnbarg in den 
Beſitz völliger Landeshohtit ſetzten. Rah unsuchredenem 
Kriege nöthigte Kurſachſen dieſe Trurven sum Abzuge uud 
ftellte den vorher geweienen Zuſtaud wieder her. Au fute 
Daffelbe den mit Defterreih über Die bayeriſche Erblolge em 
ftandenen &treit zu benutzen, um gaͤnzliche Mbtzetung Der 
böhmifchen Lehenrechte zu erhalten. Der Wiener Mol watt 
anfangs viele Schwierigkeiten, doch verſtaud er Ach cublic 
dazu, Ddiefe Rechte an ben Kurfürſten von Der Wis aba 
treten, damit dieſer fie wieder an deu Ahaichen Kuriirken 
überlaſſen und auf deſſen Altodial : Forderung abremmen hans. 
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Kurfürften von Sachſen ab und verfpricht, biefem überdem 
ſechs Millionen Gulden, im 24. Gulden» Fuß, in ſechs 
monatlichen Terminen, jeden zu 250,000 Gulden’ zu zahlen 
und damit am A. Januar 1780 anzufangen. Der Kurfürft 
von Sachfen erflärt fih Hierdurch für alle feine Anforderungen 
an die bayerifche Allodial-Erbſchaft befriedigt, und alles 
Allodial: Vermögen wird nun mit den Stammlanden des 
pfälzifchen Haufes vereinigt und mit dem Fideifommiß bes 
legt, unter welchem fi jene befinden. 5) Der Kurfürft 
von der Pfalz und der Herzog von Zweibrücken verbinden 
fih auf das feierlichfte, die in den Sahren 1766, 4771 
"und 1774 abgefchloffenen Hausvertraͤge nach ihrem ganzen 
Inhalte zu beobachten, und diefe Verträge werden von den 
Hauptkontrahenten Bes Friedens und von den Vermittlern 
garantirt. 6) Die Kaiferin » Königin verbindet fi , einer 
dereinftigen Vereinigung ber Fürſtenthümer Anfpach und 
Baireuth mit den brandenburgifchen Hauptlanden nichts 
entgegen zu fegen. Auf den Fall, daß dieſe Vereinigung 
erfolgen wird, will die Kaiferin: Königin die im Umfang 
der fränfifhen FürftenthHümer belegenen böhmifchen Lehen, 
der König’ aber dagegen diefer Monarchin die im Herzog: 
thum SDefterreich belegenen brandenburgifchen Lehen ab: 
‚treten. ) 7) Der Kurfürft von der Pfalz, zum Beweiſe 


Für das fächfifche Kurhaus war es fehr wichtig, dieſe unans 
genehmen Irrungen mit feinen Vafallen, welches die Grafen 
von Schönburg wegen anderer Befigungen unitreitig waren, 
abgemacht und das Recht der Einmifchung eines mächtigen 
Nachbars für immer befeitigt zu fehen. (Dohms Denk: 
‚würdigfeiten.) | 

ı) Die Krone Böhmen befaß innerhalb der fränfifchen Füriten: 
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feiner Erkenntlichkeit für. die von der Kaiferin » Königin er- 
fahrenen Zuneigung, tritt diefer Monarhin für fih und 
feine Erben einen Diftriftt von Bayern ab, der von den 
Flüffen Donau, Inn und Salza umfaßt ift. Diefe Flüffe 
bleiben beiden Theilen "gemein, und feiner derfelben kann 
ihrem Lauf eine andere Richtung geben, noch an denfelben 
neue Zölle anlegen. Diefes foll auch nicht von Defterreich 
auf einem Fleinen Strich des Inn gefchehen, wo deſſen 
. beide Ufer. ihm gehören. 8) Die Kaiferin » Königin und 
der König von Preußen wollen bei dem Kaifer fih vers 
wenden, um den Hergogen von Meklenburg das Jus de 
non appellando zu verfhaffen. 9) Ale Kontrahenten 
wollen den Kaifer und das teutfche Reich erfuchen, dieſen 
SriedenssTraktaten beizutreten und allen darin enthaltenen 
Beftimmungen völligen Beifall zu geben. ') 


thümer mehrere Lehen, und eben dergleichen das Haus Branden: 
burg. im Erz : Herzogthum Defterreih. Zu Wahrung der Ge: 
vechtfame über lestere war zu Wien ein brandenburgifcher 
Lehenprobit und Lehenhof. Diefe lehenherrlichen Nichte wurden 
durch den Teſchener Frieden gegenfeitig ausgetaufcht, fo, daß 
die Vaſallen Fünftig ihre Landesherren auch zu Lehensherren 
erhielten. Nach Beltimmung des Friedens follte diefes erſt 
dann gefchehen, wenn die fräntifchen FürftenthHämer mit dem 
Hanptlande vereinigt würden. Es iſt aber bereits in ben 
nächiten Sahren, noch während Kriedriche II. Leben, Diefer 
Punkt des Friedens zum Vollzug gebracht. 

ı) Den Tefchener Frieden ſammt allen. dazu gehörigen Urkunden 
findet man in de Herzberg Recueil. 1789. T. 2. p. 267—291. — 
Joh. Zac. Mofer. Der Tefchniifche Friedensfchluß vom Jahr 
1779, mit Anmerkungen. Frankfurt a. M. 1779. 4. — 
Sriedeng » Dentmünze, Haupffeite: Briebrichs II. Büſte auf 
einem Poitamente; daran die Worte: Fridericus Borussorum 
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Mit diefem Friedensſchluß waren höchſt unzufrieden 
ber Kaifer Joſeph und Fürft Kaunitz. Der Letztere glaubte 
es feiner Ehre fchuldig zu feyn, nach abgefchloffenem Frieden 
“um ‚feine Entlaffung anzuhalten, Beide Monarchen fühlten 
jedoch zu ſehr die Wichtigkeit diefes Mannes, um nicht in 
ihn zu dringen, fein Vorhaben zum Beſten des Staates 
wieder aufzugeben,. und er gab den Vorftellungen feiner | 
Souveräne nah, als er wenigftens in einem Ehrenpunkte 
feine Forderungen und Wünfche erfüllt fah. Indem ber 
König von Preußen feinem Minifter in Zeichen den Aufs 
trag gab, nur am Geburtötage der Kaiſerin, deren Friedens: 
fiebe allein den Abſchluß möglich gemacht, den Vertrag zu 
unterzeichnen, erkannte er laut das Großartige und Ehrens 
volle in Therefiend Benehmen. Alle bourbonifchen Höfe bes 
eilten fi, der Kaiferin zu dem gefchloffenen Frieden Glück 
zu wünfchen und ihr zu danken, daß fie Europa die Ruhe 
gefchenkt. Diefem Beifpiele folgten Seine Heiligfeit Pabſt 
Pius VI. und alle Kurfürften des teutfchen Reiche. So fpradh 
ſich durch die Huldigung, die man wetteifernd ihren Tugenden 
gebracht, Lie allgemeine Stimme aus, nicht die Furcht, 
fondern nur bie Friedensliebe habe die Kaiferin beſtimmt, 


Rex Justus Armipotens. Rechts darüber die Gerechtigkeit mit 
erhobenem Schwerte; links Bellona, welche mit dem Schwerte 
auf Die Karte von Bayern zeigt. Kehrfeite: Bellona hat die 
Waffen abgelegt und bekränzt ihren Helm mit dem Laube 
eines Delbaums. Umpfchrift: Oliva Lauro Potior. Abfihnitt: 
Litib. diremt,. Pace Teschen D. XII. Maji MDCCLXXIX. — 
(Preuß, 3. D. €. , Lebensgefchichte Friedrichs des Großen. 
Berlin 1834. ar Bd. ©. 109.) Die Urkunde des Tefchener 
Sriedens fiche in dem Archiv der Urkunden und Beweisſtücke. 
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jo -wichtige Eonceffionen zu maden. Ein anderes Begehren 
des Fürften Kaunitz wurde gleichfalls bewilligt, und nah 
feinem Wunfche zum Bicefanzler der Staatskanzlei Philipp 
Graf Eobenzl ernannt, der Oeſterreichs Bevollmächtigter 
bei den Unterhandlungen geweſen und zugleich das volle 
Vertrauen des Kaifers befaß. Der Kaifer felbft war ber 
Letzte, welcher dem Frieden von Tefchen beitrat, nachdem er 
alle Mittel, ihn zu hindern, erfchöpft Hatte. Die reizendften 
Ausfihten, welche fi feiner Ehrbegierde eröffneten, die 
Miederheritelung der Würde feines Haufes, welche in dem 
Augen anderer Mächte dadurch gelitten Hatte, daß es, fo 
lange Therefia lebte, nie einen Frieden ohne Dpfer ſchloß, 
die Demüthigung übermüthiger Nachbarn, Befeftigung 
des teutfchen Reihes — alle. diefe anlockenden Fernſichten 
waren plößlich verfchwunden. Seinen Unwillen über Die. 
Beilegung des Streits gab er einem Freund in einer vers 
traulihen Zufchrift zu erfeunen, da es ihm fchwer wurde, 
in feiner Umgebung gleichgeftimmte Seelen zu finden. 
„Mon cher!“ 

„Der Feldzug ift vorüber, — und der König hat das 
bei weder feinen Ruhm noch feine Vortheile vergrößert ; 
er bat vielmehr eingefehen, baß er das non plus ultra 
feiner Entwürfe gewefen. « 

» Demungeadhtet wird er der Kaiſerin in einem ver 
haßten Gefihtspunft gezeigt, — und in dem Senat, dem 
keiner in Europa Geſetze geben follte, wurde der Friede 

projeftirt. « 
„In diefer Abfiht Hat man Teſchen zum Kongreßorte 
beftimmt. Hierauf erichienen fogleih eine große Anzahl 
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Ambaſſadeurs und arbeiteten: mit vieler Weisheit drei 

Monden lang an einem Frieden, dem zu Folge Oeſter⸗ 
- reich einen geringen Antheil von dem acquirirten Bayern 
überfommen, “ \ 

„Man ermangelte nicht, der Kaiſerin, meiner Mutter, 
die Bortheile hievon fehr einleuchtend darzuthun und bie 
Macht des Königs durch ein Prisma zu zeigen. Gofort 
fagte einer dem andern eine Menge Komplimente und in 
Wien wurden deßmwegen 99,000 Te deum gelungen und 
gefchoffen ! « 

„Zwar genehmigte ih, um bie Kaiferin nicht. zu be: 
früben,, diefen Frieden und leiſtete die Garantie hierüber. 
Ich kann aber mein Betragen hiebei mit jenem von Carl V. 
in Afrika vergleichen, der nach einem wibdrigen Feldzug mit 
feiner Flotte nad) Spanien zurückkehrte; er flieg zwar auch 
zu Schiff, war aber der Lebte, ber es that.“ 

„Ich bin, wie einer der venetianifchen Generals, ber 
im Kriege ihre Landarmee Fommandiret und in diefer Ab: 
fiht die DBeftallung der Republif erhielt, — Wenn bie 
Feldzüge vorbei find, fo befommt er eine Penfton. “ 

„Leben Sie zufrieden, als ein Weifer, genießen Gie 
alle Die Reize Ihres Privatftandes, und beneiden Gie ja 
das Glück der Könige nicht. « 

Wien, im Mai 1779. Joſeph.“ 
Maria Thereſia dagegen gab ſich der lebhafteſten Freude 
hin. Sie äußerte mehrmals, nichts in ihrem Leben habe 
ihr mehr Freude verurſacht, als der Teſchener Srieden. Als 
fie erfuhr, daß der König von Preußen den- von ben 
vermittelnden Mächten vorgefchlagenen Bedingungen beige: 
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treten ſey, rief ſie: „Ich bin vor Freuden außer mir. 
Ich habe keine Vorliebe für Friedrich, aber ich muß 
ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, er bat edel (?) 
" gehandelt. Cr hatte mir verfprochen, billige Bedingungen 
zu. machen, und er bat Wort gehalten.“ Friedrich felbft 
aber ift weit entfernt, feinen Edelmuth als Beweggrund 
feiner Handlungen geltend zu machen. Er felbit hieß dieſe 
edlen Handlungen „Erbärmlichkeiten“ und gibt uns über 
die Beweggründe feiner Nachgiebigkeit Auffchluß, indem er 
erzählt: die auswärtigen Mächte, Rußland und Frankreich, 
wünfchten den Frieden. Sie handelten in Uebereinftimmung 
und drangen in die preußifchen Minifter, Feine neuen 
Hinderniffe dem Frieden entgegenzuftellen. „Der König, 
-fehr beläftigt Durch die vermittelnden Mächte, 
weldhe die größte Rücfiht verdienten, hatte 
nicht mehr Freiheit genug, um feinen Alliirten mit Eifer 
beizuftehen; er Eonnte niht zugleich Defterreid), 
Sranfreih und Rußland die Stirne bieten; —“ 
daher befchloß er edelmüthig, ſolche Bedingungen zu machen, 
welche man annehmen Fonnte. ') 





1) Außer den bereits angeführten Quellen, lagen mir zu biefer Be: 

- arbeitung vor: Lacretelle histoire de france; — Carl Theodor, 

‚Kurfürft von Pfalzbayern,, von Lipowsky. Sulzbach 1823. — 

- Consideration sur le droit de la succession de Bavitre 1778. — 
- Heeren, Handbuch der Geſchichte bes europäifchen Stantenfoftems. - 

3. Ausg. 1819. — Ihro Eurfürftlichen Durchlaucht zu Sachfen 

-  vechtsbegründete Anfprüche an bie bayerifche Altodial »Berlaffen- 

- fchaft. Dresden. 1778. 4. mit 44 Beilagen. — v. Scrötter, 
unparteiifche Gedanken über verſchiedene Fragen bei Gelegenheit . 
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 Zwansigstes Rapitel. 
1778 — 1779. j 
gofeph II. und Friedrich II. im bayerifchen Erbfolge « Krieg. 


Ganz Europa war begierig, den Kampf zwifchen zwei 
Männern zu fehen, deren Jeder ſeltene Eigenfchaften beſaß. 
In der That war die Stellung dieſer beiden Fürſten gegen 
einander höchſt merkwürdig. Als Angreifer trat abermals 
Friedrich II. auf, der feinen Ruhm auf Koften des öfters 
reichifchen Haufes erworben hatte, deſſen fchönfte von 
Europa bewunberte Thaten den Ruhm Oeſterreichs in 
Schatten ftellten, deſſen Heldengröße von den berühmteften 
Schriftftellern feiner Zeit zur Schmad feiner Feinde ge 
priefen wurde in Profa und Verſen, von, unzähligen 


der Succefiion Marimilian Joſephs und Ihrer Majeftät Ges 
rechtfame und Maßregeln in Abficht auf die bayerifche Erbs 
- folge. — Murfinna, die Regierung Friedrich ded Großen, 
Ein Leſebuch für Jedermann. Halle 1790. 8 Bändchen. — 
v. Cogniazo, Geitändniffe eines öfterreichifchen Veteranen. 
Breslau. 1794. — Joseph de Fallois, Journal de l’armee 
prussienne et saxonne aux ordres de prince Henri de Prusse 
pendant la’campagne de 1778. — Militärifche Gefchichte des 
Prinzen Friedrich Auguſt von Braunfchweig. Lübek. Oels. 
- 4797. 4. mit vielen Planen. — Verſuch einer militärifchen, 
Geſchichte des bayerifchen Erbfolgefrieges, Königsberg 1781. — 
Defterreichifche militäriſche Seitfchrift vom Jahr 1811. — 
De Ligne, Journal de la guerre de sept mois ou de Baviere 
en 1778 in den Melanges militaires. — v. Bourſcheid, ber 
erite Feldzug im vierten preußifchen Kriege. Wien. 1779. — 
Loudons Leben und Thaten ıc. — Skizzen aus dem Charakter 
‚ und Handlungen Joſephs II. P. Geisler. Halle. 1785. — 
_ Geßlers Gefchichte der Ungarn und ihrer Landſaſſen. 
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ſtellers, 1) der nach eigenem Geftändniß nicht den Ruhm 
feines Monarchen zu verringern ftrebte. Ueber Joſeph werden 
wir dann die Stimmen unparteiifher Schriftfteller von 
beiden Seiten und die Friedrichs felbft Hören. 

„Sehr treffend hat man den Feldzug von 1778 mit einem 
ſchlechten Schauſpieie verglichen, das durch gute Schauſpieler 
gegeben wurde. Man muß in der That erſtaunen, wenn 
man ſieht, daß zwei maͤchtige Monarchen eine Armee von 
mehr als 500,000 Mann, unſtreitig die fchönften Truppen 
Europens, in das Feld ſtellen, die durch erfahrne und 
erprobte Generale befehligt wurden; daß fie ihre Schatz⸗ 
kammern durch außerordentliche Ausgaben von mehr als 
50 Millionen, daß fie ſelbſt ihre Deere zu Grunde richten 
konnten, ohne von allen diefen Anftrengungen einen andern 
Nuten zu haben, als in das Feld gezogen zu ſeyn, um 
es ohne eine einzige, ihrer oder dieſer furchtbaren Zu: 
rüftungen würdige That wieder zu verlaffen. « 

„Man hat viel vernünftelt, um diefes Phänomen zu 
erflären. Die Kaiferin, fagte man, hat den Krieg nicht 
gewollt, der König von’Preußen hat fich nicht mehr bes 
fümmert, ihn zu führen, ja, er glaubte mehrere Monate 
läng, demſelben durd) Unterhandlungen auszuweichen; ber 
Feldzug war eröffnet und die Unterhandlungen dauerten 
noch immer fort; daher diefe Ungewißheit, diefe ſchwankende 
Unentſchloſſenheit in den Unternehmmingen , fein fefter 
Dperationsplan und viele Bewegungen ohne Erfolg.“ 


— 


1) Schmettau über den Feldzug von 1778. — Hormayr’d Archiv 
von 1812. Nro. 81. 
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„Aber warum haben damals die Armeen bis auf die . 
geringfte Kanonenſchußweite ſich genähert? Warum hat 
man einzelne Eleine, ziemlich mörderifche Gefechte geliefert? 
Warum hat der König von Preußen, da er thäftig ſeyn 
wollte, weber für feine noch für die combinirte Armee des 


Prinzen Heinrich einen beftimmten Operationsplan befolgt? 


Warum hat er fchlehte Stellungen genommen? Warum 
bat er überhaupt die Sache nicht recht angegriffen? Warum 
haben die Defterreicher den Fehler nicht benußt ? Warum 
endlih wurde die Armee des Königs zu Grund gerichtet?“ 
„Die Antwort auf diefe Fragen und die Aufldſung des 
Räthſels find nicht ſchwer zu finden.“ 

„Einerſeits unterlag der König von Preußen bem Ge 
wichte der moralifchen fowohl als phyſiſchen Schwachheiten 
und Gebrechen, andererfeits betrug die feindlichen Generale 
noch die Erinnerung der vorigen herrlichen und außer: _ 
ordentlichen Unternehmungen des Könige.“ 

„Indeſſen ift meine Abficht Feineswegs, das Andenken 
des großen Friedrichs zu betaften. Sch achte fein Genie 
ſehr Hoch; aber ein König und felbft ein großer König, war 
er nicht weniger ein gebrechlicher Menfh, und als folcher 
mußte er der Menfchheit den Tribut des Alters bezahlen. 
Unglückliherweife mußte ihn am Ende feiner glänzenden 
Laufbahn ein Krieg überrafhen. Seine Sinne waren 
geſchwächt und nit mehr geeignet, die Leitung 
einer Armee zu beforgen, und wenn damals 
der Krieg von längerer Dauer gewefen wäre, 
fo würde feine Gegenwart allein feine Armee. 
su Grunde geridhtet und den Berluft feiner 


a - 
Staaten perbeigeführt haben. Eugen und andeye 
große - Männer Haben in WUnfehung. des erworbenen 
Ruhms das nämlihe Schickſal erfahren, ‚denn dieſes 
ftept mit ben Kräften des Alters flets in genauem 
Verhaͤltniß.“ 
"Der König reiste den A. . April 1778 von Berlin ab, 
um das Kommando der Armee zu übernehmen ‚die ſich 
in Schlefien. verfammelte.- Sie durfte ungefähr 100,000 
Mann ftarf fen. Der König befürchtete einen Einfall von 
Seiten des Kaifers, obgleich Jedermann, durch die genaue 
Kenntniß, die man von dem Zuftand der militärifchen Ges 
Ihäfte in Oeſterreich hatte, eine -folche Unternehmung 
Außerft unwahrſcheinlich fand. Friedrich war indeſſen fo 
fehe von diefer Jdee eingenommen, daß er Darüber eine 
Wette mit feinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, ein⸗ 
ging, aber auch verlor.“ 

„Die Truppen von den brandenburgiſchen Grenzen, aus 
Pommern und Preußen, die zur Armee des Königs bes 
flimmt waren, festen ſich zur nämlichen Zeit in Marſch. 
Dieſer Marſch wurde, wegen der Furcht, die den König 
wegen eines feindlichen Einfalls in Schleſien quälte, der⸗ 
geſtalt beſchleuniget, daß die Truppen taͤglich fünf bis ſechs 
teutſche Meilen machen mußten, was fie früuͤher, als fie 
zur Armee fließen, zu Grund richtete. “ 

„Der Operationsplan dieſes Feldzuges und vorzüglid 
die Combinirung der Bewegungen beider großen Armeen 
beruhen ungefähr auf folgender Eurzen Auslegung: „Sc 
habe 100,000 Mann, Sie, mein lieber Bruder, haben eben 
fo viel, Jeder für fih, Gott für ung Alle.“ — Leute von 
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» Metier, die von diefer Dispofttion unterrichtet waren, ers. 
warteten und weiffagten feinen glänzenden Feldzug.“ & 

„Indeſſen war doch die Meinung des Königs, mit 
feiner Armee in Mähren zu operiren. Die Magazine waren 

verſehen, und alle nothwendigen Gegenftände für eine Armee 
- von 400,000 Mann waren in biefer Hinficht in der Gegend 
von Neiſſ e in Bereitſchaft. « 

„Es war der 9. April, als ber König zu Frankenſtein 
eintraf. Er fand daſelbſt die ſchleſiſche Armee, ungefähr 
33,000 Mann ſtark, in Kantonnirungen verſammelt. Er 
wählte ſogleich einen Poften zu Bife, zwiſchen Glatz und - 
Silberberg, in welchem diefe Armee die Verftärkung, die . 
auf den Marfch war, erwarten mußte. Diefes Lager 
wurde befeftigt, mit Verhauen umgeben und aus Furdt 
vdr einer Invaſion nahm man fo ausgedehnte und verviel« 
fältigte Vorfichtsmaßregeln, als ob Hannibal am Eingange 
bes Lagers wäre. * | 

„Indeſſen mußte Friedrichs durchdringendem Verſtande 
die Stellung und Lage der öſterreichiſchen Truppen nicht 
entgehen. Noch zwei Monate konnten nicht hinreichend 
ſeyn, ſie zu verſammeln; es waren keine Magazine zur 
Unterhaltung einer großen Armee errichtet, folglich auch 
feine große Unternehmungen von ihrer Geite zu wagen, 
feine von Geite des Königs zu fürchten. Uebrigens ‚hätte 
die politifche age, in welcher der Kaifer fich Damals be⸗ 
fand, ihm nicht erlaubt, der angreifende Theil zu. feyn. 

Es ift daher unmöglich, von dieſem Entſchluß des Königs, 
diefes Fleine fchlefifche Armee Korps, das nicht ftärfer als | 
33,000 Mann feyn konnte, ganz in der Gegend von Glas zu: 
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verfommeln, nicht uͤberraſcht feyn, weil einerſeits, wenn ber 
Kaiſer wirklich im Stande gewefen wäre, mit 400,000 oder 
420,000 Mann plbtzlich in Schlefien einzufallen, weder bie 
Stellung noch bie Stärke diefes Arineeforps ihn würbe ver 
hindert haben, auf mehreren andern viel vortheilhafteren 
Wegen einzubringen, unb andererfeits alle fchlefifchen 
Feſtungen, dich diefe Zufammenziehung von Truppen ent 
bidst, jebem Ueberfall und beinahe ber Gewißheit, mit 
Gewalt weggenommen zu werben, ausgefebt blieben. GSelbft 
bei der Gewißheit dieſes feindlichen‘ Einfalls ſchien es vor⸗ 
theilhafter, die Infanterie dieſer kleinen Armee in die 
Feſtungen zu vertheilen, in welchen fie, fo wie bie feſten 
Pläge felbft, vor jedem Anfall bis zur Ankunft der Ber: 
ſtaͤrkung, beren Marſch man ohnedem nur zu ſehr be 
ſchleun igte, gefichert gewefen feyn würden. Die Stavalerie, 
gebeckt durch die gut befetsten Pläte, würde zur Verteidigung 
des flachen Landes haben verwendet werden können; anftatt 
daß dur die gegenwärtige Einrichtung, mit Ausnahme 
von Glatz und Silberberg, alle andern Orenzfeftungen jedem 
Meberfall ausgefeht waren. “ 

„Diele erften Fehler der Benrtheilung rahrten ohne 
Zweifel von der phyfiichen Schwäde ber Organe bes Königs 
ber. Sein Alter, feine Geſundheit machten ihn unfähig, 
die SBefchwerlichfeiten eines Feldzugs zu ertragen. Sie 
hatten notwendig Einfluß auf fein Moraliiches, und bie 
abgefpannten Triebfebern feiner inbilbungsfraft wer 
größerten feinen Augen alle Gegenflände, woraus natür- 
ih auch das Maß: und Zielleie feiner Ertſchiate ent 
Reben mußte.‘ “ 
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„Am 4. März befanden fi alle Truppen, die beftimmt 
waren, die große Armee in Schlefien zu bilden, und -die 
aus Preußen, Pommern und der Mark Brandenburg kamen, 
mit denjenigen in dem Lager zu Bife vereinigt; fie beliefen 
fih zufammen auf mehr als 100,000 Dann. Gebt war 
der günftige Augenblick zu voller Thätigkeit; nach einer 
Ruhe von acht Tagen, vom 12. Mai angefangen, würde 
der König, wenn er gewollt hätte, im Stande geweſen 
feyn, Böhmen ohne Schwertftreich zu erobern (?), oder die - 
dafeldft befindlichen Truppen im Detail zu fchlagen, aber 
die nämlihe Schwäde, Die auf‘ die. DBeurtheilung. des 
Königs gewirkt hatte, als er vom Monat April an Schlefien 
durch die Defterreicher erobert fah, und daß er fich dieſem 
eingebildeten Ereigniß entgegen zu feßen mit folcher Webers 
eilung vorbereitete, herrichte auf gleihe Weile in allen 
feinen Entfchlüffen,, die er während des Laufe dieſes Selb- 
zuge nahm.“ | 

» Anftatt thätig zu Werke zu gehen, fiel Friedrih im 
die Schlinge (?) der Unterhandlungen, welche die öfters 
reihifhe Politif ihm legte, und diefe Unterhandlungen 
hielten ihn zwei. Monate in einer Unthätigkeit, welche die 
Defterreicher benügten, um ihre Maßregeln zu nehmen, 
ihre Magazine zu errichten, ihre Truppen zu verfammeln 
und ſich endlich in den Stand zu feen, den Feldzug -zu | 
führen. Der König war felbft in der Lage gewefen, einen 
für den Wiener Hof minder günftigen Vergleich als in- der 
. Folge derjenige von Tefchen war, fehließen zu können; aber 
feine Wankelmüthigkeit hat ihn. ftets getäufcht. Er zog 
ben Krieg vor, als er ihm Hätte ausweichen follen, und, 
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was noch unglaublicher iſt, chen im dem Uugenblid, in 
weichen fein Feind gan; im Etanb und in ber Lage war, 
igm die Epite zu bieten. * 

„Wir Haben weiter oben gefagt, daß die Megajier 
und alle Anfialten zum Zeldzug in Oberfchlefien gemadt 
worden find, in der Abficht, die Operationen gegen Mähren 
zu beginnen. Aber zehn Zage vor Eröffnung berfelben 
änderte fih das Syſtem, nnd ter König nahm den Plan 
an, von bem wir in dieſem Werke Recheuſchaft geben . 
werben. Bemerken wir jedoch, daß tiefe plößlide Ders 
Anderung dem Lande großen Schaden und große Dindernifle 
in Errichtung anderer Magazine verurſachte; zum Gläd, 
dag die Thätigkeit des fchlefiihen Drinifters, Grafen von 
Dozin, und derjenigen Perfonen, die er zu diefen Gefchäften 
verwendete, dieſen Schwierigfeiten fo geihmwind, als man 
es nur erwarten Fonnte, zu begegnen wußte; ein Beweis, 
daß eine gut organifirte Staatevermaltung zu jeder Zeit 
binlänglihe Hülfsmittel aller Art darbietet. * 

„Dan muß ohne Zweifel glauben, daß eine fo ploͤtzliche 
Beränderung in einer fo folgenreihen Sache einen fehr 
wichtigen Grund Hatte. Man muß glauben, daß der König 
feinen Feind auf eine liftige Art vermögen wollte, feine 
Plane zu ändern, um felbft große’Unternehmungen in Bers 
.. bindung mit der Armee des Prinzen Heinrich auszuführen. 
Der König führt in feinen Oeuvres posthumes, T. V., 

_ pag. 235 — 237 die Urfachen diefer plöglihen Veränderung 
anz aber fie tragen einen Charakter, der fie in das Bes 
reich der leeren Entfhuldigungen verfegt; im 
ber That, würde ein fo aufgeflärter und erfahrener Sürit 
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und General, als der König von Preußen. war, nicht glei 
damals, als er feinen erften Operationsplan entwarf, bie 
zwei Zälfe, von denen er fpricht,. vorausgefehen haben? 
Dieſes ift eben fo wenig wahrſcheinlich, als Die Berechnung 
richtig ift, nach welcher. der. König vorausfegt, daß bie 
Defterreicher. fich eher Dresdens würden haben ‚bemeijtern - 
können, als der Prinz Heinrich, indem er’ zur fächft ſchen 
Armee geſtoßen wäre, es hätte verhindern können; wir 
werden aber in der Folge ſehen, daß Friedrich eigentlich 
feinen militäriſchen Zweck hatte, und daß, wenn er bei 
dieſem wunderbaren Widerfpruh doch einen ſollte gehabt 
haben, er nur aus der Furcht entſtehen konnte, daß ein 
Feldzug in Maͤhren thätiger als irgendwo anders werden ’ 
und daß die Schwäche feiner Gefundpeit ihm nicht erlauben - 
würde, Die Befchwerlichfeiten deffelben zu ertragen... Er 
wollte .alfo Herr der Operationen feyn, um nicht. felbft 
durch fie beferrfcht zu werden. Er lavirte wie ein Gteuers 
mann, welcher fürdtet, fich in’3 offene Meer zu wagen, 
am Zeit zu gewinnen, hoffend, daß es entweder 
zum Abfhluß des Friedens fommen würde, ohne 
feinen erworbenen Ruhm zu kompromittiren, oder daß 
feine eigenen Kräfte und feine Giefundheit würden hergeſtellt 
werden, um in dem künftigen Feldzug kraͤftiger agiren zu 
können. Eiferſucht auf Ruhm und Ehre lag in 
ſeinem Charakter. Sie war feine vorherrſchende 
Seidenfhaft, und fie war fo ſtark, daß er lichen 
bie Früchte. des ganzen Feldzugs verloren, (9) 
als das Kommando und. die Ehre einem andern 
General abgetreten haben würde ‚Da ihm feine 
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Menfchen fo gang. verfchieden organiſirt war, nothwendig 
haben. mußte. Ein ſehr bemerkensiverther. Unterſchied, der 
ibm damals. äußerft nachtheilig war.“ 

»„Friedrich der Große war Menfch und hatte menſchliche 
Schwachheiten; in dieſer Hinſicht konnte man ihm zwei 
Schwächen vorwerfen, naͤmlich: Ehrgeiz und eine zu 
große Meinung von fi ſelbſt; gewöhnlide 
Fehler großer (?) Charaftere. Seinem Ruhme und 


feiner Ehre Alles aufzuopfern, ja felbit fie auf Koften _ | 


feiner eigenen Nation zu erhöhen und zu erweitern, 
war bie Wirkung des erften ; Eiferfucht auf militärifches Genie 
bei feinen Untergebenen die der zweiten; ja diefe Schwache 
beit ging fo weit, daß er felbft für bie untergeordneten 
Details aller zu den verfchiedenen Theilen einer Armee ge- 
hörigen Gegenftände Sorge trug, und in folden Ders 

eichtungen Niemand eine Stelle anvertraute, bie ibm 
Ruhm bringen konnte, deſſen Urjprung nicht von ihm 
ſelbſt Fam; und doc Fonnte feinem durchdringenden Ver⸗ 
ftande unmöglich entgehen, daß ein Menfch, weldher allein 
alle Details einer Arınee von 200,000 Mann leiten will, 
ed nur, wenn es nicht ganz unmöglich ift, zu feinem eigenen 
Nachtheil thun kann. Diefe Schwachheiten hatten mit bem 
Alter zugenommen, und ihre Folgen zeigten fich, beſonders 
in den letzten zehn Jahren ſeines Lebens, auf eine ſehr hervor⸗ 
ſtechende und ſeinem Dienſte ſelbſt ſehr nachtheilige Art. Man ˖ 
hat bemerkt, daß, je mehr Genie und Verdienſt ein 
Offizier hatte, um fo Härter und zurückſtoßender 
er behandelt wurde; ja Friedrich entfernte. fogar 
folche Offiziere ſehr gerne von feiner Perfon, fo zwar, daß, 
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wenn man aus dem zuräckhaltendben Schweigen bes’ größten 

Theils felbft derjenigen Offiziere, weiche bie Ehre Hatten‘, 

fi) dem König zu nähern, urtheilen wollte, man mit Deren 

von Guibert auszurufen verfaht werben wurde: Wenn 

das die Bluͤthe und der Kern des preußiſchen Genies. tk, 

was würde man nit aus einer andern Nation madien 

können ? “ 

» Was ben zweiten Fehler betrifft, den man bem großen 
Friedrich vorwirft, fo ift folder durch fein’ Benehmen, 
welches er feinen berühmteften Generalen gegenüber gezeigt 
bat, ‚ebenfalls leicht zu erweifen. Diefe find nach der 
Anciennetät: der alte Prinz von Anhalt, ber Marſchall 
‚von Schwerin, ber Marfchall Keith, der Herzog von Bevern, 
der Prinz Heinrich von Preußen, der Prinz Ferdinand von 
Braunfchweig, der General Ziethen, der General Fouquet, 
der’ Öeneral von Seidlitz, der regierende Herzog von Branns 
ſchweig, der General von Möllendorf und mehrere andere 
Dffiziere,, welche verdient haben, an die Seite der Eugene 
und Türenne geſetzt zu werden. Friedrich hat ſie in ſeinen 
nach ſeinem Tode heraus gekommenen Memoiren gelobt, 
weil er gerecht ſeyn mußte; er hat fie ſelbſt nioch in feinem 
Leben manches Mal geehrt und ausgezeichnet, aber Bfters 
noch War er eiferfüchtig auf fie, dat fie beihimpft 
und übel bepandelt.« Ä “ 

„Das Berlangen, fich Alles felbft zuzuſchreiben, und 
die Eiferſucht ſind alſo der Maßſtab geweſen, nach welchen 
er die Behandlung einrichtete, die er ſeinen Generalen und 
den Offizieren von Verdienſt angedeihen ließ, welchen Vor⸗ 
theil immer er aus ihren Talenten und Fortſchritten ziehen 
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mochte, | Er duldete keinen Nebenbuhler und das iſt die 
Quelle ber Muthlofigkeit, die er einfloͤßte.“ 

„ Diefes war: die Lage der Dinge, als der König im 
Jahre 1778 den Feldzug eröffnete. Alter und Gebrechen 
hatten ‚feine moralifhen und phyſiſchen Kräfte gefhwädt. 
Sein Geift, feine Beurtheilungsfraft,. fein Gedächtniß 
waren ohne Kraft, ohne Nachdruck und Erfolg feine 
Thätigfeit. Es ift wahr, daß feine Gefundheit damals ' 
viel ſchwächer war, als in den folgenden Jahren bis zu 
feinem Tod; fie war fo fehr herabgefommen, daß er faum 
die Bewegung zu Pferde im Schritt ertragen Fonnte, ins 
deffen er die folgenden Jahre wieder mit der ihm gewöhn⸗ 
lichen Schnelligkeit ritt. Wäre der Feldzug thätig geworden, 
unmöglich würde es ihm geweſen ſeyn, ihn auszuhalten. 
Gewohnt, Alles ſelbſt zu thun, konnte ſich Friedrich ſeine 
. eigene Schwäche nicht verhehlen; indeſſen konnte er eben 
fo wenig ſich entichließen, die Leitung und das Detail feiner 
Armee einem Andern zu übertragen, und bei Diefer Gelegens 
beit hat fein Charakter über fein eigenes Beſtes die Ober: 
hand behalten. « 

„Ale Gefhäftszweige der Armee waren beinahe in 
einer gänzlichen Stockung. Es mangelte an Allem; man 
beflagte fi, und die Noth zwang die Armee, den König 
zu bitten, den Klagen abzuhelfen. Die Lager, deren Plag 
der König felbit beftimmte, waren im höchſten Grade ſchlecht. 
Man wird darüber nicht erftaunen, wenn man weiß, daß 
der König die Manier batte, die ausgeftechten Lager blos nach 
Saune und blos auf feine Befehle durch die Offiziere feiner 
Suite auf einmal gaͤnzlich verändern zu laſſen.“ 


“ 


„Endlich Die beflänbigen Berichte ber Armee über bie 
Bedürfnifle, ihre Entbehrungen aller Urt, weiche täglich bie 
Dpren bes Königs auf eine unangenehme Urt beftärmten, 
mußten nur noch mehr fein cholerifches Zemperament en 
vegen, und da ich die Beranlaffungen Hierzu ohne Linterlaf 
erneuerten, fo behielt er dieſe üble Laune durch dem ganzen 
Feldzug; Daher auch bie Ahle Behandlung feiner Dffiziere.‘) 
Diefes ift, was uns bie Erzählung diefes thatenleeren und 
traurigen Feldzugs darbietet. « | 


1) Er that diefen Unwillen gleich bei feiner Ankunft in Schlefien 
durch die überaus böfe Laune Fund, bie man im beim erften 
Nachtquartier (6. — 7. April 1778) zu Grünberg au ihm 
wahrnahm. Er zahlte fonft dem Wirthe bed Haufes, in dem 
er die Nacht blieb, 100 Reichsthaler, jest nur 20; ſonſt fchlief 
er unbewacht, diefe Nacht mußte ein Kammerhuſar in einem 
Bette fchlafen, weldes außen vor bie Ihüre des Schlaf⸗ 

zimmers geftellt war; bie Bereitung bed Kaffees zum Früh—⸗ 
ftüct überließ man fonft ber Hauswirthin, jebt beforgte fie 
ber Kammerhuſar mit peinliher Uengftlichkeit ſelbſt. Als er 
dagegen aus dem Zeldzuge zurückkehrte und wieder in jenem 
Hauſe Üübernachtete, war er die Freundlichkeit ſelbſt und fagte 
beim Weggehen dem Landrathe mit einer ungemein holbfeligen 
Miene , er werde Schleſien eine Freude machen. Nicht lange 
darauf erfhien eine Bekanntmachung, daß Seine Majeftät 
ben Domänen und Gemeinden ber Provinz Schlefien ein 
Gnadengefchent mit dem Erlaß einer dreimonatlichen Steuer 
mache. Damit man fich jedoch der Steuerentrihtung nicht 
entwöhne, mußten die Steuern. vor wie nach in die Steuer: 
Kaffe entrichtet und von den Steuerämtern an die Hauptkaſſe 
eingeſendet werben. In einiger Zeit aber Fam die Summe 
wieder zurück und das Geſchenk wurde den Theilnehmern in der 
Steuerkaffe zugesäblt. „Eigenes Erlebniß des Herausgebers.“ 
(Siehe Anmerkung ber Seite 72 von 3. €. F. Manſo's Ge⸗ 
fchichte des preußiihen Staates vom Frieden zu Hubertsburg 
bis zur zweiten Varifer Abkunft. 2te Ausgabe. ır Banb. 
Frankfurt a. M. 1835.) j 
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Stellen wir diefer traurigen Schilderung als Gegens 
bild die Berichte über Sofephe Betragen im bayerifchen 
Erbfolgefrieg auf, fo finden wir in demfelben eine ‚große 
Menge liebenswürdiger und rühmlicher Eigenfchaften, bie 
auf jene Größe, welche blos auf einem hellen DBerftand 
ohne Gemüthswärme beruht, verbunfelnd einwirft. Man 
fann fagen, Zofeph eröffmete den Feldzug durch eine 
That feltener Großmuth und edler Gelbftvergeffenheit, ins 
dem er das in feine Hand gegebene Leben feines Gegners 
nicht nur fchonte, fondern mit ebelmüthiger Sorgfalt bes 
ſchützte. Wir deuten hiermit auf ein Greigniß, das zwar 
bisher nur als eine jämmerliche Anekdote arg entftellt in 
ſchlechten Apologien Friedrichs figurirte, aber demungeachtet 
eine geſchichtliche Würdigung verdient. ') | 

Wenige Wochen nad) Eröffnung des Feldzugs im Jahr 
1778, kam eines Abends ein Scharfſchüͤtze von den Grenzern 
im Hauptquartiere an und verlangte Dringend „ den Kaifer 
. allein zu ſprechen. Nachdem er vorgelaffen worden war, 
meldete er Folgend®: „Er habe auf den Vorpoften, hinter 
dichten Gebüfchen verftecki, Öfters wahrgenommen, der König 
von Preußen nähere fi beim Recognosciren dem Elbufer 
fo fehr, daß ein guter Schüße ihn leicht vom Pferde holen 
könne. Seitdem habe er ftets bei fi nachgedacht, welch 
berühmter und reiher Mann er noch werben könne, wenn 
er das Haus Oeſterreich von feinem größten Feinde bes 


1) Mir erzählen es Hier dem zuverläfiigen Berichte Ridlers (in 
feinem Archiv 1831) nach. Der Auffab ift überfchrieben: 
„Joſeph als Feind Friedrichs IL,“ und trägt alle Wahrzeichen 
der Authentizitat an ſich. 


“freie. Us der König nun geſtern fi ber @telle:--genäpert, 
mo er als Vorpoſt verborgen geweſen, babe er eben auf 
ihn anfe:lagen wollen, als ihm eingefallen fep, doch no 
eher den Kaifer befhalb: zu fragen. '). Er habe. daher "Geuke 
gleich nach der Abldfung ben Hauptmann um einen Urlaub 
von ſechs Stunden gebeten, um im Dauptquartier einen Bes 
Tannten zu fprechen und fo aud Feine Unmahrpeit gefagt. 
Erlaube Seine Majeftät ihm nun, feinen Anſchlag ausjus 
führen, fo ſtehe er mit ſeinem Kopfe dafür, der König von 
Preußen lebe nach. acht Tagen nicht mehr; denn trog feiner 
Jahre habe er noch einen feften Arm, ein ſcharfes Ange 
und wiffe genau, wie weit feine Büchfe mit Sicherheit 
trage, mit der er ſchon manchem Bosniafen das Lebende 
licht ausgeblafen.“ — In großer Bewegung hörte ber 
Kaifer diefen Bericht an und fragte dann: „ob ber Haupt 
- mann der Schüten nichts von feinem Vorhaben wife?“ — 
„ Richt das Mindeſte,“ erwiederte der Grenzer;. „denn ich 
hätete mid wohl, Jemanden etwas davon zu entdecken; 
wie leicht Könnte ein Anderer mir Lhhn und Ehre euts 

- reißen.“ Joſeph athmete freier. „Wohlan,“ fagte er mit 
großem Nachdruck, indem er ihm ein Goldftück reichte, 
„bewaßre dieß zum ewigen Andenken, daß dein Schutzgeiſt 
dich gewarnet Hat, auf den König zu fchießen. Du begreifft 
| nicht, welche abſcheuliche That du begangen haͤtteſt, wäre 


Y Müchler erzahit in ſeinen Anekdoten, der König habe dem 
Schuͤtzen mit ſeiner Krücke gedroht, und darüber ſey dieſer ſo 
erſchrocken, daß er nicht habe ſchießen können! Die preußiſche 
ae it im: Erfindung folher Laͤcherlichkeiten wahr⸗ 
aft gro 
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dieß gekrönte Haupt durch dich gefallen. Jeder brave Hufar 
wagt wohl fein Leben, um den König im Gefechte gefangen. 
zu nehmen; aber feiner wird fo guttlos feyn, ihn. vom 
Pferde herunter zu fäbeln, und ſollte er felbft das‘ Leben 
barüber verlieren.“ — Der rauhe Krieger, der wohl nichts 
‚von den Gründen folder Schonung begriff, verftummte, 
„Es ift ſchon fpät,“ fuhr Zofeph fort, „bleibe diefe Nacht 
hier; aber keine Sylbe von dem, was wir gefprochen, 
fomme über deine Lippen; fonft“ — mit dem Finger: 
brohend; — „morgen wirft bu meine weiteren- Befehle ‘ers 
halten.“ Hierauf befahl der Kaifer einem herbeigerufenen 
Kammerdiener für die Verpflegung diefes Mannes zu forgen. 

Am früheiten Morgen befchied der Kaifer den Grafen 
Lascy zu ſich und erwiederte auf deſſen Frage, wie. Seine 
Majeftät geruht: „Ich babe fo viel als gar nicht ges 
fhlafen, denn ein furchtbarer Gedanke quälte mich bie 
ganze Nacht.“ Er erzählte ihm nun den Antrag des 
Grenzers und fuhr. mit Heftigfeit fort: „Der Mann muß 
von der Armee entfernt werden und noch heute; ein böfer 
Geiſt Fünnte fonft fein Spiel mit ihm treiben. Schicken 
Sie ihm daher unter. irgend einem Vorwand nad Haus, 
wo man ihm, um ihm nicht wehe zu thun, eine gute Ans 
ftelung verleihen Ffann, Auch müſſen wir darauf denken, 
wie man, ohne Auffehen zu machen, verhindere, daß nicht 
ein anderer Schüße das ausführe, mas diefer im Sinne 
‚gehabt. Denn was würde die Welt von uns fagen, wenn 
ein folder Bravo aus einem, Hinterhalte den König ers 
ſchoͤſe? Hat nicht Parteihaß den Kaifer. Ferdinand zu vers 
läumben gefucht, weil Guſtav Adolph bei Lüsen geblieben? 
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Er theilte nun ſeinen Plan dem Kaiſer mit, der ihn anch 
ſogleich genehmigte. | 

Auf den Borpoften erfundigte fih nun der Kaifer bei. 
dem erften Eommandirenden Offizier auf das Genauefte über 
alle Tagesereigniffe, vorzüglich aber über das Recognosciren 
der Feinde, und feste hinzu: „Es fey möglich, daß der 
König felbft den Vorpoften fih nähere. Für diefen Fall 
ertHeile Er den mündlichen Befehl, daß die Außerfien . 
Wachen, fo bald fie den König erfannt, ihm durch das 
Dräfentiren des Gewehre und des Galutirens mit dem 
Säbel die hohe Achtung bezeugen, die dem gefrünten 
Haupte, dem großen Feldherrn und feinem perfünlichen 
Sreunde gebühre, Diefer Befehl fey auf das Genanefte zu 
befolgen und den ablöfenden Offizieren jedesmal mitzus 
theilen.“ So wiederholte ihn Joͤſeph vom erften Wachs 
poften an bei allen übrigen weit über das preußifche Lager 
bei Welsdorf hinaus. Nachmittags im Haupt » Quartiere 
angelangt, umarmte er herzlich den Grafen: „Gie haben 
mir oft Gelegenheit gegeben, in Ihnen den treuen Staats: 
diener zu achten, aber heute erfenne ich wieder meinen 
beften Freund; durch Ihren weifen, Rath haben Gie 
mir meine Ruhe wieder gefchenft und für meinen Ruf bei 
der Mit: und Nachwelt geforgt. 

Durch die Vorſicht, die hohe Sorgfalt für Friedrichs 
Leben mit dem Schleier der Hochachtung für ihn zu bes 
decken, wurbe Joſephs Abficht vollkommen erreicht; Niemand 
im Deere errieth den eigentlichen Zweck diefer militärifchen 
Höflichkeit, und felbft Friedrichs Scharffinn Eonnte in ihr 
blos einen Zug der Artigfeit erblicken, die dem Kaifer ganz 
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eigenthumlich war und an die eblen Sitten und die hoh⸗ 


herzigen Geſinnungen bes Ritterthums erinnerten.“) 


Schon aus dieſem Ereigniß kann man ben Schluß 

ziehen‘, daß Joſeph nicht geeignet geweſen it, bei Ruhn 
eines „großen Mannes“ und insbeſondere ben eines 
„großen Helden“ zu ‚erwerben; denn es fehlte ihm, wie. 
allen Abkommlingen aus dem dfterreichifchen Regentenpäufe, . 
an ber jedem Feldherrn und "Staatsmann, beffen Haupt: " 


angenmer? der Ruhm ift, fo notfwendigen Rückfſiches⸗ 


Tofigkeit und Hartherzigkeit. Mögen es bie oſterreichiſchen 
WBolker dem- Himmel danken, daß bie großen: Manner 
Guſtav Adolph, Condé, Friedrich ꝛc. 2) nicht ihnen ange - 
hörten, daß ihr Blut und Gut nicht ſolcher :Sröße yut 
" Verfügung geſtelt war. Der erſte pflegte zu fagen ; * abe. i 


ı) Doch biefer Zug and Joſephs geben mag zugleich bie Frage 
beantworten, die der Verfaſſer der Gefchichte des fiebenjährigen 
Krieges dem Urtheile feiner Lefer überläßt: Sb es wahr 


ſcheinlich fey, daß der Faiferliche Hof einige Kenntniß vonbem 
Plane des berüchtigten Barons Warkotfch gehabt,’ den Künig 


1761 in feiner Wohnung zu Strehlin zu überfallen, um ihn 
lebendig oder todt den Defterreichern zu überliefern. (Ribdlers 
Archiv.) . 


2) Napoleon übertraf alle diefe Helden in Beringfchägung der 


Menfchenleben, welche ihm von der Nation anvertraut waren. 


Er gedachte ſchon als Offizier, von Leichnamen Brücken zu 
bauen, und kündigte in einem Amtsblatt prahlerifch an: Ich 
kann alle Jahre über 400,000 Menfchenleben verfügen.“ und 


diefe großen Männer finden felbE unter „Männern ber Frei⸗ 


- beit, Gleichheit und Humanität,“ unter ben liberalen Mon 
philanthropen, den feltfamften „Erfcheinungen unferes - Jahr 


hundert, die eifrigiten Lobredner. Dagegen würdigen fie 


folhe Fürſten, welche von heißer Menfchenliebe befangen ; ftil 
für Völkerglück wirkten, kaum einer verächtlichen Erwähnung. 


* 
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Sieg ift mein, wenn er mih nur (!) Menfchen koſtet,« 
ber Zweite rief: „ich weiß nicht, was der Pfaffe (Mazarin) 
ſolchen Laͤrm anhebt, eine Nacht in Paris gibt mehr Menfchen 
Das Leben, als in der leuten Schlacht gefallen find. « 
Friedrichs große Worte: „Ihe Racer, wollt ihr ewig 
Leben?“ welche er bei Planian den weichenden Grenadieren 
zugerufen, find eben fo bekannt, allein unbekannt, oder 
doch nur Wenigen bekannt, blieb die Menfchenliehe und der 
ungeheuchelte Schmerz, welchen Sofeph bei ähnlichen Gelegens 
heiten erwies. Obgleich nicht zu Hoffen ift, daß Joſephs 
Proben von Ueberfhägung des Menfchengefchlechts durch 
das Organ blutdürftiger Gefchichtfchreiber, welche den wahren 


Heldenwerth nur in maßlofer Schlachterei erkennen, auf die 


fpäte- Nachwelt kommen werden, fo wollen wir fie dod 
nicht als unwefentlih mit Stillihweigen übergehen. Es 
war im Feldzuge 1778, als eine Abtheilung preußifcher 
Ssnfanterie gegenüber von Kufus auf das rechte Ufer der 
Elbe feste und ein fehr lebhaftes Feuer unterhielt, während 
eine andere Schaar, mit Schaufeln und Hacken verfehen, 
im Rücken der Angreifenden eine DBruftwehr aufwarfen, 
um durch einen Brückenkopf ſich einen Uebergangspunft zu 
fihern. Der bier Fommandirende öÖfterreihiiche Major ges 


wahrte nicht ſobald das Beginnen des Feindes, als er mit _ 


feinen Truppen vordrang und gefüllten Bajonets die Preußen 
aufs andere Ufer der Elbe zurücwarf. Diefes Gefecht 
Eoftete jedoch viel Blut. Es ward von dem Kaifer umd 
dem Feldmarſchall Lascy aus einer Nedoute beobachtet, 
wobei der Kaifer, ald er fo viele feiner Leute fallen fah, in 


fhmerzliche Ungebuld gerieth. „Wozu diefe Schlachterei ,« 
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rief er dem Feldmarſchall zu, „fenden Sie dem Major fos 
gleich Befehl zum Rückzug und geben Sie ihm für dieſes 
nutzloſe DBlutvergiegen einen fiharfen Verweis.“ Allein 
in der Hitze hatte der Kaijer die Wichtigkeit Diefer Unter: 
nehmung überjehen und war im Begriff, durch diefen übers 
eilten Befehl eine Ungerechtigkeit und Unflugheit zu be⸗ 
gehen. Der treue Lascyh, welcher immer forgfam Larüber 
wachte, daß der Kaifer bei der eigenthümlidhen Unruße 
feines Charafterd fh vor den Augen erfahrener und bes 
fonnener Kriegeleute Feine Blöße gebe, ftellte fich, als Habe 
er die Drdre des Monarchen mißverftanden, und erwieberte 
laut: „So wie das Gefecht vorüber ijt, werde ich ſogleich 
die Ehre Haben, den Major Eurer Majeftät vorzuftellen. 
Er iſt ein entichloffener Mann, der fchon verdient, den 
Beifall feines Monarchen aus deſſen eigenem Munde zu 
vernehmen; aber ich wünſchte doh, daß Euer Majeftät 
gleichfalls geruhten, ihn aufmerkſam zu machen, daß er 
feinen Angriff etwas zu fpät vorgenommen; denn es hätte 
den Preußen gelingen können, fi) auf dieſe Stelle einzu: 
logiren; uns würde ed dann viel Blut gefoftet haben, fie 
aus ihrer Berfhanzung wieder zu vertreiben, befonbers 
wenn fie auch noch einiges Feldgefihüb darin aufgeführt 
hätten, was man bei ihrer Thätigfeit erwarten mußte. * 
Weit entfernt, nach gewohnter Heldenweife die Rathfchläge 
eines erfahrenen Freundes mit Unwillen zurückzuweifen , 
nahm Joſeph vielmehr die Belehrung Lascy's dankbar an, 
erkannte fein Unrecht und zeichnete den waceren Offizier, 
dem er einen Dermeis zugedacht, perfünlich aus. 

Es ift jedoch nicht zu läugnen, daß diefe Gemüths⸗ 
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weichheit Joſeph's den Unternehmungen: feiner Generale 


wenig förderlich gewefen tft, und daß es dem Kaifer ag 
der erforderlichen Kriegserfährung fehr gebrach. Er kannte 
bie Theorie der Rriegsfunft aus dem Grunde, allein nie 
in feinem Leben hatte er bisher Gelegenheit gehabt, fie In 
thätige Ausübung zu bringen. Schuld daran war bie uns 
zeitige Mutterliebe der Kaiferin. Gie hatte, wie bereits 
erzählt worden, nicht zugegeben, daß ihr Sohn einigen 
Feldzügen unter dem Feldmarfhall Daun beiwohne, und 
Alles gethan, dem Hange Joſephs zu Kriegsthaten Hinder⸗ 
niſſe in den Weg zu legen. Niemand bedauerte dieß mehr, 


als Lagcy, ber durch die übermäßige Beſorgniß Joſephs, 


Menfchen zu verlieren, in allen feinen Unternehmungen ges 
hindert wurde. Wie dieß gefchah, erzählt uns ein kriegs⸗ 
Fundiger Schriftftellee mit großer Sachfenntniß und offen» 
barer Unparteilichfeit. !) Eine diefer günftigen Gelegens 


beiten, einen entfcheidenden Streich auszuführen, bot fich dem 


Grafen dar, als der König die Feldbaͤckerei, welche bisher 
zu Nachod gewefen, den 8. Auguft nach Trantenau verlegte; 
Da dieſer Ort als ber Außerfte, aljo auch als der gefährs 
lichfte Poiten anzufehen und doch nur mit einem Bataillon 
und hundert Pferden beſetzt war; da in Schazlar nur ein 
Bataillon fi befand, General Delwich mit zwei Bataillons 
und fünf Escadrons bei Pilnikau, General Anhalt aber 


unterhalb dieſes Drtes aufgeftellt war, während die Defters. 
reicher die Gegenden von Hohen» Elbe, Schwarzthal und 


Freiheit befett Hatten. und im Stande waren, fih dert 


ı) ©. Nidlerd Archiv. Jahrgang 1832: ©. 239. 
j 28 2* 
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nah Willfür zu verftärfen, ohne daß der Feind Nachricht 
davon erhalten Fonnte ; fo geitanden ſich alle einfichtsnollen 
Feldherrn im preußifchen Deere, daß die Feldbäckerei zu 
Trautenau in großer Gefahr ftche, duch einen Weberfall 
entweber aufgehoben oder zerftört zu werben. Aber Keiner 
von ihnen, ja felbft der Erbprinz von Braunfchweig -nidt, 
wagte es, dem Könige über diefe Gefahr ernftlihe Bor: 
ftellungen zu machen, da Jedermann deffen Saunen fürchtete, 
die fchon in frühern Jahren keinen Tadel oder Widerfprud 
gebuldet, jest durch Alter, Kränftichfeit und Mißmuth 
über die geringen Fortſchritte in diefem Feldzuge fehr zus 
genommen hatten. 

Diefer von Friedrich begangene Fehler entging dem 
Scharfblice Lascy's nicht, der fogleih alle Poften um 
Hohenelbe anfehnlih verftärfte, fo daß fie vereint gegen 
8000 Mann betrugen. Er legte nun feinen Plan dem 
Kaifer vor. Die preußiſchen Schaaren unter den Generalen 
Delwich, Anhalt und Podewils follten den 12. Auguft in 
aller Zrübe angegriffen, und der Kampf auf diefen brei 
Punkten mit aller Tätigkeit fortgefegt werden, um den 
Feind in dem Wahne zu erhalten, hier würde der Haupt⸗ 
angriff unternommen, während General d’Alton den 44. 
beim Einbruch der Nacht mit 8000 Mann feinen Marſch 
aus der Gegend von Hohenelbe antrete, um mit dem 
früheſten Morgen Zrautenau zu überfallen. Cine zweite 
Schaar von 4000 Mann würde den erften zur Unterflügung 
ober zur Aufnahme nachfolgen. Die Feldbäckerei follte zere 
ftört, alle Vorräthe fammt den Wagen verbrannt, bie 
Pferde gekoppelt davon geführt, und dann ohne Verweilen 





437 


ber Ruͤckmarſch wieder genommen werben. Durch biefen 
einzigen Schlag fey der König gendthigt, zur Verpflegung 
feines Heeres den Rückmarfch nach Schlefien unverweilt an: 
zutreten; ber Feldzug werde baher auf diefer Geite ohne 
viel Blütvergießen geendigt, was Kenner ber Kriegskunſt 
würdigen, und auch Ihre Majeftät die Kaiferin in ihrem 
milden Sinne fehr erfreuen würde, da ihr Lieblingswunſch 
dadurch völlig erreicht werde. Joſeph hörte dem Gelb: 
marfchall mit Aufmerkſamkeit zu, und fragte, nachdem biefer 
feinen Vortrag geendigt, mit Haftigkeit: „Und was ge 
fhieht, wenn der König von unferem Anfhlag Wind er 
hält, oder ihn aus der Bewegung unferer Truppen ers 
räth und Gegenanftalten trifft? Dann geben wir ihm eine 
Eleine Nevange für die Gefhihte von Maren. Nein, 
zu diefem Ueberfall kann ich nie meine Beiftimmung geben, 
denn er feheint mir zu gewagt.“ Vergeblich bemühte fi 
Lascy, ben Kaifer von dem Ungrunde feiner Beforgniffe zu 
überzeugen ; felbft im fchlimmften Falle biete das Terrain 
fo viele Vortheile dar, um mit Ehre ſich zurück ziehen zu 
können. „Und dann ift das Blut vieler braven Leute um: 
ſonſt gefloffen, “ -erwiederte der Kaifer, welcher auf feiner 
Meinung beharrte und zuletzt erflärte: „Er erwarte ftehenden 
Fußes den König am rechten Elbeufer, wenn. ihn die Luft 
anwandeln follte, feine Redouten zu ſtürmen.“ — „Diefen 
Gefallen, * erwiederte Lascy Falt, „wird uns der König 
nicht thun, denn er ift 26 und nicht 66 Jahre alt, um 
noch einen folden Jugendftreich zu wagen. “ 

Der Aufbruch Friedrichs aus feinem Lager vor Welss 
borf, den 13. bis 15. Auguft, raubte Lascy die Gelegepheit, 
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ben- Kalfer für feinen Plan zu gewinnen; aber eben Diefer 
Marfch des’ preußifchen Meeres bot ihm eine andere Belegen, 
heit dar, für bie Ehre der öfterreihifhen Waffen zw 
handeln. 

Durch die häufigen Fonragirungen, welche das preußifche 
Heer im Laufe von fünf Wochen vorgenommen, waren 
nicht blos in der ganzen Gegend weit um das Lager, fonbern 
auch in dem Theile von Böhmen zwifhen Nachod, Cipel, 
Schurz, Jaromirs und Neuftadt alle Quellen bes Unter 
haltes fo fehr erfchöpft, daß der König, auch ohne weitere 
Entwürfe im Sinne zu haben, zum Aufbruche gendthigt 
war, Bei Handhabung einer größern Ordnung und beſſern 
Mannszucht Hätte das Heer allerdings noch fünf. Wochen 
in feiner alten Stellung aushalten können, aber der wilde 
Unfug, den fih die preußifchen Truppen erlaubt, lag im 
Plane des Königs, der ſich mehrmals geäußert: „Er 
wolle dem feurigen Kaifer feine Kriegsluft 
{Kon verbittern; er werde fi Fünftighin reif 
licher befinnen, einen Krieg anzufangen, wenn 
er früher deſſen Elend gefehen.“ Durch Plünterungen 
und Ausfchweifungen verheert, hatte Diefe Gegend das Ans 
fehen einer Wüftenei befommen, und der aller feiner Habe 
beraubte Landmann hatte fi, um dem Hungertode zu ents 
gehen, über die Elbe geflüchtet, war aber keineswegs, mie 
der königliche Schriftfteller zur Befchönigung feiner Graͤuel⸗ 
thaten erzaͤhlt, von ſeiner Regierung gezwungen worden, 
bei Annäherung des preußiſchen Heeres mit feinem Vieh 
anszuwandern. In diefem Falle Hätte man gewiß auch die 
Vorraͤthe mitgenommen oder zerftört. 
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So wie man im Faiferlichen Lager den Aufbruch des 
preußifchen Heeres am 13. Auguſt wahrnahm, hatte Graf 
Lascyh auch fchon feinen Plan gefaßt. Es mußte auf feinem 
Deatfche nach Burkersdorf die ungehenren Schluchten Kowal⸗ 
kowitz, Horſitzta, Nimmerfat, Keule und Liebenthal durch⸗ 
ziehen, und man durfte beinahe mit Gewißheit vorauss 
fehen, daß unter dem Heere, das, gegen 80,000 Mann 
ſtark, mit einem großen Zuge von Gefhüb, von Packs 
wägen u. ſ. w. belaftet war, auf dem Marſche durch dire 
Schluchten Unordnungen einreißen werden. Lascy wollte 
daher in der Naht vom 44. auf den 15. Auguft einige 
Bataillons leichter Truppen in der Gegend von Kowal 
kowitz in einen Dinterhalt legen, vier Regimenter Huſaren 
follten in ber Nähe feyn, um über die erfchrechte Nachuut 
ber Preußen berzufallen, eine bedeutende Schaar ans Linien⸗ 
Fußvolk und ſchwerer Reiterei follte im Nothfalle dieß 
Unternehmen unterflüßen, und General Wurmfer Das 
Sanze leiten. — Joſeph fchättelte den Kopf, als Lascy ihm 
feinen Plan vortrug. „Wozu, lieber Feldmarfhall,* . 
äußerte er, „wollen wir abermal Blut vergießen und Dem 
König die Gelegenheit darbieten, ſich aus friner Verlegen» 
beit zu ziehen, in. der er fich gegenwärtig befindet? Der 
Feldzug ift nun einmal für ihn verloren, er mag thun, 
was er will; es fcheint num, er werde fih aufwärts ber 
Elbe ziehen, wir thun daſſelbe und erwarten ihn; ihm ein- 
Treffen anbieten, heißt ein ficheres Spiel aufgeben, um 
ein unſicheres anzufangen. Laflen wie ihn ziehen; bie 
Millionen, die er für diefen Feldzug umfonft ausgegeben, 
werden ihn genng fehmerzen.“ — „Wir führen alſo ‚ginen- 


440 


fehr frieblichen Krieg, * ermwieberte Lascy, „nur befürdte 
ih, der König dürfte, wenn mir ihn fo ganz ungeftraft 
abziehen laſſen, feiner Satire, und dießmal mit allem 
Recht, freien Zügel fchießen laffen, wie er bieß vor der 
Schlacht bei Hochkirchen, aber damals mit Unrecht getban.“ 

Mit dem früheften Morgen am 15. Auguft flanden 
Joſeph und Lascy in einer Redoute, und beobachteten 
durch) Zernröhren den Abmarfch des preußifchen Heeres. Als 
die Nachhut fih den Schluhten von Kowalkowitz näherte, 
ereignete ſich, mas Lascy vorausgefagt, aber in einem 
Grade, den Liefer ſelbſt nie vermuthet, fo daß Sofeph, von 
der Verwirrung, die unter dem preufifchen Deere immer 
mehr Üüberhand nahm, Hingeriffen, dem Feldmarſchall zurief: 
„Laſſen Sie doch unverweilt einen Angriff unternchmen, 
der Feind muß einen bedeutenden Echec erleiden.“ Lascy, 
übel gelaunt, daß ihm die Gelegenheit, den Preußen cinen 
empfindlichen Streich zu fpielen, abermals entgehe, vergaß 
in feinem Uerger nicht blos die Nolle des feinen Hofmanns, 
fondern fogar die Pflicht des treuen Dieners, und rief 
ärgerlich aus: „Sa, wenn ich aus jeder meiner Hoſen⸗ 
tafhen ein Hufaren = Regiment hervorzaubern könnte. * 
Joſeph ſchwieg und blieb eine geranme Zeit ernft und 
düſter, bis Lascy durch ein umnbefangenes, heiteres Ges 
fpräh zu erkennen gab: er bringe dem Willen des Herrn 
auch feinen militärifhen Ruhm zum Opfer. In feinen 
Denfwürdigfeiten bemerkt Friedrih, und nah ihm alle 
preußiſchen Schriftftellee mit Befremden, daß die Oeſter⸗ 
reiher fo ruhig dem Ahmarfche des preußifchen Heeres 
zugeſehen. Man mußte freilih nicht, welder Gefahr 


- 





441 


es entronnen, weil Joſeph das Leben feiner Krieger fo hoch 
- gefchäßt. - | | 
| Der Ruf von des Kaifers Menſchlichkeit ‚hatte inbeffen 
auch gute Folgen. Die öſterreichiſchen Rekruten, welche, 

ſonſt ungerne den Spaten mit der Musfete vertaufchten, 
und oft mit Gewalt und Lift ausgehoben werden mußten, 
ftrömten feinem Heere mit Freuden zu. Die Familien 
fahen mit minderem Leidwefen und mehr Patriotismus ihre 
hoffuungsvollen Söhne in’s Feld ziehen, denn fie wußten, 
baß jedes einzelne Leben dem Kaifer ein Foftbares Gut fey, 
das er nicht unnüger Weife und mit Öeringihäbung - ver⸗ 
ſchwenden werde. Die fampffähige Jugend war gewiß, 
daß fie für Thaten der Tapferkeit Ruhm und Belohnung 
finden werde, daß: die Yufopferung der Lebensficherheit , 
wenn fie mit Muth geihah, nit ohne Preis feyn ‚werde, 
wie in den früheren Kriegen, wo man die Gemeinen den 
feindlichen Kugeln preis gab, ohne die Tapferen zu belohnen 
und aus ihrer niedrigen Gtellung zu erheben. Die bes 
waffneten Göhne Oeſterreichs wurden von nun an nicht 
mehr elenden. Söldlingen gleich erachtet, denen man genug 
zu thun glaubte, wenn man ihren Gold pünktlich bezahlte, 
fondern Bertheidiger des Baterlandes, welche von ihrem Führer 
geachtet und geliebt wurden. Der Eifer, unter feinen Fahnen zu _ 
dienen, war daher allgemein, befonders aber bei den Grenzs 
fruppen. Nie ift die Anwerbung in den Freikorps fo fchnell 
von Statten gegangen, Im teutſchen Reiche, in Ungarn und 
Polen drängte man fi zu feinen Scharen. In wenig 
Monaten waren zwanzig berfelben auf den Beinen. 1) 





) Perf, S. 69. 
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beantworteten.‘) Als er darauf wieder an’s Fenſter trat, 
ftürzte das Volk eben fo eilig wieder in den Hof, als es 
früher heranfgeftürmt war. Um fechs Uhr 309 er fi in 
_ fein Arbeitszimmer zurück, um noch mit beiden Oeneralen 
und Offizieren noch mehrere Arbeiten zu beendigen, was 
ihn bis acht Uhr befchäftigt Hatte. 

Den 29. Oktober, Morgens um fieben Uhr, febte ſich 
der Kaiſer, "ungeachtet des ftarfen Regens, wieder zu Pferde 
und ritt, begleitet von den Segenswünfchen ber Landlente, 
die fich auf beiden Geiten bes Weges in einer langen Reihe 
aufgeftellt, nach Midaelbenern, hoͤchſt vergnügt über die 
GSefinnungen der Einwohner von Perwang: und der Umgegend, 
die ſich für ihn in fo herzlicher Einfalt ausgefprochen. 

Diefen Eleinen Reifen im Innern ber Erblande folgte 
bald eine größere, welche in politifcher Hinſicht faft wichtiger 
war, als jene im Sahre 1777 nach Frankreich. 

Katharina II., Kaiferin von Rußland, batte im Jahre 
1779 den höchften Gipfel ihres Ruhmes und ihrer Macht 
erreicht. Ihre feltenen VBorzüge und eine, in damaliger 
Zeit außerordentliche Geiftesbildung, fo wie der natürliche 
und fünftlihe, durch gute Anftalten herbeigeführte Mache: 
thum ihrer Macht, Hatten ihr die Achtung von ganz 
Europa erworben — wenigftens jene Achtung, welche mit 
der Furcht verwandt if. Alle Mächte der gebildeten Welt 


s) Einer diefer Landleute erwiedberte ganz gemüthlich einem 
Leiblatei, der beim Andrange der Anweſenden ungeduldig 
einige verweifende Morte gefprochen: „Der Kerr hat leicht 
reden; er sieht den Kaifer alle Iage, aber wir fehen ihn 
heute, und Gott weiß, ob wir dieß Glück noc einmal 
haben werden. “ 
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bewarben fih um ihre Freundſchaft und Prachten ihr 
Huldigungen, deren fih noch Fein ruffifcher Selbjtherrfcher 
von Seiten der europäifchen Machthaber erfreut hatte. Da 
fie bei der großen Thätigkeit ihres Geiſtes ſich mit den 
Angelegenheiten aller Staaten befchäftigte, um nie ihr 
Intereſſe zu überſehen, fo gewann fie immer mehr Einfluß 
auf das Schickſal fremder Staaten. Ihre legte Einmifchung 
in Die teutfchen Neihshändel hatte ihr Anſehen vermehrt; 
man betrachtete fie in Zeutichland von nun an als Schiede 
richterin in allen Streitigkeiten. Preußen erfreute ſich bies 
ber der Freundſchaft diefer Ehrfurcht gebietenden Macht und 
ſuchte fortwährend dieſes unfchägbare Bündniß mehr und 
mehr zu befeſtigen und Oeſterreich, mit Hilfe Diefer Allianz, 
mehr und mehr ſeines Gewichtes in Teutſchland und Europa 
zu berauben. Kaum war der bayeriſche Erbfolgeſtreit bes 
endigt, fo ſchmiedete es ſchon wieder neue Pläne zur Eins 
(chränfung der Macht Oeſterreichs, und unter diefen war die 
projeftirte Irippelallianz (deren Entwurf bald Friedrich Ik. 
bald dem Reis-Effendi zugefchrieben wird) zwifchen Rußland, 
Preußen und der Pforte der gefährlichite. Der Reis: Effendi 
nämlich, mit Unruhe auf Kaifer Joſephs Fühne Entwürfe. 
binblichend und von feinem Thatendurft und Ehrgeiz; un- 
fägliche Gefahr für die Pforte befürchtend, dachte fich mit 
Necht den Fall möglich, derfelbe könnte, um feine Apfichten 
zu verfolgen, eine Verbindung mit Rußland fchließen und — 
was minder wahrfcheinlid war — Preußen fih mit den 
beiden Mächten vereinen, um mit ihnen gleiche Vortheile 
zu erzielen. Diefer drohenden Gefahr glaubte er dadurch 
zuvorzufommen, daß er eine Allianz zwiihen Nußland, 
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Preußen und der Pforte zu Stande brädte. Der Zweck 
Berfelben follte fen: Gegenfeitige Hilfleiſtung, wenn eine, 
der Fontrahirenden Mächte in ihren enropäifchen Staaten 
don einer anderen Macht, unter was immer für einem 
Vorwand, angegriffen würde; dieſe Hilfe könnte entweder 
Surch ein Hilfskorps, deſſen GStärfe näher zu beſtimmen 


wäre, oder Durch eine mächtige, gegen den gemeinſchaft⸗ 


lichen Feind zu unternehmende Diverſion, worüber ſich die 
drei Höfe einverſtehen würden, geleiſtet werden. Es hieß, 
dieſes Projekt ſey durch Frankreich veranlaßt worden, eine 


Sage, die Friedrich ſogleich beſtimmte, anf dieſe Trippels 


Allianz einzugehen. Auch in Rußland fand dieſer Plan 
Freunde, die ſich bemühten, die Kaiſerin zur Ausführung 
deſſelben zu bewegen. Zwar zeigte Katharina den größten 
Widerwillen gegen ein ſo ſeltſames Bündniß, in dem ſich 
zwei chriſtliche Mächte mit einer barbariſchen gegen eine 
andere chriftlihe Macht vereinigen follten; allein Friedrich 
gab darum fein Syſtem nicht auf. Defterreih auf allen 
Seiten zu ſchwaͤchen, war fein Lebenszweck. Um ihm ſtets 
näher zu kommen, lenkte er die Aufmerffamteit der Kaiferin 
neuerdings auf die tentfchen Angelegenheiten: und ftellte ihr 
vor, wie wünfchenswerth es fen, Daß Rußland feinen wohl⸗ 
thätigen Einfluß auf Die teutfchen Neichsangelegenheiten vers 
mehre und einen eigenen Geſandten, nicht nur am Reiches 
tage, fondern in der Mitte von Teutſchland (Frankfurt) 


. etablire, nach dem Beifpiele von Frankreich, England ꝛc. 


Alie dieſe Rathſchtäge Friedrichs zielten daranf hin, nicht 
nur Defterreihs Gewicht in Europa, fondern auch des 
römischen Kaiſers Obergewalt zu vernichten. Man Fannte . 
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die Abſichten Zriedrihs nie in ihrem ganzen Umfange, 
fühlte aber die dringende Nothwendigfeit, ihm entgegen zu 
wirken um fo ftärfer, da Maria Therefia in dem Augens 
blicte Rußlands Gunft zu wünfden veranlaßt war. Der 
Erzherzog Maximilian, der einzige Prinz, der noch Feine 
feloftftändige Stellung behauptete, bewarb fih nämlich-um 
die Koadijutorfhaft von Köln und Münfter, fand aber viel 
Witerfpruch. Indeß erlangte Maria Tperefia, troß ber 
Einwürfe des Grafen von Vergennes, Ludwigg XVI. Zus 
ftimmung. Dagegen fuchte Friedrich feinen ganzen Einfluß 
auf das Kapitel geltend zu machen, um ie Wahl des 
jungen Erzherzogs zu hintertreiben. Es war baher dringend | 
nöthig, Rußlands Beiftand zu gewinnen und den für. Oejter: 
reich fo gefährlichen Einfluß Friedrichs auf den, Petersburger 
Hof zu vernichten. 1) | 

Um diefe wichtigen Zwece zu erreichen, mußte der 
Wiener Hof einen Gefandten von fehr hohem Rang nad 
Rußland fenden. Katharina’ Eitelfeit war weltbefannt; 
der König von Preußen hatte nur diefer Schwachheit und 
feiner ungemeflenen Schmeichelei und erheuchelten EHrfurdt 
die Freundſchaft Rußlands zu danken. Eine Auszeichnung 
von Geiten des Wiener Hofes mußte Katharinen noch uns 
gleich willkommener feyn. Deßhalb beichloß Joſeph, in 
eigener Perfon die Sendung zu übernehmen und durch feinen 
perjönlihen Einfluß auf die Gefinnungen des ruffifchen 
Hofes einzumwirfen. u 

Diefer Borfag Kaifer Joſephs Fam im Anfang des 


1) Core, ©. 101. 4.8. 
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Jahres 1780 zur Meife. Manche Scheiftfteller, und unter 
biefen Eaftera ') behaupten, Katharina fey es gewefen, 
welche zuerft dem Kaifer eine Zuſammenkunft vorgefchlagen 
babe, um ihn für ihren Plan der Wiederherftellung des 
griechifchen Kaiferthbums zu gewinnen; andere dagegen, 
darunter Dohm,?) ſchreiben die erfte Einleitung Joſeph II. - 
zu, im ber Abficht, eine Annäherung zwifchen Oefterreich 
und Rußland zu erzielen und die Kaiferin feinen Abfichten 
in Teutſchland geneigt zu maden. Core dagegen vers 
ſichert,“) Joſeph habe dem ruffifchen Gefandten am Wiener 
Hofe feinen Wunſch zu erkennen gegeben, .eine Fürftin 
fennen zu lernen, welche den Ruhm ihres Namens fo weit 
verbreitet hätte, ımd bat um die Erlaubniß, ihr auf ihrer 
Reiſe nach den neuerworbenen Fändern in Polen aufwarten 
zu dürfen. Diefe Aufmerkfamfeit des erften Monarchen in 
Europa habe Katharinens Eitelfeit gefchmeichelt. Ueber: 
zeugt, daß fie ohne Defterreich ‘ihre Abficht mit der Türkei 
nicht erreichen Eünne, fey fie vor Freuden aufgeiprungen, 
als fie des Kaifers VBorfchlag vernommen, den fie freundlich 
beantwortete. Mohilow ward zum Ort der Zufammenkunft 
beftimmt, und auf Joſephs Bitten willigte fie darein, allen 
Hofzwang , : alle Pracht und überflüffige Förmlichkeit bei 
Seite zu feßen. 
Friedrich vernahm die Nachricht von diefer bevor: 

ftehenden Zufammenkunft mit großem Mißbehagen. Geine 

1) Histoise de Catharine II. T. 3. p. 91. 

2) Denkwürdigkeiten. 1. Bd. ©. 511. 

2) Geſchichte des Hauſes Oeſterreich. 4. Bd. ©. 405. 
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und in das Schlößchen, das jeht zum Pfarrhofe dient; hin⸗ 
aufbegleitet, wo er mit ihm beinahe eine halbe Stunde 
ſprach. Er richtete Darauf mehrere Fragen über das Dert: 
liche diefer Gegend, über die Einwohner und die Ark ihres 
Erwerbes ſowohl an ben Hofrichter von Michelbeuern, 
Pichler, als auch an den LUnterbeamten des k. k. Pfleg—⸗ 
gerichts, Friedburg, trat dann an das gedffnete Fenfter 
und fragte das auf dem Hofe gedrängt ſtehende Bolf: 
„Seyd ihr alle aus dem Innviertel?“ „Ja,“ erfcholl die 
Antwort, worauf der Kaifer erwiederte: „Out, fo find wir 
alle Landsleute.“ Dur bie freundlihen und herzlichen 
Worte feines neuen Landesfürften begeiftert, - erhob das 
Volk ein Zubelgefhrei und drängte fih, als Joſeph zur 
Zafel gegangen, unaufhaltfam in das Haus über die Stiege 
hinauf, unter dem fteten Rufe: „Wir mäffen unfern Kaifer 
ſehen!“ Sn einem Augenblide war das Speiſezimmer ge 
drängt voll und felbft der Stuhl des Monarchen in einem 
Halbkreife von den Schaulufligen umgeben, fo baß bie 
Dienerfhaft nur mit. Mühe tie Speifen bringen und weg⸗ 
tragen konnten. 

Bei der Lebhaftigkeit Joſephs dauerten ſeine Mahlzeiten 
nie laͤnger als eine halbe Stunde; aber dießmal blieb er 
nach derſelben noch eine Stunde ſitzen, um ſeinen neuen 
Unterthanen nicht die Freude zu rauben, ihn recht nach 
Herzensluſt anſehen zu können. Er befragte auch Einige 
über die alten Verhältniſſe des Bauernſtandes, über die 
Gerichtspflege auf dem Lande, über das Schulweſen und 
die verſchiedenen Erwerbs-Zweige in dieſer Gegend und | 
beſchenkte Diejenigen, die ihm ſeine Fragen verſtändig 
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beantworteten.) Als er darauf wieder an’s Fenfter trat, 
ftürzte das Volk eben fo eilig wieder in den Hof, als es 
früher heraufgeftlürmt war. Um fechs Uhr zog er ſich in 
_ fein Arbeitszimmer zurück, um noch mit beiden Generalen 
und Offizieren noch mehrere Arbeiten zu beendigen, was 
ihm bis acht Uhr befchäftigt hatte. | 
Den 29. Oftober, Morgens um fieben Uhr, feste ſich 
der Kaifer, ungeachtet des ftarfen Regen, wieder zu Pferde 
und ritt, begleitet von den Gegenswünfchen der Landleute, 
die fih auf beiden Geiten des Weges in einer langen Reihe 
aufgeftellt, nad) Michaelbenern, böchft vergnügt über die 
GSefinnungen der Einwohner von Perwang:und der Umgegend, 
die ſich für ihn in fo Herzlicher Einfalt ausgefprochen. 
Diefen Eleinen Reifen im Innern der Erblande folgte 
bald eine größere, welche in politifcher Hinficht faſt wichtiger 
war, als jene im Jahre 1777 nad) Frankreich. 
Katharina II., Kaiferin von Rußland, hatte im Jahre 
1779 den höcften Gipfel ihres Ruhmes und ihrer Macht 
erreicht. Ihre feltenen Vorzüge und eine, in damaliger 
Zeit außerordentliche Geifteshildung, fo wie der natürliche 
und fünftlihe, durch gute Anftalten herbeigeführte Wache: 
thum ihrer Macht, hatten ihr die Achtung von ganz 
Europa erworben — wenigftens jene Achtung, welche mit 
der Furcht verwandt iſt. Alle Mächte der gebildeten Welt 


1) Einer dieſer Landleute erwiederte ganz gemüthlich einem 
Leiblakei, der beim Andrange der Anweſenden ungeduldig 
einige verweifende Worte gefprochen: „Der Herr bat leicht 
reden; er fieht den Kaifer alle Tage, aber wir fehen ihn 
heute, und Gott weiß, ob wit dieß Glück noch einmal 
haben werden.“ 
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bewarben fih um ihre Freundſchaft und brachten ihr 
Huldigungen, deren fih noch Fein ruffifcher Selbſtherrſcher 
von Geiten der europäifchen Machthaber erfreut hatte. Da 
fie bei der großen Thätigkeit ihres Geiſtes ſich mit den 
Angelegenheiten aller Staaten befchäftigte, um mie ihr 
Snterefle zu überjehen,, fo gewann fie immer mehr Einfluß 
auf das Schichjal fremder Staaten. Ihre letzte Einmifchung 
in die teutfchen Meichspändel hatte ihr Anfehen vermehrt; 
man betrachtete fie im Zeutfchland von nun an als Schiede: 
richterin in allen Streitigkeiten. Preußen erfreute ſich bies 
ber der Freundfchaft diefer Ehrfurcht gebietenden Macht und 
fuchte fortwährend Diefes unfchägbare Büuͤndniß mehr und 
mehr zu befeſtigen und Oeſterreich, mit Hilfe dieſer Allianz, 
mehr und mehr feines Gewichtes in Teutfchland und Europa 
zu berauben. Kaum war der bayerifche Erbfolgeftreit be 
endigt, fo fchmiedete es ſchon wieder neue Pläne zur Eins 
ſchränkung der Macht Defterreiche, und unter diefen war bie 
projeftirte Trippelallianz (deren Entwurf bald Friedrich IK. 
bald dem Reis-Effendi zugefchrieben wird) zwifchen Rußland, 
Preußen und der Pforte der gefährlichite. Der Reis: Effendi 
nämlich, mit Unruhe auf Kaifer Joſephs Fühne Entwürfe. 
binblickend und von feinem Thatendurft und Ehrgeiz un 
häglihe Gefahr für die Pforte befürchtend, dachte fich mit 
Recht den Fall möglich, derfelbe Fünnte, um feine Abfichten 
zu verfolgen, eine Verbindung mit Rußland ſchließen und — 
was minder wahrfcheinlih war — Preußen fi mit den 
beiden Mächten vereinen, um mit ihnen gleiche Vortheile 
zu erzielen. Diefer drohenden Gefahr glaubte er dadurd 
zuvorzufommen, daß er eine Allianz zwifhen Rußland, 
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Preußen und der Pforte zu Stande braͤchte. Der Zwed 
Berfelben follte fenn: Gegenfeitige Hilfleiftung , wenn eine 
ber kontrahirenden Mächte in ihren europäifchen Staaten 
von einer anderen Macht, unter was immer für einem 
Vorwand, angegriffen würde; dieſe Hilfe fünnte entweder 
durch ein Hilfskorps, deffen Stärfe näher zu beſtimmer . 
wäre, oder durch eine mächtige, gegen den gemeinfchafts 
lihen Feind zu unternehmende Diverfion ,. worüber fich die 
drei Höfe einverfiehen würden, geleiftet werden. Es hieß, 
diefes Projekt fey durch Franfreich veranlagt worden, eine 


Sage), die Friedrich ſogleich beſtimmte, auf dieſe Trippel⸗ 


Allianz einzugehen. Auch in Rußland fand dieſer Plan 
Freunde, die ſich bemühten, die Kaiferin zur Ausführung 
befielben zu bewegen. Zwar zeigte Katharina den größten 
MWiderwillen gegen ein fo feltfames Bündnig, in dem fih 
zwei riftliche Mächte mit einer barbarifchen gegen- eine 
andere hriftlihe Macht vereinigen follten; allein Friedrich 


gab darum fein Spftem nicht auf. Defterreih auf allen 


Seiten zu ſchwaͤchen, war fein Lebenszweck. Um ihm ftets 
näher zu fommen, lenkte er die Aufmerkfamfeit der Kaiferin 
neuerdings auf die tentfchen Angelegenheiten: und ftellte ihr 
por, wie wünfchenswerth es fen, daß Rußland feinen wohls 
thätigen Einfluß auf die teutſchen Reichsangelegenheiten vers 
mehre und einen eigenen Gefandten, nicht nur am Reichs⸗ 
tage, fondern in der Mitte von Teurfchland (Frankfurt) 


. etablire, nach dem Beifpiele von Franfreih, England ıc. 


Alle dieſe Rathichläge Friedrichs zielten darauf hin, nicht 
nur Oefterreihs Gewicht in Europa, fondern auch des 
römifchen Kaifers Obergewalt zu vernichten. Man Fannte . 
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die Abfichten Friedrihs nie in ihrem ganzen Umfange, 
fühlte aber die dringende Nothwendigkeit, ihm entgegen zu 
wirken um fo ftärfer, da Maria Therefia in dem Augen: 
blicke Rußlands Gunft zu wünfden veranlaßt war. Der 
Erzherzog Maximilian, der einzige Prinz, der noch Feine 
felbftitändige Stellung behauptete, bewarb fih nämlich um 
die Koadjutorfhaft von Köln und Münfter, fand aber viel 
Witerfpruch. Indeß erlangte Maria Therefia, troß ber 
Einwürfe des Grafen von Bergennes, Ludwigg XVI. Zus 
fimmung. Dagegen fuchte Friedrich feinen ganzen Einfluß 
auf das Kapitel geltend zu madhen, um die Wahl des 
jungen Erzherzogs zu hintertreiben. Es war daher dringend 
nöthig, Rußlands Beiftand zu gewinnen und den für Oeſter⸗ 
reich fo geführliden Einfluß Friedrichs auf den Petersburger 
Hof zu vernichten. 1) | 

Um dieſe wichtigen Zwecke zu erreihen, mußte der 
Wiener Hof einen Gefandten von fehr hohem Rang nad) 
Rußland fenden. Katharina’s Eitelkeit war weltbefannt; 
der König von Preußen hatte nur diefer Schwachheit und 
feiner ungemeflenen Schmeichelei und erheuchelten Ehrfurdt 
Die Sreundfchaft Rußlande zu danfen. Eine Auszeihnung 
von Geiten des Wiener Hofes mußte Katharinen noch uns 
gleich willfommener feyn. Deßhalb beſchloß Joſeph, in 
eigener Perfon die Sendung zu übernehmen und durch feinen 
perfünlihen Einfluß auf die Gefinnungen des ruffifchen 
Hofes einzumwirfen. | 

Diefer Vorſatz Kaifer Zofephs Fam im Anfang des 


1) Core, ©. 101. 4.8. 
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Jahres 4780 zur Reife. Manche Schriftfteller, und unter 
biefen Caftera ') behaupten, Katharina fey es gewefen, 
welche zuerft dem Kaifer eine Zufammenkunft vorgefchlagen 
habe, um ihn für ihren Plan der Wiederherftellung des 
griehifhen Kaiſerthums zu gewinnen; andere Dagegen, 
darunter Dohm, 2) fehreiben die erfte Einleitung Joſeph IL - 
zu, in der Abfiht, eine Annäherung zwifchen DOefterreih 
und Rußland zu erzielen und Die Kaiferin feinen Abfichten 
in Teutſchland geneigt zu maden. Core dagegen vers 
fihert ,’) Joſeph habe dem ruffifchen Gefandten am Wiener 
Hofe feinen Wunfch zu erkennen gegeben, .eine Fürftin 
kennen zu lernen, welde den Ruhm ihres Namens fo weit 
verbreitet hätte, und bat um die Erlaubniß, ihr auf ihrer 
Meile nach den neuerworbenen Fändern in Polen aufwarten 
zu dürfen. Diefe Aufmerkfamfeit des eriten Monarchen in 
Europa habe Katharinens Eitelfeit gefchmeichelt. Weber: 
zeugt, daß fie ohne Defterreich ihre Abficht mit der Türkei 
nicht erreichen Fünne, fey fie vor Freuden aufgefprungen, 
als fie bes Kaifers Vorfchlag vernommen, den fie freundlich 
beantwortete. Mohilow ward zum Ort der Zufammenkunft 
beftimmt, und auf Joſephs Bitten willigte fie darein, allen 
Hofzwang,: alle Pracht und überflüffige Förmlichkeit bei 
Seite zu feßen. | 
Friedrich vernahm die Nachricht von Diefer bevor: 

ftehenden Zufammenkunft mit großem Mißbehagen. Geine 

1) IIistoire de Catharine II. T. 3. p. 91. 

°) Denfwürdigfeiten. 1. Bd. ©. 511. 

3) Gefchichte des Haufes Defterreid. A. Bd. ©. 405. 
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die Abfihten Friedrichs nie in ihrem ganzen Umfange, 
fühlte aber die dringende Nothwendigkeit, ihm entgegen zu 
wirfen um fo ftärfer, da Maria Therefia in dem Augen 
blicke Rußlands Gunft zu wünfchen veranlaßt war. Der 
Erzherzog Marimilian, der einzige Prinz, der noch feine 
felbftitändige Stellung behauptete, bewarb fi nämlih-um 
die Koadjutorfhaft von Köln und Münfter, fand aber viel 
Widerſpruch. Indeß erlangte Maria Tperefia, trotz der 
Einwürfe des Grafen von Vergennes, Ludwigg XVI. Zus 
ftimmung. Dagegen fuchte Friedrich feinen ganzen Einfluß 
auf das Kapitel geltend zu madhen, um die Wahl des 
jungen Erzherzogs zu hintertreiben. Es war daher dringend 
nöthig, Rußlands Beiftand zu gewinnen und den für Oeſter⸗ 
reich fo geführlichen Einfluß Friedrichs auf den, Petersburger 
Hof zu vernichten. 1) ‚ | 

Um dieſe wichtigen Zwece zu erreihen, mußte der 
Miener Hof einen Geſandten von fehr hohem Rang nad 
Rußland fenden. Katharina’s Eitelkeit war weltbefannt; 
der König von Preußen hatte nur diefer Schwachheit und 
feiner ungemeflenen Schmeichelei und erheucdhelten Ehrfurcht 
die Sreundfhaft Rußlands zu danken. Eine Auszeichnung 
von Geiten des Wiener Hofes mußte Katharinen noch uns 
gleih willfommener feyn. Deßhalb beichloß Joſeph, in 
eigener Perfon die Sendung zu übernehmen und durch feinen 
perfünlihen Einfluß auf die Gefinnungen des ruffifchen 
Hofes einzuwirken. | 

Diefer Vorſatz Kaifer Zofephs Fam im Anfang des 


1) Gore, ©. 101. 4.8. 
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Jahres 1780 zur Reife. Manche Schriftfteller, und unter 
diefen Caftera ') behaupten, Katharina ſey es gewefen, 
welche zuerſt dem Kaiſer eine Zuſammenkunft vorgeſchlagen 
habe, um ihn für ihren Plan der Wiederherſtellung des 
griechiſchen Kaiſerthums zu gewinnen; andere dagegen, 
darunter Dohm,?) ſchreiben die erſte Einleitung Joſeph II. 
zu, in der Abſicht, eine Annäherung zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland zu erzielen und die Kaiſerin ſeinen Abſichten 
in Teutſchtand geneigt zu machen. Core dagegen vers 
ſichert,“) Joſeph habe dem ruffifchen Gefandten am Wiener 
Hofe feinen Wunfch zu erkennen gegeben, .eine Fürftin 
fennen zu lernen, welde den Ruhm ihres Namens fo weit. 
verbreitet hätte, amd bat um die Erlaubniß, ihr auf ihrer 
Reiſe nach den neuerworbenen Ländern in Polen aufwarten 
zu dürfen. Diefe Aufmerkſamkeit des erften Monarden in 
Europa habe Katharinens Eitelfeit gefcehmeichelt. Weber: 
zeugt, daß fie ohne Defterreich ihre Abſicht mit der Türkei 
nicht erreichen könne, fey fie vor Sreuden aufgefprungen, 
als fie des Kaifers VBorfchlag vernommen, den fie freundlich 
beantwortete. Mohilow ward zum Ort der Zuſammenkunft 
beſtimmt, und auf Joſephs Bitten willigte ſie darein, allen 
Hofzwang, alle Pracht und überflüſſige Förmlichkeit bei 
Seite zu ſetzen. | | 
Friedrich vernahm die Nachricht von diefer bevor: 

ftehenden Zufammenfunft mit großem Mißhehagen. eine 

1) Histoise de Catharine II. T. 3. p. 91. 

2) Dentwürdigkeiten. 1. Bd. ©. 511. 

3) Gefchichte des Haufes Defterreih. A. Bd. ©. 405. 
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Sreunde am Petereburger Hofe waren voll Beforgniß und 
Graf Panin machte fogleich dem Grafen von Görtz Vor⸗ 
fchläge, um den Folgen diefes Beſuchs entgegen zu mirfen. 
„Man habe gegenwärtig den Plan“ — fagte er — „einer 
Zufammenfunft des .römifchen Kaiſers mit der Kaiferin in 
ihren neuen Befisungen in Weiß-Rußland;') dieß fey die 
Folge der neuen Grundfäge, nach weldhen die Monarden 
fi perfünlich Eennen und eben fo ihre Gefchäfte erledigen 
follen; er glaube nicht, daß daraus nachtheilige Folgen 
für das gegenwärtige Syſtem entftehen dürften; das befte 
Mittel, denfelben entgegen zu wirken, mödte aber wohl 
fepn, wenn der König dem Prinzen von Preußen erlaubte, 
nach jener Zuſammenkunft, gegen den Herbſt zu, ſich nad 
Petersburg zu begeben. Würde der König jest gleich und che 
der Plan derſelben befannt werde, die Kaiferin auf eine 
für fie fchmeichelhafte Art um die Erlaubniß zu einem 
Befuhe des Prinzen bitten, fo werde dadurch die Ber 
muthung, es gefchehe blos in der Abſicht, den Planen der 
Feinde des gegenwärtigen Syſtems entgegen zu arbeiten, 
entfernt und eben dadurch der Kaiferin Eitelkeit um ſo 
mehr gefchmeichelt werden; der kurze Aufenthalt des Prinzen 
von ein Paar Wochen in Petersburg werde gewiß in den 
gegenwärtigen Umftänten von großem Nuten feyn. « 

Den nämlidhen Rath ertheilte zur nämlichen Zeit auch 
Fürſt Potemkin dem Grafen, jedoch ſcheinbar aus einer 
andern Veranlaſſung. „Es wäre mir wohl ſehr lieb ge⸗ 
weſen“ — ſagte er, als zufällig von ſeinem Regimente die 


) Denkwürdigkeiten des Grafen von Görtz. 1. Ih. ©. 161, 


453 


Rede war — „wenn ich baffelbe dem Könige hätte zeigen ' 
fünnen, was gefchehen feyn würde, hätte der Krieg fort: 
gewährt; jest muß, man darauf verzichten. Aber vor dem 
Prinzen von Preußen wünfchte ich ſolches mandpriren zu 
lafien, und dieß waͤre fehr möglich, wenn der König dem⸗ 
felben erlaubte, eine Reife hierher zu unternehmen. Legen 
Sie“ — fuhr er fort — „ diefen Borfchlag dem Könige 
vor, und im Fall er denfelben genehmigt, bitte ich, mir 
e3 zu fagen, um das Glück zu haben, die Kaiferin davon 
in Kenntniß feben zu Eönnen. Es möchten f elbſt« — 
ſchloß der Fürft — „Öründe vorhanden feyn, 
welhe eine folde Reife rathbfam und nothe 
wendig maden könnten. « 

‚Alle dieſe Eröffnungen hatten die, Folge, daß Friedrich), 
um den günftigen Eindruck, den Jofeph allenfalls auf die 
Koiferin machen könnte, fogleid zu verwiſchen, befchloß, 
den Prinzen von Preußen An den ruſſiſchen Hof zu | 
ſenden.“) Er ließ daher bei der Kaiferin durch den Fürften 
Potemkin um bie Erlaubnig dazu anfuchen und erhielt fie 
ungefähr in derfelben Zeit, da man Kaifer Joſeph eine 
freundliche Antwort ertbeilte. Unter diefen Umftänden trat 
Joſeph dieſe wichtige Reiſe an. 


1) Vergebens hatte jedoch bie preüußifche Partie die Neife des 
Kaifers zu hintertreiben gefiicht, und noch weniger war es ihr 
gelungen, Katharinen dadurd) zu beunruhigen, daß ſie den 
Kaifer als einen von Ehrgeiz glühenden Fürſten daritellten, 
der unter dem Schleier der Offenheit und Einfalt die geführt: 
lichſten Abſichten verberge. 


nn 
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zweiundswanzigstes Kapitel, 
1789. 
Reife nach Rußland. *) 


Am 26. April 1780 trat Joſeph feine Reiſe in ges 
wohnter Begleitung und wie immer infognito an. Die 
Provinzen Mähren und Galizien erfuhren bei Gelegenheit 
feiner Durchreife die rühmlichften Beweife der landesväter- 
lichen Sorgfalt eines Monarchen, wie deſſen ſaͤmmtliche 
Reiſen einen gleich wohlthätigen Zweck hatten, die allges 
meine Wohlfahrt zu befördern, die Macht und das Anſehen 
des Staates zu befeſtigen. 

Er verließ den 18. Mai Lemberg, wo er fünf Tage 
verweilt, von Jedermann Bittfchriften mit Güte angenommen 
und viele weife Anordnungen getroffen ‚hatte, und fuhr mit 
einem Gefolge von 27 Derfonen in fieben Wagen nad 
Brodi, der letzten Stadt an der Grenze Polens. Das 
Gefolge erhielt hier die von dem Kaifer eigenhändig ge: 
fehriebenen Berhaltungsbefehle: 1) Niemand nenne mid 
im Auslande Kaifer oder Majeftät, fondern blos Graf 
von Fafkenftein; 2) Niemand fpeife ohne meine ausdruͤck⸗ 
liche Erlaubniß an einem fremden Tifche; 3) Niemand führe 

. mit den Fremden allzulange Gefprähe; 4A) Jeder ‚bezahle 


1) Ausführliche Nachrichten über dieſe Reiſe findet man in 
„Geisler's Joſephs II., Kaifers der Zeutfchen, unter dem 
Namen eines Grafen von FalkEenftein, in den Jahren 1780 und 
1781 unternommenen Reifen.“ Halle 1781, bei F. C. Hendel. 
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bie erfauften Sachen, ohne zu handeln, 5) Niemand laffe 
fih verleiten, Jemanden zu fdhimpfen oder zu ſchlagen; 
6) Keiner treibe die Fuhrleute an, und wenn dieſe auch 
den Wagen umwerfen, ertrage er e8 geduldig. !) 

Als fih der Kaifer den ruffifchen Grenzen näherte, 
war der Andrang von Fremden fo groß, baß man einen 
Kordon ziehen und die ftrengfte Paßvifitation anordnen 
mußte, um Unordnungen zu ‘vermeiden. . 

Bon der galizifchen Grenze ging die Reife durch Podolien, - 
die Ukraine nah Kiow, wo der Kaifer am 25. Mai eins 
traf. Diefe Stadt, am Drieper gelegen, den Ruſſen ges 
hörig, ift ungeheuer groß, elegant, aber größtentheils von 
Holz gebaut, mit. einer dreifachen Befeftigung verfehen 
und berühmt durch die prächtigen Kirchen der Schismatifer, 
ihre vergoldeten Thürme und merkwürdigen Höhlen. Am 
folgenden Tage befuchte der Kaifer diefe Höhlen, dierin 
Beftalt eines Labyrinths ausgehauen und mit vielen Reliquien 
‚angefüllt find; der ſchismatiſche Erzbiſchof begleitete den. 
Kaifer. auf diefer unterirdifchen Wanderung. Der Kaifer 
fragte diefen, ob die Heiligen, deren Reliquien hier auf- 
bewahrt werden, vom römifchen Papfte kanoniſirt worden 
wären? Diefer bejahete es, und bieß fey zu ber Zeit ges 
ſchehen, als in der Stadt noch die Polen geherrfcht. Der 
Kaifer befuchte dann den Erzbifhof und fand zu feiner 
Verwunderung in den ruſſiſchen Prälaten gebildete Männer, 
welche verfiherten, fie wünfchten Die Vereinigung (mit ber. 


1) Diefer Eomifche Befehl war bei dem ſchlechten Zuſtand der 
ruſſiſchen Straßen keineswegs überflüſſig und es zeigte ſich 
bald, daß die gefürchteten Fälle wirklich oft genug eintraten. 
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Bon des Kaifers Aufenthalt in Mohilow und der 
Begegnung der "dortigen Jeſuiten erzaͤhlt der Feldſuperior 
Kalatay, welcher den Kaiſer auf ſeiner Reiſe begleitete, 
in einem Schreiben Folgendes: 1) 

„Die ruſſiſche Kaiſerin, obwohl fie in ihrem fünfzigſten 
Jahre ſich befindet, iſt friſch, von mehr als mittelmäßiger 
Größe und verhaltnißmäßig wohl beleibt; in ihrer Geſtalt 
voll Anſtand miſcht ſich Majeftät und Leutſeligkeit; ſie ſtützt 
ſich gewöhnlich auf einen Stock von Terpentinbaum; ſie 
umfaßt Alle mit muͤtterlicher Liebe und- wird von Allen 
geliebt. Bon ihrem umfaffenden Geifte ſprechen ihre Thaten. 
Man findet überdieß zu Mohilow und in dem ganzen Land- 
firihe, der erft neulih von Polen ift abgeriffen worden, 
gleich einfamen Spaten (passeris instar- solitarii) Jeſuiten 
in ihrem alten Zuſtande und Seyn, welche die Kaiſerin 
wegen der Wiſſenſchaften und Jugenderziehung begünſtigt 
und kraͤftig ſchützt. Ich beſuchte den Pater Provinzial, 
. einen .ehrwürdigen Mann, und fragte ihn, auf welde Weile 
fie dem päpftlichen Breve ſich widerfegen Fünnten? Cr 
antwortete: unfere allergnädigfte Kaiferin ſchützt uns, das 
verlaffene Bolf verlangt ung, Nom weiß es und wider | 
fpricht nicht. Er zeigte mir dann einen Brief vom gegen 
wärtigen Papſt (Pius VL), durch einen der Kardinäle 
außgefertigt, worin er fie tröftet und ermahnt, 
fie möchten bie auf eine fernere Anordnung 
indeffen hier bleiben. Der Pater Provinzial febte 
hinzu, fie wären (obwohl fie die ruffifche Kaiferin im ganzen 
Reiche einzuführen gedenfe) auf den paͤpſtlichen Wink be 


1) Ridlers Archiv 1831. Nro. 73. 
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reit, Alles zu verlaffen und das Schichjal ihrer Brüder zu 
theilen. Das ift der Geiſt der betrübten und mit allem 
Mechte erbitterten Refte der Zefuiten! Sie beftehen in Diefer 
Provinz aus 250 Perfonen, fie nehmen Novizen auch aus 
‚ andern Provinzen auf, wenn fie Luft zeigen, ihren Nacken 
unter das aufgehobene füße (1) Joch zu beugen. Jeſuiten⸗ 
general ift gleichfam der Bifchof des lateinifchen Nitus zu 
Mohilow; allein wer möchte lagen auf wie lange?. Die 
Kaiferin wollte die Geremonien des römischen Ritus ſehen 
und wohnte mit ihrem Gefolge einer feierlichen Meſſe bei, 
wofür fie dem Biſchof 1000 Rubel auszahlen ließ. Ob 
gleich unfer Kaifer, wie ich aus feinem theilnehmenden Ge: 
ſpräche öfters bemerkte, der Gefellfehaft fehr zugethan ift, und 
in ihrer Kirche zu Mopilow die jefuitifche Mefle zmeimal 
mit DBergnügen hörte, fo hat er doch nicht, wie die Zeitungen 
melden, längere Unterredungen mit ihnen gepflogen, fondern, 
wenn fie an der Thüre der Kirche, ihn zu empfangen, 
fanden, kurz angerebet und gegrüßt: So viel mit aller - 
Aufrichtigkeit über die Geſellſchaft. Die ruffifche Kaiferin 
vertheilte an das Gefolge eben nicht außerordentliche Ge⸗ 
ſchenke; der General Browne erhielt eine Brieftajche mit 
Brillanten befegt, die Uebrigen Dofen, Ringe, Uhren. Sch 
befam eine goldene Dofe von bemundernswürdiger Arbeit, Die 
man auf 150 Dufaten fhäßt. Der Kaifer gab den n ruſſiſchen 
Leuten viel kpſtbarere Geſchenke.“ 

Am 9. Juni reisten Katharina und Joſeph nach 
Smolensk. Sie fuhren in einem Wagen, was den Kutſcher 
der Kaiferin *) veranlaßte, zu fagen: „er rühme ſich, in 


1) Diefer darf nicht als ein gewöhnlicher Lakei betrachtet werden, 
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dem engen Raume eines Wagens zwei Mächte zu führen, 
für welche der Erdball faft zu Fein fey.“ Diefer Wig 
. trug dem vornehmen Kutfcher von Geiten des Kaifers 
1000 Dufaten, von feiner Herrin aber 6000 Rubel ein, 
Smolensk, am Borgyſthenes gelegen, ift eine ſehr große 
Stadt, blos von einer einfachen Mauer und einem Graben 
umgeben. Auch hier wurden verſchiedene Schauſpiele ge⸗ 
geben. Nach drei Tagen ging die Kaiſerin nach Peters⸗ 
burg, Zofeph nach Mostwa. Den 17. Juni empfing ‚man 
‚ben KRaifer zu Moskwa unter großem Zulauf und freudiger 
Begrüßung der Einwohner. „Alle Straßen und Senfter, 
an denen der Kaifer vorbei zog, waren von Neugierigen 
befegt. Der Kaifer blieb Hier fieben Tage, eine Zeit, 
weiche kaum hinreichte, die ungeheure Stadt theilweife 
kennen zu lernen. Indeſſen wurde. nichts Gehenswürdiges 
übergangen: die Kirche Des Patriarchen, wo Die Kaifer ges 
krönt werden, der Schatz und Foftbare Schmuck des Patriarchen, 
- die prächtigen Kirchengewänder, die ungeheure Glocke, die 
größte in der Welt, Die riefigen aber zwecklofen Gefhüße, 
das Waifenhaus, worin fechstaufend Kinder fi befanden, 
furz alle jene Merkwürdigkeiten, worauf Moskwa ſtolz ift, 
wurden von dem Kaifer befihtigt. Man kann ſich jedoch 
nicht wundern, daß alle dieſe Kuriofa dem Kaifer wenig. 
imponirt haben; denn der außerordentliche Lurus der gottes: 
dienftlichen Anftalten, die Unzweckmäßigkeit monftröfer 
Waffen, die große Anzahl der Waifenfinder erweckten Bes 








denn nach dem Grundfaß, daß jeder, dem regierenden Dber: 
haupf erwiejene Dienit den Dienenden ehre, war er eine bes 
deutende Perfon und ftand im Range eines Oberften der Armee. 
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trachtungen, welche nicht zum Ruhme des Staates gereichten, 
Im kaiſerlichen Garten wurde ein Maskenball dem Kaifer 
30 Ehren gegeben,. der die ganze Stadt in Aufregung 
brachte. Der damalige Metropolit Plato, ein Mann 
voll Gelehrfamkeit, wurde-von dem Kaifer fehr ausgezeichnet. 
Den 24. Juni verließ der Kaifer Moskwa und legte den 
Weg. nah Petersburg in drei Tagen zurück. Die dahin 
führende Straße gab jedoch dem Kaifer feinen Anlaß zur 
Bewunderung der YFürforge der Kaiferin zur Bermehrung 
_ der öffentlichen Bequemlichkeit. ") Man reiste größten: 
theils Durch Wälder und Gümpfe und wenige elende - 
Dörfer und Städte. Den 27. Juni langte Sofeph in 
Metersburg an. Die Kaiferin erwartete den Monarchen 
in ihrer Sommer: Refidenz Tzarſko-Zelo, drei Meilen won 
Petersburg, und nachdem fie durch drei Tage mehrere 
Schauſpiele genoſſen, giengen ſie nach Petershof, einer ſehr 
angenehmen Reſidenz, vierthalb Meilen von Petersburg, 
wo die Neda ſich in's Meer ergießt. ?) An dieſem Orte 


. *) Sie wurde durch an einander gereihte Balken fahrbar erhalten. 
Bekanntlich ließ die Kaiferin in der Negel nur jene Straßen 
herſtellen, auf welchen fie reiste. Mit ungeheurem Aufwand 
wurden auf ihrer Bahn die Wege geebnet, allein auf fo wenig 
dauerhafte Weife, daß bald darauf die Straßen wieder zu 

Grunde gingen. 


Caſtera erzählt folgende Anekdote, deren Glaubwürdigkeit wir 
dahin -geftellt feyn laſſen: 

„ Schon vor der Abreife von Mohilow hatte Katharina dem 
Kaifer eine Wohnung in Tzarffo : Zelo angeboten, allein Joſeph 
hatte geantwortet, daß er, fo groß auch fein Wunſch fey, die 
Kaiferin in diefem Haufe zu beſuchen, es doch unterlaffen 
müſſe, wenn man ihm nicht erlaube, im Gafthof zu wohnen. 


>) 
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"blieb der Kaifer mit der. Kaiferin und der ganzen Familie 
bis zu feiner Abreiſe, nur ging er öfters nad) Petersburg, 
um die Merkwürdigkeiten zu beſehen. Das Peter: Pauls 
Seit, welches: zum Andenfen an die Krönung ber gegen: 
wärtigen Kaiſerin alljährlich zu Peterhof begangen wurde, 
und aus der ganzen Umgegend unzähliges Volk herbeiführte, 
gewährte dem Kaifer ein wunderbares Schauſpiel. Der 
Faiferlihe Garten war während der ganzen Nacht‘ feftlih 
beleuchtet; die großen Springbrunnen, der Fluß, deſſen 
Fluthen fih am Feljen bredien und von. taufend Rampen 
“erleuchtet waren, der Kanal durch die Mitte des Gartend 
bis an’d Meer fid) ziehend und ganz in euer glänzend, | 
ſechs feitlich erleuchtete Schiffe auf der See, Feuerwerke, Ä 
Muſik, Sänger, Sängerinnen — alles Pas vereinigte fid 
zu einem faft mährchenpaften Anblick. Nach dreiwöchent⸗ 
lichem Aufenthalt verließ Joſeph am 18. Juni Petersburg. 
Sein Rückweg führte über Riga, Litthauen, Polen (jedod 
mit DBermeidung von Warfchau) nah Zamogf auf öfter 
reichifchem Gebiete, wo er am 3. Auguft..eintraf. Der 
“- Kaifer verweilte hier drei Tage, hörte alle Supplikanten 
gnädig an, traf verihiedene Anordnungen und ließ für 
den verftorbenen Fürften Carl‘) vom Bifchof ein Traueramt 


Katharina gab fi hierauf zufrieden, allein gleich nach ihrer 
Ankunft in Tzarſko-Zelo gab fie ihrem Gärtner Befehl, das 
Haus in einen Gaithof umzugeftalten, und lieg ihm alles 
hierzu Erforderliche liefern. Joſeph ift hierauf dort abge: 
ftiegen und hat ſich nidyt genug verwundern können über die 
Eleganz diefes Gaſthofes.“ 


1) Bon Lothringen, Gouverneur der Niederlande, 


\ 
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. fingen. „Durch eine befondere Gnade Gottes,“ fo ſchließt 
ber fromme Superior feinen Bericht, „hat alfo der Kaifer 
dDiefen merkwürdigen, fchweren, feineswegs ganz fihern 
Weg, ohne Führer, Tag und Nacht durch öde Derter und 
ungeheure Wälder eilend, ohne militärifhe Bedeckung, 
heiter und glücklich zurückgelegt. Oft geihah es, daß er 
‘allein voraus ging oder allein nad Fam, und nie hat er 
fi) über eine Unbequemlichkeit beklagt. Der fromme Fürft, 
mit Gott vereint und ein Mufter für Andere, hat nie den 
GSottesdienft -vernadhläffige und auch an den Feittagen ges 
beichtet. Durch feine Frömmigfeit und fein Beifpiel hat 
er die Falten und wankenden Gemüther der Katholiken in 
Diefen Ländern geftärft. Zu Moskwa wohnte er Öffentlich 


in ter Kirche * r Kapuziner, zu Petersburg in der "ber, 


Franziskaner dern gefungenen Amte bei.“ ‘) 


Daß der Kaifer auch auf dieſer Reife feine Zeit nicht 


mit unnüsen Dingen verfchwendete und, wie immer, Bes 
lehrung fuchte, bezeugen alle Berichterftatter über dieſe 
merfwürdige Reife. „Obgleich die Kaiferin ihres Gaftes 
große Abneigung gegen den Lurus Fannte, veranftaltete fie 


1) „Sc fah den. Kaifer, * heißt es in einem Briefe aus Peters: 
burg vom 7. Zuli, „eine Stunde nach meiner Ankunft in 
der Batholifchen Kirche, wo er betete, und fo betete, daß es 
fhien, als ob fein Gebet das Gebet der ganzen Verſammlung 
mit verdoppelter Andacht aufwärts führte. Ich habe mehr: 
mals das Glüd gehabt, ihn in diefen heiligen Berfammlungen 
zu ſehen, und bemerkt, daß fich feine Andacht im höchſten 
Grad immier gleich bleibt. Das Volk und Jedermann liebt 
und verehrt ihn ſchon wegen feines übrigen Eigenfchaften fehr, 
aber wegen feines Eifer für die Neligion betet man ihn faft 
an.“ (Geislers Skizzen, ar Thl. ©. 14.) 


30. 
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doch ihm zu Ehren außerordentlich prächtige Feſte. Allein 
Sofeph ward wenig davon erbaut und verwendete feine ganze 
Aufnierffamfeit auf gemeinnügige und Kunftanftalten.“ ?7 
Er Hatte zu Moskau den Kremlin, Khitaigorod ( oder. 
die chinefifche Stadt, wo die Kaufleute ihre Buden haben), 
die Hofpitäler, die Bibliothek und die Archive der Gefchichte, 
“welche der gelehrte Müller ſo trefflidh geordnet. hatte, mit 
großer Aufmerkfamkeit befihtigt. Er hatte fi. zu Taula 
aufgehalten, um bie Stahlfabrik zu fehen, auf weile 
Katharina fo viel verwendete, und deren Urbeiten mit den 
englifchen Fabrikaten rivalifirten. Eben fo befuchte er Alles, 
was in Petersburg und im Hafen von Kronftabt Merk 
würdiges zu finden iſt. Er unterfuchte mit der größten 
Genauigkeit die Arfenale, Manufakturen, und überall em⸗ 
pfing er irgend ein ſchmeichelhaftes Zeichen der Aufmerkſam⸗ 
keit der Kaiſerin. Als er die Akademie der Wiſſenſchaften 
beſuchte, überreichte man ihm ein Heft geographiſcher 
Karten, unter welchen fih fchon die von feiner Meile bis 
Detersburg befand. In der Afademie der Künfte fah er 
eine Sammlung von Kupferftidhen, worunter ſein Porträt 
mit der Unterfchrift: 


Multorum providus urbes 


Et mores hominum inspexit, 


Des Kaifers große Leutſeligkeit wurde in Rußland noch 
-mehr gefchägt, als in Frankreich. Handwerker und Künſtler 
ſprachen mit ihm, wie mit ihres Gleichen, und der Kaifer 


!) Castera, T. III. p. 95. 
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"freute ſich ihrer Belehrung. An dffentlichen Pläsen, wo 
Menſchen aus allen- Ständen verfammelt waren, weilte er 
am liebften, wenn er ber einſamen Wanderungen zur Auf⸗ 
fuchung merfwürdiger Alterthümer und intereffanter Anftalten 
überdrüſſig war. 

Bei diefer Methode, die innere BVeſchaffenheit eines 
fremden Staates zu erforſchen, und dem natürlichen Scharfe 
blicks Joſephs konnten ihm die Gebrechen des ruſſiſchen 
Reiches eben ſo wenig unbekannt bleiben, als ihm die 
Maͤngel des franzöſiſchen unbekannt geblieben waren. Die 
aftatifhe Pracht, womit ſich Katharina umgab, und ber 
koloſſale Luxus in den Öffentlichen Anftalten, die Herrlich 
keit ber Reſidenz und Schönheit der Paläfte Fonnren Joſephs 
Augen die innere Schwäche und verhaͤltnißmäßige Armuth 
des ruſſiſchen Reiches nicht verbergen. „Die furchtbaren, 
nachtheiligen Folgen des letzten Krieges waren überall noch 
ſichtbar, die Lücken der Bevolkerung waren noch nicht aus⸗ 
gefüllt, der Zuftand der Armee Fonnte einen Kenner, wie 
Joſeph, nicht befriedigen. Die grenzenlofe Verfchwendung 
des Hofes machte jede Ordnung in den Finanzen unmöglich, 
bei fhimmernder Pracht fehlte in den Kaffen oft das Geld 
zu den dringendften Bedürfniffen.*!) Die moralifhe Ver: 
derbtheit der Gewalthaber Tieß Feine wahre Sürforge für 


das Wohl der Unterthanen zu. An redlichem Eifer und . 


Gewiffenhaftigkeit bei Verwaltung der Gefchäfte fehlte es 
überall, gute Rechtspflege, Beförderung der Induſtrie und 
Des Wohlſtandee ſah man entweder gar nicht oder doch nur 


) Dohm, ır Bd. ©. 416. 
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zufällig vorhanden. Die Unzufriedenheit war deßhalb auch 
allgemein, und die Kaiferin zitterte vor ihrem Ausbruch. 
Sie fürdhtete ihre nächften Umgebungen, fie fürchtete fogar 
ihren eigenen Sohn, da fie bei feiner Volljäprigfeit eigentlich 
verpflichtet war, ihm ben Thron zu überlaffen. Sie fürdtete 
felbft ihren Günftling Potemfin, von dem fie faft gänz- 
lih abhängig war, 

Alle diefe Bemerkungen ſtimmten Joſephs Achtung für 
Katharinen gewaltig herab. Er verließ entlih Rußland, 
gleih erftaunt über dieß Gemifh von Verfeinerung und 
Barbarei, von Größe und Schwäche. Er konnte nicht bee 
greifen, wie eine Frau von folhen Gaben dennoch nicht 
rhaben über Die Schwachheiten ihres Geſchlechts, und felbft 
von ihren Günftlingen abhängig feyn könne. 





Dreiundswantigstes Kapitel, 
1780. | 


Görtz über Joſeph. — Politiſche Folgen der Zuſammenkunft mit 
Katharina II. 


Die überaus günſtige Aufnahme, welche Joſeph am 

Petersburger Hofe gefunden hatte, machten Friedrich und 
den Grafen von Görtz äußerſt beſtürzt. Der Letztere ſpielte 
wieder ſeine beliebte Rolle als Ausſpäher am ruſſiſchen 
Hofe und beobachtete jeden der Schritte des Kaiſers. Zu 
welchen unwürbigen Spionkünſten die Angſt des preußiſchen 
Hofes den Grafen von Goͤrtz beftimmte und wie ſehr er bes 
müht war, die parteiiiche Anfiht von Joſephs perfünlichem 
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Charakter, mit Hilfe Panins und Anderer am Hofe geltend 
zu maden, erficht man am beflen aus des Grafen eigenem, 
"Berichte über die Anwefenheit des Kaifers in Rußland, 
„Katharinens vielbefprochene Neife fand endlich ftatt, 
und die Monardin traf am 30. Mai in Mopilow ein, wo. 


fi) bereits Kaifer Joſeph unter dem befcheidenen Namen . 


eines Grafen von Falfenftein befand. Die Kaiferin hatte 
. den Fürften Potemfin und ein zahlreihes und glänzendes 
‚Gefolge, darunter mehrere Derwandte des Türften, bei 
fi; der Kaifer nur eine wenig zahlreiche und einfache Be: 
gleitung; Graf Cobenzl fand ſich von Petersburg aus bei 
demfelben ein. Alles, was auf die Zufammenfunft, auf 
bie Reife des Kaifers nah Moskau und auf deffen Auf⸗ 
enthalt in: Petersburg Bezug hatte, beobachtete. und 


beurtheilte Görs mit fleter Aufmerffamfeit . 


und erprobtem, rihtigem Blicke, Ueber Joſephs 
Benehmen in Mohilow, Moskau, Petersburg, 
bber den Eindruc, den er gemadt Hatte, über. 
Die Urtheile, welche über ihn gefällt wurden, 
wußte fih der Graf zahlreihe Notizen aus 
den beften Quellen zu verfhaffen.« Ä 
„Biel ſprach man von ber Leutfeligfeit des Monarchen; 
aber man fand zugleich, daß er mit Höflichkeitsbezeugungen 
und Derfiherungen von Freundſchaft zu verfchwenderifch fey 
und dieſe dadurch an Werth verlieren. Der Kaifer mußte 
fi den vollen Beifall Katharinens zu erwerben ; fein Um⸗ 
‚gang, fein Benehmen gefiel ihr; er verftand es, feine 
Würde zu behaupten und benahm fich gegen Jedermann - 
gleich höflich, gleich gefällig , ohne ſich Herabzulafien,,. bie 
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Heinen Günftlinge der Kaiferin befonders auszuzeichnen. 
Ja, er that fogar etwas, was bem Kürften Potemkin miß- 
fallen mußte; er bewies nämlich vor allen Andern, und felbft 
vor dem Fürften, dem Feldmarſchall Nomanzom eine ganz 

vorzüglie Aufmerffamkeit und Achtung, : und bat bie 
Kaiſerin, bdemfelben zu erlauben‘, für die Zeit feines Auf: 
enthaltes in Petersburg dahin zu kommen.“ 

„Es wurde als eine Sonderbarkeit bemerft, daß ber 
Kaifer, welcher infognito reiste und bei feinem Minifter 
wohnte, doch nicht bei Ihm, fondern im Wirthshauſe effen 
wollte. So hielt er es aud während ber ganzen Beife. 
In der Ulraine fpeiste ee nie, weder bei.noch mit bem 
Feldmarſchall Romanzow; das Nämliche gefchah in Moskau. 
Auch in Petersburg nahm er Feine Tafel bei den Miniftern 
und Großen an, was diefen fehr mißfiel, weil ihnen da⸗ 
durch die Gelegenheit entging, ihre Pracht und ihren Neid: 
thum zur Schau zu fiellen, Die Kaiferin befuchte er ftete 
in GStiefeln und Sporen; auf der Reife war er allein in 
feiner Kaleſche und fchlief auf einem Strohſacke.“ 

„Rureine Stunde nad) feiner Ankunft in Petersburg begab 
fich der Kaifer zu Fuß, von einem einzigen Bedienten begleitet, 
ineinen Gaſthof, deſſen Befiter ein Preuße war, 
und wo mehrere Perfonen wohnten, bie Görtz 
von Allem, was dort vorging, unterrichteten. 
Hier fuchte ihn der Hofmarfhall, Fürft Boratinsky, auf, 
um ihm der Kaiferin freudige Theilnahme an der glücks 
lichen Ankunft zu bezeigen. Als der Lohnlakai den Fürften 
eintreten ließ, fagte der Kaifer zum Erften fo laut, daß 
es der Lebtere vernehmen Fonnte: „Warum führt Ihr 
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Jedermann herein? Ich habe Euch ſchon geſagt, daß ich 
heute Niemand ſehen will!«“ — Nur wenige Worte ſprach 
er mit dem Fürften und entließ ihn.“ 

| „Eobenzl’8 Haus : Hofmeifter hatte es übernommen, .. 
für die Tafel’ des Kaifers und feines Gefolges die nöthigen 
Mundvorräthe zu liefern. Als aber eines Tages die Aus: 
gaben dafür auf 400 Rubel angefest wurden, entzog man 
Ihm dieſe Lieferung, und der Kaifer ließ Alles durch feine 
eigenen Leute einkaufen. « 

„Unerachtet diefer Sparſamkeit war Joſeph II. doch, 
nachdem er von dem ruffiihen Hofe nähere Kenntniß ers 
langt hatte, in feinen Gefchenken zu Mohilow, Moskau 
- und Petersburg ſehr freigebig, und ſolche betrugen in 
Pretiofen und Rippen große Summen. - Der Fürft Potemkin, | 
die Feldmarſchalle Romanzow und Ezerniticheff, Graf Panin, 
Sraf Oſtermann, der Ohberftallmeifter Nariſchkin u. f. w. 
erhielten reich mit Brillanten befebte Tabatieren, Ringe 
von’ Brillanten u. dgl. Der Dienerfhaft des Grafen 
Cobenzl wurden zweitaufend Rubel, jener des Großfürften 
tauſend Dukaten, einem Stallfnecht, “welcher dem Kaiſer 
dei dem Mandure in Moskau das Pferd Hielt, Hundert 
Dukaken, in die Baiferlihe Küche und für die Hoflivree 
“ zweitaufend Dufaten gegeben; allenthalben, wo der Kaiſer 
etwas befah, ließ er Gefchenfe von vierzig, fünfzig his 
hundert Dufaten austheilen, * 

„Bei Befihtigung der Merfwürdigkeiten, worauf bie 
- ruffifhe Nation fehr ſtolz ift, ſchien er nicht nur Öfters 
. anaufmerffam zu fen, fondern er erlaubte ſich auch manch⸗ 
mal Ironie und fonderbare Fragen. So 3; B. fragte er. 
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auf der Banf: ob man wohl im Gtande ſey, al’ ihr 


Papiergeld gegen baares auszuwechfeln ? und auf der Münze, 
wo. er einen großen Vorrath von Gilber wahrnahm: ob 
davon immer ſo viel vorhanden ſey?“ 

» Beſonders bewarb ſich der Kaifer um bie Freundſchaft 
des damaligen Großfürſten, nachherigen Kaiſers Paul und 
ſeiner Gemahlin, und es gelang ihm, beide fuͤr ſich zu ge⸗ 
winnen, ohne jedoch in den Geſinnungen des Großfürften 
für Preußen eine Nenderung hervorzubringen.“ 

„Mehr. als dieſe Hof- und Salon⸗Anekdoten- 
intereffirten ben Grafen von Görtz die ge 
heimen Unterbandlungen bes Kaifers. Daß 
Cobenzl und Potemfin auf der Reife ſchon unaufhörlich mit 
einander Konferenzen hielten, erfuhr der Graf aus zuver- 
laͤſſiger Quelle, aber zugleih erhielt er aus eben jener 
Quelle die Berficherung, folhe Haben die Politik nicht bes 
troffen. Dieß war nicht ganz richtig; denn wenn gleich, 
wie man in der Folge erft erfahren hat, eigentlich Die 
Dermählung ded Prinzen Franz von Toscana mit der 
Schwefter der Großfürftin der Hauptgegenftand jener Unters 
bandlungen war, fo wurde doch dadurch eine Abänderung 
in Rußlands politifchem Syſteme vorbereitet, weldhe dem 
Grafen Panin und Oftermann eben fo wohl, als bie. pro: 
jektirie Heirath felbft, damals unbefannt blieb. Beide 
glaubten alſo nad ihrer eigenen Ueberzeugung Goͤrtz bes 
ruhigen zu können und behaupteten: alle Höflichfeits= und 
Sreundfchafts = Bezeigungen zwifchen ihrer Monarchin und 
dem Kaifer werden auf die Verbindung zwifchen Preußen 
und Rußland keinen Einfluß haben — eine Verſicherung, 


\ 
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weiche Panin dem Grafen auch fpäter noch während des’ 
Kaiſers Anwefenheit mit der merfwürdigen Aeußerung 
wiederholte: es fen nicht einmal verfucht worden, folche zu 
erfihüttern. « . 

„Während feines Aufenthalts in Petersburg hatte ber 
Kaifer mehrere Unterredungen mit dem: Grafen Panin, 
theils allein, theils in Gegenwart der Kaiferin. Er übers 
bäufte Dabei Dielen alten Minifter mit Lobeserhebungen ' 
auf Koften feines eigenen Minifters, des Fürften Kaunig. 
Graf Panin benützte eine dieſer Unterredungen, um dem 
Kaiſer die Bemerkung zu machen: „Nach feine r Ueber⸗ 
zeugung werde Europa der Allianz der Höfe 
von Wien und Petersburg mit Frankreich und. 
Preußen feine Ruhe zu verbanfen. haben; da— 
ber fey es Pfliht der großen Mächte, diefe 
Wohlthat der Menfhheit zu verfhaffen. 
Weit entfernt, zu wiberfprehen, erkannte Sofeph die 
Michtigfeit diefer Bemerkung. Ja, bei einer nachfolgenden 
Unterredung Fam er felbit auf diefe Grundfäge zurüd; 
Rußlands und Preußens Allianz, verficherte er, fey zur 
Aufrehthaltung der. Ruhe Europa’s nothwendig, hinzus 
fügend jedoch: fein einziger Zweck ſey, ſich Rußlands 
Freundſchaft zu erwerben.“ 

„Auch des Füuͤrſten Potemkins Berfierungen fonnten 
ben Grafen über des Kaiſers Plane und deren Erfolg 
volllommen beruhigen. Es fen fehr natürlich, fagte 
Potemfin, daß man ſich durch fo einen Befuch gefchmeichelt 
finde; dieß aber ändere an bem bigherigen Syſteme 
nichts. « 
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Diefer Bericht ift, fo weit er politifch ift, theilweife 
glaubwürdig und widerlegt. Caftera’s Behauptung, es fen zu 
Tzarſko⸗Zelo ein Traftat gefchloffen worden. ') Indeſſen 
bewies die folgende Zeit, daß es Joſeph volllommen ge= 
lungen .war, ben Einfluß Preußens auf Rußland zu vers 
nichten. Seine Perfünlichkeit, welche Katharina bisher nur 


aus den entftellenden Berichten der preußifchen Kreaturen 


fennen gelernt hatte, machte den beiten Eindruck auf file; 
. denn fie erkannte, daß feine guten Eigenfhaften nicht 
affektirt, fein Wille edel feyen. Daher mag fie aud) feine 

Entwürfe wohlwollend zu unterftügen und Preußens Allianz 
abzubrechen verſprochen haben. Auch fheint fie, nad) ber 
Berfiherung Dohms, den Plan zur Befeftigung der teutſchen 
Reichswürde, welchen Joſeph hegte, gut aufgenommen zu 
haben. Kaifer Joſeph habe nämlich gewünfht, den Erz⸗ 
herzog Franz, feinen Neffen, zum römiſchen König gewählt 
zu willen; denn es fey feine Abſicht geweſen, dieſem unter 


feinen Augen gebildeten, Durch die Liebensmürbigfte Perfönlih 


keit ausgezeichneten Prinzen, mit Uebergehung feines Vaters 
Leopold, die unmittelbare Nachfolge. zu fihern. 

Um das Wohlwollen der Kaiferin_und Potemkins von 
allen Seiten zu unterſtützen, bemühte ſich Joſeph, auch 
auf den petersburger Staatsrath Einfluß zu gewinnen und 
die Freundſchaft mit dem brittiſchen zu befeſtigen. England 


— 


1) Unter die Fabeln, welche man ſich von den geheimen Ueber⸗ 
einkünften. erzählte, gehört wohl auch die Gage, Kaiſer Joſeph 
babe dem Großfürften Paul gefagt, daß die Kaiferin im 
Rom und Italien und in gewiller Hinficht die Oberherrſchaft 
über den ganzen Weſten angetragen habe. 
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ergriff mit Freuden bie Gelegenheit, das Uebergewicht 
Preußens zu vernichten und feine Berhältniffe zu Defter- 
reich wieder herzuftellen. Der englifche, Gefandte Sir James 
Harris, fpäter Cord Malmesbury , unterftüßte ten Kaifer 
- mit dem größten Erfolg. 

Zwar glaubte die preußiſche Partei bemerkt zu haben, 
daß Joſephs große Offenherzigkeit und unverdeckte Ironie, 
mit welcher er zuweilen tadelte, auf Katharina keinen 
günſtigen Eindruck gemacht habe, allein wenn auch dieß 
der Fall geweſen iſt, ſo zeigte doch der Erfolg, daß 
Katharina wohlwöllende Aufrichtigkeit, wenn ſie auch oft 
verletzend wurde, doch beſſer zu ſchätzen wußte, als die 

künſtliche Schmeichelei einer bösartigen Geſinnung, wenn 
ſie auch noch ſo ſüß war. Dieſe machte nur einen flüchtigen 
Eindruck auf ihre weibliche Schwachheit, jenes erzeugte un⸗ 
auslöſchliche Achtung und dauerhaftes Wohlwollen. Die 
Art, wie ſich Joſeph von ihr verabſchiedete, blieb. ihr uns 
vergeßlih. „Ich habe mich,“ ſprach er, „gezeigt, wie id 
bin, und habe bei Ihro Kaiferlihen Majeftät weder Lit 
noch Kunft gebraucht. Gie Fönnen alfo von meiner Gemüths⸗ 
art und dem, was ich werth feyn mag, urtheilen. Da 
-ich gar wohl weiß, daß gleich nach meiner Entfernung man 
mich bei Ihnen zu verläumden und anzufhwärzen fuchen 
wird‘, fo flehe ih Sie an, Ihr eigenes Urtheil zu Rathe 
zu ziehen, ehe Sie andern Berichten von mir Glauben beis 
meſſen. Ich bin fein Schmeichler, aber ih muß befennen, 
daß Ihro Majeftit mir weit über dem hohen Rufe, deffen 
Sie fich erfreuen, zu ftehen feheinen. Sch werde Die wenigen 
Tage, welche ich bei Ihnen erlebt, als die glücklichften 
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und lehrreichſten meines Lebens anſehen.“ Gerührt vor. 
dieſen Worten, welche durch ben eblen, offenen Anſtand, 
womit Joſeph fie fprach, nur noch fchmeichelhafter wurden, - 
vergoß die Kaiferin Thränen, und als der Fürſt fi) nahte, 
ihr die Hand zu küſſen, ſchloß fie ihn lebhaft in ihre 
Arme. ) | 

Wie vollfommen die durch diefe Zuſammenkunft bes 
wirkte Sinnesänderung bei Katharina gewefen ift, bezeugt 
ihre Aeußerung über Sriedrih IL „Er war nur,“ fagte 
fie, „ein räuberifcher Alter, ber’ lediglich auf feinen Bor: 
tHeil ſah, und eine raͤnkevolle, treuloſe Staatsklugheit 
hatte.“ Dagegen ergoß ſie ſich in Lobeserhebungen über 
Joſephs II. Offenheit und Anmuth, und nannte ihn den 
vollkommenſten Mann ſeiner Zeit. Selbſt die preußiſche 
Partei mußte ſi ſich nun geſtehen, daß Joſeph ſeinen Zweck 
vollkommen erreicht und alle Künfte des preußiſchen Hofes 
zu nichte gemacht habe. 

„Gewiß hat Joſeph IL,“ ſchreibt Dohm, „von ſeiner 
Reiſe nach Petersburg den wichtigen Vortheil gehabt, daß 
er ſich die Ueberzeugung verſchaffte, Katharina II. lege einen 
viel höhern Werth auf eine Allianz mit Oeſterreich und 
perſönlich mit ihm, als auf die mit Preußen. Dieſes 
konnte auch nicht anders ſeyn, da Joſeph zur Ausführung 
des Lieblingsentwurfes der Kaiſerin allen Beiſtand nach 
dem Tode ſeiner Mutter verſprach. Er verließ daher die 
Kaiſerin, ganz eingenommen von ihm, er ſelbſt ihr ſehr 
ergeben. Außer der Monarchin hatte Joſeph auch wohl 


1) Coxe, Ar Bd. ©. 408. 
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noch den Fürften Potemkin ganz für fih gewonnen, weil 
auch biefer die Ausführung jenes Entwurfs fehr wünfchte, 
da er von derfelben für fich felbft große Vortheile hoffte, 
und im Falle eines frühen Todes der Kaiferin ſich fhmeichelte, 
daß diefelbe ihm die Vormundſchaft über den damals faum 
zweijäßrigen Großfürften Conftantin, alfo auch die Regent 
(haft in dem ihm beftimmten Kaiferreich übertragen werde, 
Den Grafen Panin behandelte der Kaifer mit einer auss 
gezeichneten, gewiß ſehr verdienten, aber wahrfcheinlich nur 
erheuchelten Achtung. Bei ihm allein machte Joſeph bie 
Ausnahme, daß er ihn mehrmalen in feinem Haufe bes 
fuchte, um, wie er fagte, von einem fo erfahrenen Staats⸗ 
manne fich belehren zu laſſen. Man betrachtete aber ſchon 
damals dieſes in Petersburg allgemein als ein mit ber 
Kaiferin felbft verabredetes Spiel, und der einfichtsvolle 
Minifter felbft Hielt ſich hievon überzeugt. Wie ihm einft 
Joſeph dazu Anlaß gab, entwickelte er demſelben mit vieler 
Dffenheit die Gründe, weßhalb er die Verbindung zwifchen 
Rußland und Preußen, fo lange. die zwifchen Defterreich 
und Frankreich beftehe, für das allgemeine DBefte von 
Europa immer fehr zuträglid halten und der Kaiferin deren 
Beibehaltung anrathen werde. « 

Indeſſen glaubte Friedrih einen Verſuch machen zu 
müſſen, das alte Verhältniß wieder herzuftellen und den 
günftigen Eindruck, welchen Joſeph gemacht hatte, zu ner: 
wifhen. Man glaubte dieß durch die Perfünlichfeit des 
Prinzen von Preußen bemwerkftelligen zu Können. Man 
rüftete daher Diefen zu einer Neife nad Petersburg aus, 
wo er durch feine Erfheinung Joſeph verbunfeln folfte. 
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Friedrich felbft beforgte mit großer Sparſamkeit das Reifes, 
geräthe des Prinzen, und feste ihm eine Außerft geringe 
Summe (30,000 Thaler) für die Neifekoften aus, denn 
fein Geiz hatte mit dem Alter zugenommen. Dabei durfte 
der Prinz nicht inkognito reifen, fondern follte mit altem, 
feinem ‚Hohen Rang und der Würde des preußifchen Hofes 
angemeffenen Glanz erfiheinen. ‘) Die Kaiferin jedod, 
welche über diefen Befuch nicht fonderlich erfreut war; hielt 
den Prinzen durch allerlei Borwände bis zum 27. Auguſt 
- in Riga zurück. Als er nun endlich in Petersburg erfchien, 
erregte fein buntfchecfiges krauſes Gefolge, ein feltfameg‘ 
Gemiſch von Pradt und Sparfamfeit, große Heiterkeit am 
ruffifhen Hofe. De Ligne und Potemfin machten fich ziems 
li laut über die preußifche Armuth luftig, und die Kaiferin 
hörte ihre Scherze mit Vergnügen an. Gie felbft fand den 
| Prinzen blöde und fehwerfällig, und er hielt feinerfeits den - 
Empfang der Kaiferin für Falt und unfchmeichelhaft. Cs 
wurden ihm zu Ehren zwar Seftlichkeiten gegeben, aber 
diefe waren am ruſſiſchen Hofe nichts Ungewöhnliches. An 
unverfennbaren Zeichen aufrichtiger Aufmerffamfeit ließ es. 
die Kaiferin jedoch fehlen, und der Adel folgte genau ihrem: | 
Beifpiel. Ueberall nahm man ihn Falt auf, wodurd feine 
Berlegenheit und die Entfremdung ber Kaiferin zunahm. 
Endlih ging Katharina fo weit, ihe Mißfallen zu äußern 
1) Sein Gefolge beftand aus einem Hoffourier, einem Haushof⸗ 
meifter, einem Mundſchenk, zwei Zuderbädern, einem Keller: 
meifter, einem Küchenfchreiber, einem Kaffeefchent, zwei 
Kammerlakaien, vier Heiduden, zwei Läufern, einem Tafels 


Decker, fünf Köchen, 32 Bädern und Küchengehülfen, 51 anderen 
Gehülfen, einem Kaftelan, zehn Wafcherinnen, zehn Frotteurs ꝛc. 


‘ 
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und dem Grafen von Panin anzudenten, daß dieſer Befuch 
fie langweile. Statt” die gute Meinung der Kaiferin von 
dem Kaifer vermindert zu haben, hatte er fie vielmehr er⸗ 
höht und reiste fehr mißvergnügt ab. Als er nad Pots⸗ 
dam zurücd kam, empfing ihn zwar Friedrid) aus Politik 
mit Auszeihnung; aber es ward bald bekannt, daß der 
Prinz feine Achtung - verloren hatte. Der Zweck feiner 
Sendung war fo vollfommen verfehlt, daß Katharina felbft 
nicht zu bewegen war, den im Jahre 1764 auf acht Jahre 
gefchloffenen Allianzvertrag, wie folhes im Jahre 1772 
gefchehen war, zu erneuern. Da auf diefem Bunde haupt: 
ſaͤchlich Friedrichs Macht gegenüber von Oeſterreich ge⸗ 


gründet war, ſo hatte Joſeph durch ſeine Reiſe nach Ruß⸗ 


land ſeinem Feinde einen empfindlicheren Schlag beigebracht, 
als er durch einen ſiegreich ausgefochtenen Krieg hätte bewirken 
können. Vergeblich waren alle Bemühungen Friedrichs IE, 
die Erwählung des Erzherzogs Maximilian zum Coadjutor 
von Münfter” zu Bintertreiben. Die ruffifhe Kaiferin er: 
wiederte alle Dießfalls gemachten Anträge mit beftimmter 
Weigerung. Sie erflärte: fie habe: befchlofieen, Maria 
Therefia mit ihrer. ganzen Macht zu unterftügen, und gab 
Befehl, allen ihren Miniftern an den teutfchen Höfen zu 
melden, daß fie die Ermählung Marimilians fürdern 
möchten. Somit war Friedrichs Einfluß auf Katharina 
gänzlich vernichtet. 
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Vierund wanzigstes Kapitel. 


17S0. 
Tod der Kaiferim. 


Maria Therefia war es nicht mehr vorbehalten, die . 


Früchte diefer frohen Ereigniffe zu erleben. Das Schickſal 


ſchien ihr für das Unglück ihrer Jugend Genüge zu leiften, 
Indem es ihe einen heiteren Lebensabend befcheerte, Das . 


fefte Vertrauen diefer frommen Yürftin auf des Himmels 
. anmandelbare. Ogrechtigfeit mußte in ihren letzten Tagen 
> feine "Bewährung, finden. Sie ſah ihren bitterften, uns 


gerechteſten Feind gedemüthigt, der Seelenheiterfeit beraubt, 


"Ihren Staat blühend, ihres Hauſes Macht größer. als je, 
ihre Zamilie trefflich berufen in ganz Europa wegen ihrer 
eigenen und den Tugenden ihrer berühmten Söhne Zofeph 
und Leopold. Das Morgenroth des Friedens beleuchtete 
ihre glückliche Zeit, aus den Wohnungen ihres Volkes 
fliegen Gegenswünfche der Wohlbeforgten für ihr Heil zum 


Dimmel. Jetzt war der Zeitpunkt zu fterben, eingelächelt : 


von ber Heiterkeit der Scene zu entfchlafen, um die nahen 
Stürme einer neu heranbrechenden Zeit nicht mehr zu fehen. 

. Schon lange litt Maria Therefia in Folge ihrer großen 
Beleibtheit am Stickfluß. Ihre Gefundheit wurde immer 
fchwächer, ihre angefchwollenen Füße fo Fraftlos, daß fie 
nur durch feft einfchnürende Kamafıhen einige Zeftigkeit ers 


hielten. . Aın 49. November ward fie endlich von einen - 


ftarfen Bruftlatarrh befallen, der ſchon am 26. höchſt bedenkliche 

Symptome herbeiführte, und am 29. Abends um neun Uhr ige 

Leben endigte. Sie befand ſich in diefem Augenblick der Abs 

rufung im 62. Jahre ihres Lebens und im 41. ihrer Regierung: 
31 


« 


% 





Kinder und fagte: „Fortan betrachtet den Kaiſer als euern 
Gebieter; gehorcht ihm und achtet ihn als folchen:! Folgt 
feinem Rath, vertraut ihm, liebt ihn aufrichtig, damit er 
Urfache habe, euch feine Sorge, feine Freundſchaft, fein 
Wohlwollen zu ſchenken.“ Als fie durch diefe Reden alle 
ihre Kinder außer-Faffung fah vor Schmerz, bat fie bie 
Grauen , fi in ein Rebengemach zu verfügen. | | 
Nachdem dieß gefchehen war, befprach fie fih in den . 
Zwifchenräumen der häufigen Ohnmachten mit dem Kaifer 
über die Regierungsangelegenheiten. Gie: fchilderte in ges 
drängten Umeiffen den Zufland jeber einzeinen Provinz, 
deren Beduͤrfniſſe und Verwaltungsart, und gab dem Kaiſer 
ſo treffliche Rathſchlaͤge, daß er nachher oft geſtand, die 
Regeln der Staatsverwaltung und Politik, welche ſie in 
ihrer Sterbeſtunde mit matter Zunge gab, Hätten. dem 
Geiſte Montesquien’s Ehre gemacht. Sie ermahnte Joſeph 
mit befonderem Nachdruck, zu wachen. über die Bebürfniffe 
der Unglüdlihen, und niemals von der Religion 
feiner Bäter abzulaffen. Hierauf traf fie no» 
einige Berfügungen, ſchrieb dem Fürften Kaunis einen 
Danffagungsbrief für feine geleifteten Dienfte, trug dem 
Kanzler von Ungarn, Grafen von Eſterhazy, auf, der ungaviſchen 
Nation. für.igee Anhaͤnglichkeit zu danken und ließ fie bitten, 
Daflelbe für Joſeph zu thun, was fie: für fie gethan hatten: 

Als fi ber Augenblick ihrer Auflöfung immer mehr 
näherte, ließ ſie fih eine Erbauungsſchrift vorlefen. Ihre 
Borleferin: wollte eine Tobesbetrachtung, welde in bem 
Buche ſtaud, üherfihlagen,, aber Maria Therefla verlangte 
fen zu hören. Allein bie Kraft bazu verfagte der bes 
kümmerten Leferin, fie brach in lautes Weinen aus. „Seh',“ 
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nad Athem und Kühlung, worauf aber ein Frampfhafter 
Anfall erfolgte, der fie gewaltig empor ſtemmte. Es ſchien, 
als fie fih fo aufrichtete, als wolle ſie ihren Lehnſtuhl 
verlafien. „Wohin wollen Euer Majeſtät?“ fragte ber 
Kaifer beforgt, da er ihr flieres Auge erblickte, das zum 
Himmel gerichtet war. „Zu bir hinauf! — id) komme — 
‚antwortete die Kaiferin, und ſank leblos zurück. Der 
Kaifer Füßte ihr ben lebten Athemzug von den Lippen, 
und ſank von Schmerz überwältigt zu Boden. | . 
Die Charafteriftik, diefer trefflihen Frau. im erſten 
Buche dieſer Geſchichte wird durch wenige Züge in der 
Skizze vollendet. Zu ber Frömmigkeit und Herzensgüte, 
welche diefer Sürftin den Beinamen der Gütigen. hätten er: 
werben jollen, gefellte fi eine wunderbare Feftigfeit des 
Willens , welche weder durch ihr Geſchlecht noch durch ihre 
Erziehung gerechtfertigt wurde. Dennoch war ihr Gemüth 
nicht fo gegen alle äußeren Eindrücke gewappnet, daß man 
fie wie andere Fürftinnen ein Mannweib hätte nennen 
können. Gie verzichtete auf den. Ruhm unweiblicher Eigen⸗ 
(haften, auf den Ruhm ber Fürftengröße, und war um 
fo mehr eine große Frau. Eben dadurch, daß fie ihr Ge 
ſchlecht nie verläugnete, erfüllte fie ihre Beftimmung voll 
fommener, als je ein Weib und je eine Fürftin. Gie vers 
ſchmähte den Ruhm einer Elifabeth, Katharina ꝛc., da fie 
ihn nur durch Aufopferung. der Frauenwürde und Frauen: 
güte hätte erwerben können. Tugend war ihr ernites, 
einziges Beftreben. Die Sehnfucht nad ber Reinheit ber 
Seele war ihre ftärkfte Leidenihaft, ihr bradte fie Die 
größten Opfer. Ihr Temperament war fanguinifch, reizbar 
leicht zum Zorn gereizt, aber eben fo leicht befänftigt. Sie 
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Mit ihrem Vater hatte fie, außer der gebogenen Nafe, 
wenig Aehnlichkeit und die „diterreichifche Lippe“ war bei 
ihre verſchwunden. 1) Ihr Haar war mehr blond als braun, J 
ihre Stimme hell, die Sprache raſch, begleitet mit leb⸗ 
hafter Geberde und dem feurigſten Ausdruck in der Bes 
wegung. Ihre Haltung war voll Würde, Wraral, welcher 
fie 1744 bei der Krönung gefehen, erzählt von ihrem Neußeren 
Golgendes: „Sie war eben vom Kindbett aufgeftanden unb 
das Matte, Schmadtende verlieh ihr neue Reize. Die 
Krone war ihr zu. weit, als man fie ihr anverfuchte, man 
mußte fie ausfüttern. Da fie ihr zu ſchwer war, legte fie 
diefelbe ab, als fie fi) zur offenen Tafel febte. Das heiße ' 
Wetter und die Bewegung bei dieſer Zeier, Die ziemlich 
lange dauerte, verbreiteten eine Röthe über ihr Geſicht, 
die den Glanz ihrer Schönheit erhöhte. Ihre Daare fielen 
in Locken über ihre Schultern und fie war ganz bezaubernd.« 
Dieſe Schilderung, welche nicht fchmeichelt, muß einem 
immer gegenwärtig feyn, wenn man bebenft, welde Be⸗ 
geifterung dieſe Fürftin den Ungarn einflößen konnte. Als 
fie jedoch älter ward, zeritörte Die Natur die Schönheit 
ihres eigenen Werkes. Gie wurde fehr fett, verlor alles 
Ehenmaß, ihre Geſicht warb von den Pocken und durch Bes 
fchäbigung bei einem Sturz aus dem Wagen gänzlich entſtellt. 

Bei ihrem Putz nahm fie. nie ihre Zuflucht zur Kunfl. 
Ihr Haar war unter ber ſchwarzen Florhaube glatt zurück 
geftrichen und im Nacken fehr kurz geichnitten. Sie trug 
e6 flets gepudert. Seit des Kaifers Tode hatte fie bie 


2) Bei ihrem Sohn Leopold und ihrem Enkel Franz und feiner 
ganzen männlichen Nachkommenſchaft ift biefe merkwürdige 
Eigenthuͤmlichkeit ‚wieder erichienen. 
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Trauerkleider nie abgelegt. In ihrer Jugend war jie jedoch 
Dem Bergnügen ergeben, liebte Tanz, Rebouten und alle 
Bifentlihen Luſtbarkeiten fehr. An Doftagen fpielte fie im 
Geſellſchaftsſaal Karten, außerdem nit. Aus Betrübniß 
über den Tod ihres Gatten hat. fie feit dem Derluit des⸗ 
felben nie bas erſte Gefhoß der Burg bewohnt. Ihre 
Zimmer befanden fi im zweiten, an der Mittagsſeite, 
wiewohl fie fi aus der Kälte fo wenig machte, daß fie 
auch mitten im Winter ihre Fenſter den ganzen Tag offen 
Hatte und oft das Feuer ausgehen ließ. Der Kaijer, ber 
ſehr froftig war, trug immer einen Pelz, wenn er fie be 
ſuchte. Ihre Trauer um ihn blieb fih immer glei. Als 
fie am 18, November das lebte Mal die Gruft beffelben 
befuchte, fagte fie zum Kapuziner> Guardian, er würde fie 
nicht wieder fehen. ‘) 

Durch Thereſia's Tod war Joſeph von dem lebten und 
ftärfiten Hinderniß feiner Thatkraft befreit. Zugleih mit 
diefer großen Fran ging ihre Zeit unter, und mit Freude 
und Bangigfeit fah das Öfterreihifche Wolf dem anbredhenden 
Tag der Bewegung entgegen. Die größere Menge zeigte 
durch tiefe Trauer und laute Klagen, wie wenig fie geneigt 
fey, eine neue Drbnung der Dinge zu fehen. Europa er- 
mwartete mit gefpannter Aufmerffamteit die neuen Dinge 
und Friedrich rief aus: Voila une nouvelle ordre des choses! 


1) Vergl. Core ar Bd. ©. 415. — Wrarall. — Hormayr's öfter 
reichifher Plutarh, 1ir. Bd. ©. 94. — Geisler, ar Thl. 
©. 235. — Earraccioli ꝛc. 
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